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  Kapitel eins


  Es klopfte und noch bevor ich mir die Salatsauce von den Fingern gewaschen und meine Hände abgetrocknet hatte, ging die Tür auf und meine Gäste drängten sich herein.


  „Hallo Zoe. Brr, regnet das schon wieder!“ Marie schüttelte sich.


  Silvia machte eilig die Türe zu, während ich die Kochschürze abstreifte und ihnen die zwei Meter entgegenging. „Schön, dass ihr schon da seid. Ich bin fast fertig.“


  Küsschen rechts, Küsschen links.


  Alle drei stellten ihre mitgebrachten Leckereien auf den einfachen Holztisch und neugierig schaute ich in die Schüsseln.


  „Mmh. Lecker.“ Obwohl ich sonst keinen besonderen Appetit hatte, ließ mir die Vorfreude auf das gemeinsame Abendessen das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  „Können wir dir noch was helfen?“ Die Frage kam von Joelle, die seit zwei Monaten wieder in Südfrankreich war und mich seit meiner eigenen Ankunft hier, vor vier Wochen, fast täglich besucht hatte. Sie hatte lange gebraucht, um Pakas Tod so halbwegs zu verarbeiten.


  „Ihr könnt den Tisch decken und nach dem Feuer sehen, dann hole ich noch schnell die Stühle aus dem Schuppen. Irgendwie ist mir die Zeit wieder davongelaufen.“ Verlegen griff ich nach meinem Regencape, drückte ich mich hinaus ins Freie und duckte mich trotz Kapuze instinktiv unter dem prasselnden Regen, als ich den angrenzenden Schuppen aufschloss.


  Mir war die Zeit davongelaufen, weil ich wieder den größten Teil des Nachmittags damit verbracht hatte, auf dem Bett zu sitzen und nachzudenken. Auch wenn ich mich in der Uni und in Gesellschaft ganz gut im Griff hatte, war ich ziemlich unbrauchbar, sobald ich alleine war.


  Ich balancierte die beiden Stühle, die ich aus der Wohnung in München mitgebracht hatte, über die Kettensäge, die auf dem Boden des Schuppens lag und zog die Türe mit dem rechten Fuß wieder zu, damit ich sie nicht auf dem durchweichten, matschigen Boden draußen abstellen musste. Seit ich zum ersten Mal hier gewesen war, hatte es immer nur zwei Stühle in der Hütte gegeben, mehr hatte Rafael nie gebraucht, aber so wie es aussah, würde ich in Zukunft häufiger Besuch bekommen und ich war schon am Überlegen, ob ich mir Klappstühle kaufen sollte, da nicht sehr viel Platz in dem kleinen Haus war. Und es war mühsam, die Küchenstühle jedes Mal wieder im Schuppen zu verstauen. Vor allem deshalb, weil ich nichts in seinem Inneren verändern oder verschieben wollte. Alles sollte so bleiben, wie es bei meiner Ankunft gewesen war. Wie er es verlassen hatte.


  Eine einzige Nacht hatte ich nach der Rückkehr aus Deutschland im Haus meiner Eltern verbracht, das genaugenommen mein Haus war. Länger hatte ich es nicht ausgehalten.


  Am darauffolgenden Tag war ich hierher, in Rafaels Hütte auf der Olivenplantage gezogen, weil ich mich ihm dort am nächsten fühlte. Ich ertrug es nicht, in diesem Dorf zu leben, ohne ihn. Die Erinnerungen waren noch zu frisch.


  Niemand hatte etwas dagegen gesagt. Nicht einmal von Jerome war diesbezüglich ein Einspruch gekommen. Zwar waren wir uns seit meiner Rückkehr noch nicht begegnet, aber zweifellos hätte meine Mutter es mir mitgeteilt, wenn er Einwände gehabt hätte. Und schließlich gehörte die Plantage Rafael. Außerdem nahm ich an, dass Jerome sowieso keinen Nerv hatte, sich mit mir auseinanderzusetzen und bestimmt froh war, wenn er mich nicht sah und nicht an mich erinnert wurde.


  Gavriel hatte die Idee sogar gut gefunden und er und Silvia hatten versprochen, mir bei der Pflege der Bäume zu helfen, als ob die Tatsache, dass ich hier wohnte, automatisch das Bewirtschaften der Plantage miteinschloss. Aber ich vermutete, dass sie mich einfach beschäftigen wollten und deshalb darauf bestanden, dass ich mich damit auseinandersetzte. Seit seiner Rückkehr hatte sich Gavriel bereits um die Oliven gekümmert und die ganze Ernte durchgezogen, weil er sich Rafael verpflichtet fühlte. Die Eigenverantwortung war ihm spürbar gut bekommen, und er war ruhig und ausgeglichen, wie selten zuvor. Im Übrigen hatte Silvia als Hauptfach Ökologie studiert, das musste doch zu irgendetwas gut sein.


  Als ich zurück in die Hütte kam, war alles fertig und sogar der Wein funkelte schon in den Gläsern. Wie vier Verschwörerinnen prosteten wir uns zu und tranken einen Schluck, bevor wir uns dem Essen zuwandten.


  Marie hatte die Vorspeise gemacht, Joelle das Hauptgericht und Silvia den Nachtisch. Ich hatte lediglich den Salat und den Wein beigesteuert, weil mir für kompliziertere Dinge immer noch der Antrieb fehlte. Wenn ich alleine war, ernährte ich mich hauptsächlich von Brot und Müsli, das erforderte keine Anstrengung und war schnell fertig.


  „Emma hat ein neues Bild geschickt.“ Auffordernd hielt mir Marie nach dem Essen das Foto unter die Nase, das sie aus ihrer Handtasche gezogen hatte.


  „Er hat Rafaels Augen. Und seinen Mund, findet ihr nicht?“ Träumerisch suchte ich nach Ähnlichkeiten des kleinen Jungen mit seinem Vater.


  „Ein Glück, dass er nicht aussieht, wie sein Großvater mütterlicherseits“ stichelte Joelle und ich konnte ihr nur beipflichten.


  Donald Masterson war wirklich keine Schönheit, aber glücklicherweise schienen sich seine Gene nicht gut zu vererben. Nicht einmal Emma sah ihm besonders ähnlich.


  Rafaels Sohn Noah war Anfang Dezember zur Welt gekommen und Emma schickte jede Woche ein aktuelles Bild, um uns über seine Entwicklung auf dem Laufenden zu halten. Zumindest Jerome und Marie. Für mich waren die Informationen mit Sicherheit nicht gedacht, aber Marie war das egal und sie brachte mir die Bilder immer mit.


  „Kommt sie euch besuchen?“ fragte ich möglichst unbeteiligt.


  Maries Augen verrieten, dass sie wusste, was ich fühlte. „Erst im Frühsommer, wenn es wärmer ist. Dann ist der Kleine auch schon stabiler.“


  Sie zuckte die Schultern. „Es ist eine lange Reise von Australien.“


  Seit Rafaels Verschwinden war Emma etwas zugänglicher und hatte sogar zugestimmt, dass der Junge, wenn er alt genug war, hier zum GPS ausgebildet werden durfte. Eine Hommage an seinen Vater. Außerdem hatte sie versprochen, zweimal im Jahr zu Besuch zu kommen, damit das Kind seine Verwandten kennenlernen konnte. Die Société würde für die Reisekosten aufkommen.


  Ich beneidete Emma grenzenlos.


  Leider bestand sie darauf, dass ich Rafaels Sohn bei seinen Aufenthalten hier nicht sehen durfte. Das war ihre Bedingung. Sie wollte keinerlei Kontakt zwischen uns und ich war mir sicher, dass das ihre Art war, mich für alles Geschehene zu bestrafen. Sehr effektiv.


  Joelle legte ihre Hand tröstend auf meinen Arm und ich schluckte die Tränen hinunter. Pakas Tod war nun fast zehn Monate her und acht davon hatte sie in Namibia bei ihrer Familie verbracht, aber mittlerweile hatte sie sich damit abgefunden und war wieder etwas zuversichtlicher. Ich fühlte, dass sie mich tatsächlich verstand und war froh, dass sie so regelmäßig kam, um mich zu motivieren.


  Marie sprach weiter. „Papa muss sowieso nächste Woche nach Hongkong fliegen und er hat gemeint, dass er dann auf dem Rückweg vielleicht einen Abstecher zu den Mastersons macht und sie besucht. Ist ja nicht so weit.“


  Das weckte mein Interesse. „Was macht er denn in Hongkong? Ich habe gedacht, er kann hier gar nicht mehr weg?“


  Seit Rafaels Verschwinden war Jerome auch für dessen Corbeau verantwortlich und wenn er das Land verließe, wären sie ohne Schutz. Normalerweise nahm Jerome so etwas sehr ernst und ich fragte mich, was so wichtig sein konnte, dass er diese Verpflichtung vernachlässigte.


  „In diesem Fall muss er wohl oder übel. Der Rat der Société hat ihn dorthin eingeladen.“ Marie stand auf und begann, den Tisch abzuräumen.


  „Naja, eingeladen kann man eigentlich nicht sagen“ fügte sie unzufrieden hinzu, als sie unsere fragenden Blicke sah.


  „Sie haben ihn nach Hongkong beordert, um ein paar Dinge zu klären“


  Ich war ebenfalls aufgestanden, goss das heiße Wasser vom Kessel in die Waschschüssel und gab etwas Spülmittel dazu. „Was für Dinge denn?“


  Auch wenn mich das nichts anging und sie es uns vermutlich gar nicht erzählen durfte, war ich neugierig.


  Sie drehte sich zu uns um und lehnte sich an den Tisch. Ihr Gesicht war ernst. „Papa ist zwar der Leiter der Gesellschaft, zumindest was die Koordination der Aufgaben und die Organisation der Rituale betrifft, aber er ist dem Rat der Société gegenüber verantwortlich. Und er ist verpflichtet, eventuelle Unstimmigkeiten oder Regelübertretungen zu melden.“


  Ihr intensiver Blick weckte einen Verdacht in mir. „Hat er jetzt Probleme? Wegen mir?“


  Silvia, die angefangen hatte, das Geschirr zu spülen und auch Joelle, die abtrocknete, schwiegen betreten, während ich angespannt auf eine Antwort wartete.


  „Es hat in den letzten paar Monaten eine Untersuchung gegeben, bei der alle möglichen Personen befragt wurden und jetzt wollen sie Papa die Möglichkeit geben, dazu Stellung zu nehmen.“


  Silvia durchbrach das Schweigen. „Haben sie dich auch befragt, Marie?“


  „Sicher. Ich bin die Hüterin der Regeln.“


  Kaum wagte ich zu fragen. „Und was genau wollten sie wissen?“


  Resigniert setzte sich Marie wieder an den Tisch. „Es geht um Rafaels Verschwinden. Er ist ein großer Verlust für die Société und die Frage ist, ob das nicht alles hätte verhindert werden können, wenn Papa schneller eingegriffen hätte. In den Augen des Rates war er zu nachsichtig.“


  Ich erinnerte mich daran, dass Marie mir einen Weg aus der Separation gezeigt hatte und mir wurde klar, in welchem Zwiespalt sie sich befinden musste. Sie konnte Jerome kaum für etwas verurteilen, das sie selbst befürworte hatte.


  „Dazu kommt noch“ fuhr sie fort „dass er, kurz bevor Rafael abgehauen ist, einen Antrag eingereicht hatte, in dem er darum gebeten hat, die Möglichkeit einer Überarbeitung der alten Regeln zu prüfen.“


  Entnervt stützte sie ihren Kopf in die Hände. „Er hat versucht, euch zu helfen!“


  Ich setzte mich ebenfalls. In der ganzen Zeit mit Rafael hatte ich Jerome immer als meinen Feind betrachtet. Als denjenigen, der unsere Beziehung nicht duldete und der alles daran setzte, uns zu trennen, weil wir uns nicht an die Bestimmungen hielten. Mir war nicht klar gewesen, unter welchem Druck er selbst stand und welches Risiko es für ihn bedeutete, nicht mit aller Härte gegen uns vorzugehen. So wie die Dinge lagen, war es für jeden nachvollziehbar, dass er diesen Antrag nur gestellt hatte, um seinen eigenen Sohn zu schützen und ihm einen Vorteil zu verschaffen, den andere nicht gehabt hatten.


  Joelle suchte Maries Blick. „Was für Konsequenzen könnte das denn für deinen Vater haben?“


  Marie zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht. Papa ist zwar selbst Mitglied, aber er sagt immer, bis auf ein paar vernünftige Leute besteht der Rat aus einem Haufen verknöcherter, selbstgerechter GPS, die sich für die Elite der Menschheit halten und die schon deshalb nichts von Veränderung hören wollen, weil sie keine Lust haben, sich mit der Handhabung eventueller Konsequenzen zu befassen. Das ist Ihnen zu viel Aufwand.“


  „Meinst du sie wählen einen neuen Leiter?“ Dieses Ergebnis erschien mir noch am harmlosesten und ich hoffte einfach, dass die Sache damit erledigt wäre.


  Natürlich hatte Jerome sich im Laufe der vergangenen Jahre mit seinem Posten identifiziert und selbst eine Menge persönlicher Opfer gebracht, weil er von der Wichtigkeit der Vorschriften und Regeln überzeugt gewesen war, so dass eine solche Entscheidung für ihn trotzdem keine Lappalie war.


  In Maries bernsteinfarbenen Augen stand die Sorge um ihren Vater. „Das hängt vielleicht auch davon ab, was er bei der Befragung sagt, aber da er ja schon gezeigt hat, dass er zu nachsichtig ist, wenn es um private Angelegenheiten geht, ist das sehr wahrscheinlich.“


  Obwohl ich Jerome noch niemals als nachsichtig empfunden hatte, nagte das schlechte Gewissen an mir. „Es tut mir so leid, Marie.“


  Traurig erwiderte sie meinen Blick. „Du kannst ja auch nicht wirklich etwas dafür. Die ganze Sache war von Anfang an total verfahren.“


  „Zumindest“ meinte sie „wird unser Leben dann vielleicht in Zukunft etwas ruhiger und wir können uns mehr um unsere eigenen Belange kümmern.“


  „Wirst du dann auch ersetzt?“ Nachdem was ich gehört hatte, wurde das Amt der „Hüterin der Regeln“ immer mit einer Person aus der Familie des Leiters der Organisation besetzt, um zu gewährleisten, dass der geistige Austausch permanent stattfand und es keine heimlichen Übertretungen gab.


  Nachdenklich nickte sie mir zu. „Das wäre das einzig wirklich Positive an der ganzen Sache.“


  Ich dachte an ihre Beziehung zu Kieran und war davon überzeugt, dass er froh wäre, diesen Ballast endlich los zu sein.


  Silvia hakte nach. „Wann fliegt Jerome denn?“


  Bei ihrer Ankunft vor vier Wochen, war sie von Jerome mit offenen Armen empfangen worden und was ich so hörte, war er immer gleichbleibend freundlich zu ihr. Ich gönnte ihr das gute Verhältnis, das sie zu ihm hatte, wenn es auch vermutlich in erster Linie darauf beruhte, dass er Gavriels positive Veränderung ihr zuschrieb. Außerdem passte sie perfekt in sein Konzept. Vernünftig, gebildet und ausgesprochen hübsch, ohne den Makel, der Société anzugehören und damit frei von Restriktionen.


  Marie griff nach der Weinflasche und goss den Restinhalt in ihr Glas. „Der Flug ist für nächsten Sonntag gebucht. Er trifft sich in Paris mit ein paar Leuten und sie fliegen von dort zusammen weiter. Zwei Tage will er in Hongkong bleiben und den Rest der Woche noch zu den Mastersons. Am Sonntag möchte er wieder zurück sein.“


  „Meinst du, ich sollte zuvor noch mit ihm reden?“ Auch wenn ich so gar keine Lust hatte, mich mit Jerome auseinanderzusetzen, plagte mich das schlechte Gewissen, dass er meinetwegen in Schwierigkeiten war. Und obwohl ich natürlich nichts mehr gutmachen konnte, hatte ich plötzlich das Gefühl, ihm etwas schuldig zu sein. Und schließlich konnte ich das Wiedersehen ja nicht ewig aufschieben. Früher oder später würden wir uns begegnen und so hatte ich zumindest die Chance, mich seelisch darauf vorzubereiten.


  Als sie nicht gleich antwortete, winkte ich ab. „Schon gut. War nur so ein Gedanke.“


  „Ich weiß es auch nicht, Zoe.“ Ratlos sah sie mich an.


  „Er vermisst Rafael sehr.“


  „So wie wir alle.“ Traurig starrte ich aus dem Fenster in die Dunkelheit. Tatsächlich hatte sich unser aller Leben verändert, seit er fort war und seine Abwesenheit hing wie eine große graue Wolke über uns und beeinflusste alles, was wir taten.


  In diesem Augenblick fuhr Gavriel vor und riss uns aus unseren Trübsinnigkeiten.


  Er warf die Autotür zu und betrat die Hütte, stürmisch wie immer. Lachend schüttelte er sich die Regentropfen aus den kurzen Haaren. „Hallo Mädels.“


  Mit Wangenküsschen begrüßte er Joelle und mich, Marie nickte er kurz zu.


  Der Blick in unsere betretenen Gesichter, ließ ihn skeptisch werden. „Ist euch das Essen angebrannt? Ich dachte, ihr wolltet euch ein bisschen amüsieren, anstatt Trübsal zu blasen?“


  Silvia war auf ihn zugegangen und hatte ihn zärtlich umarmt. „Tiefsinnige Gespräche.“


  Er grinste, als er die Arme ebenfalls um sie legte, aber seine Augen waren ernst. Auch wenn er und Rafael sich in den letzten Jahren nicht besonders gut verstanden und sich vor ihrem Aufenthalt in den USA sogar regelmäßig geprügelt hatten, hatte er ihn geliebt und bewundert und ich war mir sicher, dass er ihn sogar noch mehr vermisste, als Marie.


  „Müsst ihr euch den Abend mit sowas verderben?“


  Silvia küsste ihn. „Wir haben gerade überlegt, ob Zoe deinem Vater einen Besuch abstatten sollte, bevor er nach Hongkong fliegt.“


  Überrascht wanderten seine Augen zu Marie, die entschuldigend das Gesicht verzog.


  Nachdenklich musterte er mich. „Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee. Du darfst natürlich nicht zuviel erwarten, aber ich glaube schon, dass er es schätzt, wenn du von selbst kommst. Ich weiß ja, dass du gute Nerven hast.“


  Bei seinen Worten machte sich ein mulmiges Gefühl in meinem Inneren breit und fast bereute ich meinen voreiligen Vorschlag. Aber nun war es ausgesprochen und ich konnte es nicht mehr zurücknehmen, ohne als Feigling dazustehen.


  Entschlossen wandte ich mich an Marie. „Fragst du ihn, ob es ihm recht ist, wenn ich vorbeikomme?“


  Mit beiden Händen strich sie ihre langen blonden Haare nach hinten. „Mach ich. Aber sag bitte nicht, dass du über seine Reise Bescheid weißt.“


  „Nein. Natürlich nicht.“


  Gavriel war gekommen, um Silvia und Marie abzuholen und als sie jetzt aufstanden, war unser gemeinsamer Abend innerhalb von zehn Minuten beendet und sie fuhren davon. Das kleine Haus, das er im Januar für sich und Silvia gekauft hatte, musste erst noch renoviert werden und obwohl er schon einige Zeit dort investiert hatte, war es noch nicht bewohnbar. Natürlich hatte er jetzt immer viel zu tun, da er Rafaels Rolle auf dem Weingut übernommen hatte und ihm deshalb für andere Dinge wenig Spielraum blieb. Aber auch wenn es noch eine Weile dauern würde, bis sie in ihrem eigenen Heim wohnen konnten, hatten er und Silvia beschlossen, dass sie zu ihm nach Südfrankreich kommen sollte, wenn ich herzog. In den Monaten bevor wir die Wohnung in München aufgelöst hatten, hatten sie sich nur sporadisch gesehen, wenn Gavriel manchmal für einen Kurztrip zu uns gekommen war und sie wollten nicht noch länger getrennt sein. Seit wir hier angekommen waren, lebten sie zusammen mit Jerome und Marie im Wohnhaus auf dem Weingut. Platz war dort genug und ich konnte mir vorstellen, dass die beiden im Moment sogar ganz froh waren, noch etwas zusätzliche Gesellschaft zu haben.


  Joelle, die Silvia und Marie für unser Treffen mit ihrem Wagen abgeholt hatte, hatte noch keine Lust, jetzt schon nach Hause zu fahren und wir beschlossen, eine zweite Flasche Rotwein aufzumachen. Während sie das Feuer nachschürte, kämpfte ich mit dem antiquierten Korkenzieher und verrenkte mich in alle möglichen Stellungen, bis der Korken mit einem „Plopp“ endlich aus der Flasche glitt.


  Joelle grinste mich belustigt an, als ich den Öffner entnervt weglegte. „Ich weiß schon, was ich dir zum nächsten Geburtstag schenke.“


  Ich grinste zurück. Das Haus eines Weinbauern und kein vernünftiges Werkzeug Andererseits hatte Rafael die Technik mit dem alten Teil perfekt beherrscht, so dass er nie einen anderen gebraucht hatte.


  Schließlich saßen wir uns gegenüber und beobachteten die Flammen, die sich zärtlich um das knisternde Holz wanden und es langsam auffraßen. Das Geräusch und die Wärme hatten etwas wunderbar Beruhigendes und träumerisch hingen wir beide unseren Gedanken nach.


  „Hast du Andrew jetzt eigentlich schon mal angerufen?“ Ich wusste, dass sie meinen Bruder beim Ritual an Imbolc hier getroffen hatte und dass sie sogar einmal zusammen ausgegangen waren, hatte es allerdings bisher vermieden, sie nochmals darauf anzusprechen. In der entspannten Atmosphäre dieses Abends, wagte ich mich jetzt nach vorne.


  Ohne ihren Blick vom Feuer abzuwenden, schüttelte sie den Kopf. „Nein. Noch nicht.“


  „Ist es jetzt endgültig aus zwischen euch?“


  Konzentriert schwenkte sie ihr Glas hin und her.


  „Liebst du ihn nicht mehr?“ Eigentlich wollte ich nicht so aufdringlich sein, aber die Frage hatte mich schon lange beschäftigt und der Rotwein tat sein Übriges, um meine Hemmschwelle abzubauen.


  „Doch, Zoe. Ich liebe ihn. Ich war mir lange Zeit nicht sicher, aber seit ich ihn wiedergesehen habe, weiß ich es ganz genau. Allerdings“ verlegen nahm sie einen Schluck Wein „kann ich doch nicht nach fast einem Jahr bei ihm anrufen und sagen „Hey Andrew, ich hab´s mir überlegt, wenn du Lust hast, können wir wieder zusammen sein.“


  „Warum versuchst du´s nicht einfach?“


  Ungläubig verzog sie den Mund. „Das kann ich nicht von ihm verlangen. Sowas hat er nicht nötig.“


  „Vielleicht wartet er nur darauf.“


  Wieder schwieg sie.


  „Soll ich ihn anrufen?“


  „Und ihm sagen, dass ich zu feige bin?“ Sie war entrüstet.


  Ich zuckte die Schultern. „Wenn es doch so ist! Schau mal Joelle, ich werde mir für den Rest meines Lebens Vorwürfe machen, dass ich Rafael nicht gesagt habe, was ich wirklich denke. Vielleicht wäre es dann gar nicht so weit gekommen und er wäre noch da. Leider kann ich die Zeit nicht zurückdrehen und muss ohne ihn leben, aber wenn ich irgendetwas dazu beitragen kann, dass es anderen Menschen nicht genauso geht, dann tue ich das. Niemand soll grundlos unglücklich sein.“


  „Und wenn er mich nicht mehr will?“


  „Dann hast du es wenigstens versucht. Und du hast Gewissheit.“


  „Er war sehr zurückhaltend an Imbolc.“


  „Was hast du erwartet? Du hast ihn so lange auf Abstand gehalten, wahrscheinlich wollte er dir nicht zu nahe treten.“


  Verlegen nickte sie. „Ja, wahrscheinlich. Vielleicht denkt er auch, ich vergleiche ihn mit Paka, aber das tue ich nicht. Das ist etwas ganz anderes. Ich habe Paka sehr geliebt, das gebe ich zu. Ich habe mich sehr verbunden mit ihm gefühlt und das nicht nur wegen unserer telepathischen Verbindung. Aber wir haben uns natürlich auch eine Ewigkeit gekannt.“


  In ihre Erinnerungen versunken, fuhr sie fort „Diesen Moment werde ich nie vergessen, als die Verbindung zwischen uns plötzlich weg war. Es war, als hätte man mir etwas aus dem tiefsten Inneren herausgerissen. Kein körperlicher Schmerz, eher ein geistig-seelischer, aber so massiv, dass ich gedacht habe, ich müsste sterben.“


  Während ich träge die Flammen beobachtete, sickerte das, was sie gesagt hatte, langsam in mein Bewusstsein und plötzlich war ich wieder nüchtern. „Du meinst, du hast es gefühlt, als die telepathische Verbindung zwischen euch abgerissen ist, weil er gestorben ist?“


  „Ja sicher. Es war furchtbar.“ Das Erlebnis spiegelte sich in ihren Augen.


  Sekundenlang starrten wir uns an und sie war irritiert. „Du hast das nicht gefühlt.“


  Wortlos schüttelte ich den Kopf.


  „Das ist tatsächlich eigenartig.“


  Ich griff nach ihrem Arm. „Joelle! Das würde doch bedeuten, dass Rafael vielleicht……“


  Sofort hatte sie erfasst, was ich dachte. „…dass Rafael noch lebt?“


  „Glaubst du…“ die aufflammende Hoffnung raubte mir fast den Atem „dass es möglich ist?“


  Es war nicht so, dass ich diesen Gedanken nicht schon öfter gehabt hatte, aber bisher hatte ich dafür keine konkreten Anhaltspunkte gehabt. Dies war doch schon fast ein Beweis!


  Vorsichtig versuchte sie, meine Euphorie einzudämmen. „Beruhige dich Zoe. Vielleicht ist er ja auch nicht gleich gestorben, sondern erst später, als du nicht mehr da warst. Als der Abstand zu groß war. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass er das tatsächlich überlebt hat?“


  Auch wenn ich mir selbst sagte, dass es ziemlich unwahrscheinlich war und es tausend Erklärungen dafür geben konnte, warum ich das Ende der Verbindung zwischen uns nicht gefühlt hatte, war ich aufgewühlt.


  Sie blieb skeptisch „Und wenn er noch leben würde, wäre er dann nicht längst zurückgekommen?“


  Betreten sah ich an ihr vorbei. „Nicht unbedingt.“


  „Ja, ja. Ich weiß schon, was du mir erzählt hast, aber traust du ihm ernsthaft zu, deswegen seinen Tod vorzutäuschen und unterzutauchen? Ich meine, wir sprechen von Rafael, dem Perfektionisten.“


  Wie bei allen anderen Menschen, hatte Rafael auch bei Joelle seinen Eindruck hinterlassen. Korrekt, ehrgeizig und absolut zuverlässig. Von seiner Sehnsucht nach einem anderen Leben in Freiheit hatte niemand etwas gewusst.


  Und ich hatte ihm nicht geglaubt.


  „Ich werde Marie morgen fragen, ob sie meint, dass das ein Anhaltspunkt ist.“


  Joelle trank ihr Glas aus und stand auf. „Verrenn dich nicht in diese Idee, Zoe.“


  Nach einem Blick auf mein Gesicht, nahm sie mich an den Armen und sah mir in die Augen. „Angenommen, und das meine ich nur theoretisch, angenommen, du hättest recht und er wäre noch am Leben, dann hätte er vermutlich seine Gründe, warum er nicht mehr zurückkäme und dann glaube ich aber, dass sich das in absehbarer Zeit nicht ändern würde. Davon abgesehen, könnte er überall sein. Wir würden ihn nie finden.“


  Ich wand mich aus ihrem Griff. Auch wenn sie zweifellos recht hatte, wollte ich mir das kleine Fünkchen Hoffnung bewahren, das mein Herz dazu brachte, wieder schneller zu schlagen.


  „Rufst du Andrew an?“ Themawechsel.


  Prüfend musterte sie mich, ging aber dann darauf ein. „Ja. Mach ich. Morgen. Ich sag dir dann Bescheid.“


  Sie küsste mich zum Abschied und ich begleitete sie zu ihrem Auto.


  Als sie weg war, legte ich mich auf Rafaels Bett, griff nach seinem Kopfkissen und ließ meinen Gedanken freien Lauf.


  Was, wenn er tatsächlich noch lebte, aber bewusst nicht mehr zurückkam?


  Hatte ihm mein Vertrauensbruch den Rest gegeben? War er enttäuscht, weil ich ihm nicht geglaubt hatte, dass ich für ihn das Wichtigste war? Hatte ihn meine Entscheidung, aus seinem Leben zu verschwinden und ihn damit zurückzuzwingen, davon überzeugt, dass ich ihn nicht genug liebte?


  Als der Morgen endlich kam, war die Flasche Rotwein leer und ich fühlte mich wie gerädert. Trotzdem hatte ich vor Aufregung keine Minute geschlafen.


  Auf gar keinen Fall konnte ich heute zur Uni nach Montpellier fahren und ich musste mich dazu zwingen, nicht schon um sechs Uhr morgens bei Marie anzurufen.


  Um halb neun Uhr hielt ich es nicht mehr aus.


  Ruhig hörte sie sich meine Hypothese an und meinte dann sachlich „Theoretisch ist es durchaus möglich, dass du recht hast, Zoe. Ich bin keine Corbeau und habe keine telepathischen Verbindungen, von Papas Zugriff auf mein Bewusstsein mal abgesehen, so dass ich auch nicht beurteilen kann, wie sich so etwas anfühlt, beziehungsweise nicht anfühlt, wenn es weg ist. Aber praktisch ist es nicht sehr wahrscheinlich. Meinst du wirklich, Rafael würde so weit gehen?“


  „Ich würde es ihm zutrauen.“ Angestrengt versuchte ich mich zu beruhigen.


  Einen Augenblick lang schwieg sie und ich fragte mich, an was sie wohl dachte.


  Scheinbar wollte sie es aber nicht mit mir teilen, denn sie sagte entschieden „Sei es, wie es ist. Wenn er nicht zurückkommt, können wir nichts machen.“


  „Aber können ihn die anderen GPS nicht irgendwie spüren? Sie haben doch alle eine telepathische Verbindung untereinander.“


  „Da hast du schon recht, Zoe, aber das funktioniert nur gut, wenn sie in Gefahr sind und sich gegenseitig rufen. Ansonsten ist das Signal zu schwach. Sie müssten sich schon relativ nahe sein, um es zu fühlen.“


  Das war eigentlich meine Hoffnung gewesen und als sie mir diese so nüchtern wegrationalisierte, war ich plötzlich wieder todtraurig.


  Sie schien es zu spüren. „Tut mir leid, Zoe. Ich verstehe ja, dass du dich an jeden Strohhalm klammerst, aber es hat einfach keinen Sinn.“


  So leise ich konnte, schniefte ich meine Tränen hinauf, um sie nicht noch mehr zu alarmieren.


  „Aber etwas anderes. Ich habe Papa vorhin gefragt wegen dir und er hat gemeint, dass du gerne vorbeikommen kannst. Am besten gleich in der Früh, so ab acht Uhr, wenn er noch da ist, oder ab fünf Uhr nachmittags, wenn er wieder zurück ist.“


  Mutig beschloss ich, es sofort hinter mich zu bringen. Dieser Tag war ohnehin schon verdorben. Recht viel schlimmer konnte es kaum noch werden.


  „Sag ihm doch bitte, ich würde gleich heute Abend kommen. So gegen sechs, wenn´s ihm passt.“


  „Er ist zwar jetzt schon weg, aber ich leg ihm einen Zettel hin, bevor ich in die Uni fahre.“


  Nach dem Duschen fuhr ich zu meinen Eltern. Auch wenn ich wusste, dass sie beide nicht da sein würden, wollte ich mich in meinen Schaukelstuhl auf dem Speicher setzen und nachdenken. Als Kind hatte ich das oft getan und seit ich hier war, hatte ich es mir wieder angewöhnt. Ich kam regelmäßig her, denn irgendwie konnte ich dort oben am besten überlegen. Mit einer Tasse Kaffee, einer Decke und einer Packung Kekse bewaffnet, stieg ich die knarzenden Stufen hinauf und schloss die schwere, quietschende Holztür auf. Wie immer roch es nach Kamin und Mäusen und kaum war ich da, wurde ich innerlich ganz ruhig.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, stellte ich die Tasse auf dem provisorischen Tischchen ab, das ich mir aus einem kleinen Karton und einem alten Brett gebastelt hatte und legte die Decke und die Kekse dazu. Dann suchte ich nach dem Karton, in dem das Hochzeitskleid meiner Großmutter lag und freute mich unglaublich, als ich ihn endlich fand. Gut dass meine Mutter alles beschriftet hatte. Mühsam zerrte ich ihn aus dem Stapel der anderen Kartons heraus.


  Etwas kleines Dunkles fiel vom obersten Karton herunter und ich hob es erstaunt auf. Es war eine tote Fledermaus. Sie war hart und total vertrocknet, aber der Kopf war noch völlig in Ordnung und sie sah aus, als ob sie bloß schliefe. Das braune Fellchen war ganz weich. Zärtlich streichelte ich sie. Warum sie wohl hier gestorben war?


  Das Tierchen tat mir im Nachhinein noch leid und ich beschloss, es mit nach Hause zu nehmen und aufzuheben. Vorsichtig legte ich es zu den Keksen.


  Ich zog das Hochzeitskleid aus dem Karton und der Tüte, in die es sorgfältig verpackt gewesen war und setzte mich damit auf den Schaukelstuhl. Vor fast zwei Jahren, als ich es beim Entrümpeln des Hauses hier oben gefunden hatte, war ich davon überzeugt gewesen, dass ich es irgendwann bei meiner eigenen Hochzeit tragen würde, auch wenn ich damals noch nicht direkt an Rafael gedacht hatte. Wie gerne hätte ich ihn geheiratet und den Rest meines Lebens mit ihm verbracht. Wieder einmal hasste ich mich, dass ich nicht an unseren ursprünglichen Plan geglaubt hatte und verlor mich in meinen tröstlichen Tagträumen, in denen alles anders war.


  Als meine Mutter nach Hause kam, wurde ich wach.


  „Zoe? Wo bist du denn?“


  Ertappt stopfte ich das Hochzeitskleid in die Tüte und warf diese zurück in den Karton. Schnell stapelte ich ihn wieder auf die anderen hinauf. „Hier oben auf dem Speicher. Ich komme gleich.“


  Eilig lief ich die Treppen hinunter, um zu vermeiden, dass sie heraufkam.


  Sie musterte sie mich prüfend, aber bevor sie noch etwas sagen konnte, hielt ich ihr die Fledermaus hin.


  „Ach, das arme Tierchen.“ Betroffen nahm sie mir meine Trophäe aus der Hand.


  „Sie hat wohl den Ausgang nicht mehr gefunden.“


  „Ich wollte bloß ein bisschen nachdenken, da oben.“


  Sie lächelte. „Jaja, dein Schaukelstuhl. Bleibst du zum Abendessen?“


  „Wie spät ist es denn?“ Erschrocken dachte ich an meine Verabredung mit Jerome.


  „Kurz nach fünf, warum? Hast du noch was vor?“


  Einen Augenblick überlegte ich, ob ich es ihr erzählen sollte und entschied mich dann dafür. „Ich will noch zu Jerome.“


  Nachdenklich sah sie mich an.


  „Ich will es hinter mich bringen, Mama. Marie hat den Termin für mich gemacht.“


  „Das ist sehr anständig von dir, Zoe. Und sehr mutig. Ich weiß, dass Jerome dir das Leben nicht leicht gemacht hat, aber er hat auch nicht so viel Spielraum, wie er gerne hätte. Seine Möglichkeiten sind sehr begrenzt.“


  „Das ist mir schon klar, Mama. Und auch wenn ich ihn nicht besonders mag, ist er Rafaels Vater und wir müssen irgendwann darüber reden. Wir können uns ja nicht ewig aus dem Weg gehen. Es wird Zeit.“


  „Ich weiß, dass er auf dich wartet. Er hat immer gesagt, du würdest von selbst kommen.“


  „Tja und wie immer hat er recht, nicht?“ entgegnete ich lapidar.


  Sie umarmte mich fest. „Dann wünsch ich dir alles Gute für dein Gespräch, mein Schatz. Wenn du magst, ruf mich doch anschließend an.“


  Ich küsste sie auf die Wangen und verließ das Haus. Wenigstens umziehen und etwas sammeln wollte ich mich noch.


  Um kurz vor sechs Uhr machte ich mich auf den Weg zum Weingut. In allen möglichen Gemütsverfassungen war ich die große Auffahrt schon hinaufgefahren, aber diesmal hatte ich regelrecht Angst und das Herz klopfte mir bis zum Hals. Wir hatten uns nicht mehr gesehen, seit er damals aus Namibia abgereist war und bereits damals war er nicht gut auf mich zu sprechen gewesen. Würde er mich anschreien und mir die Schuld für alles geben? Gavriel hatte in Amerika gesagt, dass Jerome ausgeflippt war, als Rafael abgehauen war. Ich wagte mir kaum vorzustellen, in welcher Stimmung er sich jetzt befand, wo alles verloren war.


  Freundlich lächelnd öffnete Madame Picard die Tür und führte mich Richtung Esszimmer. Eigentlich hatte ich erwartet, dass Jerome mich in seinem Büro empfangen würde und war geradezu erleichtert, dass das offensichtlich nicht der Fall war. Wenn ich ihm nicht an seinem riesigen Schreibtisch gegenübersitzen musste, würde ich mich sicher nicht ganz so schlecht fühlen. Vor Aufregung konnte ich kaum atmen.


  Er stand am Fenster und drehte sich um, als ich eintrat. In Sporthosen und einem Pulli wirkte er nur halb so streng, wie ich ihn in Erinnerung hatte und als ich sein Gesicht sah, war mir klar, dass auch er alle seine Entscheidungen bereits x-mal in Frage gestellt hatte, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Rafaels Verschwinden hatte ihn bis ins Innerste erschüttert.


  Einen Moment lang musterte er mich. „Guten Abend, Zoe.“


  „Guten Abend, Jerome.“


  Mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze ging er zur Anrichte und ich dachte kurz darüber nach, wie attraktiv er doch immer noch war, mit seinem durchtrainierten Körper, dem markanten Gesicht und den stahlblauen Augen. Warum war er nach Noras Tod alleine geblieben? An Möglichkeiten hätte es ihm doch sicher nicht gemangelt.


  „Möchtest du ein Glas Wein?“


  Eigentlich hatte ich noch vom Vorabend genug, nickte ihm jedoch zu, weil ich froh war, dass meine Hände etwas zu tun bekamen. „Gern. Danke.“


  Ernst goss er zwei Gläser ein und reichte er mir eines davon. „Ich freue mich, dass du gekommen bist, Zoe.“


  Als ich verlegen zu Boden sah, fuhr er fort. „Ich freue mich deshalb, weil mir das zeigt, dass du tatsächlich der Mensch bist, für den Rafael dich gehalten hat. Der ihm soviel mehr wert war, als alles andere.“


  Gerne hätte ich irgendetwas dazu gesagt, doch mein Gehirn war leer.


  Jerome lehnte sich an die Anrichte, als ob er Halt brauchte und prostete mir zu. „Santé, Zoe. Auf Rafael.“


  Ich hob das Glas. „Auf Rafael.“


  Mit gesenktem Kopf begann er zu sprechen. „Es ist nicht so, dass ich ihn nicht verstanden hätte. Wie du sicher weißt, war ich einmal in einer ähnlichen Situation, aber man kann nicht von sich auf andere schließen. Trotzdem habe ich immer gehofft, dass er da herauskommt. Ich habe alle Möglichkeiten ausgeschöpft, habe ihn unter Druck gesetzt, um ihn dazu zu zwingen, aber leider habe ich damit genau das Gegenteil erreicht.“


  Resigniert meinte er „Ich habe ihn unterschätzt.“


  Unsere Augen trafen sich. „Ich habe dich unterschätzt.“


  Betreten wandte ich mich ab.


  „Ich weiß, was du geplant hattest, Zoe. Marie hat es mir erzählt. Leider hat sie es Rafael auch verraten, sonst hätte er vielleicht nicht so viel riskiert.“ Er ging hinüber zum Fenster, um seine Gefühle zu verbergen und auch ich kämpfte mit den Tränen, als ich mich an den See erinnerte.


  „Unabhängig davon möchte ich dir dafür danken. Ich sehe, dass du ihn sehr geliebt hast. Du warst bereit, alles aufzugeben, damit er glücklich wird. Nicht viele Menschen würden das tun.“


  Ich dachte an ihn und meine Mutter und war mir plötzlich sicher, dass er ganz genau wusste, wovon er sprach. Inzwischen bahnten sich die Tränen ihren Weg über meine Wangen und verstohlen wischte ich sie weg.


  Seine blauen Augen fixierten mich. „Ich mache dir keinen Vorwurf, Zoe. Nicht mehr. Du kannst nichts dafür, dass Rafael dich geliebt hat, seit er klar denken konnte. Er wollte immer nur dich.“


  Ich räusperte mich, um den Klumpen in meinem Hals loszuwerden. „Eigentlich wollte er beides und er war so unglücklich, dass er es nicht haben konnte.“


  Umständlich pfriemelte ich ein Papiertaschentuch aus meiner Jeans und setzte mich auf einen der Stühle. „Trotzdem tut es mir leid, dass er alles aufgegeben hat wegen mir.“


  Jeromes Blick war undurchdringlich. „Das war seine Entscheidung. Ich gebe zu, die Umstände waren schwierig und wenn du dich früher dazu durchgerungen hättest auf ihn zu verzichten, hätte er sich vielleicht noch eher damit abgefunden.“


  Konzentriert tupfte ich die Tränen mit meinem Taschentuch weg. „Mir war zuvor nie bewusst, wie viel ihm das alles bedeutet und wie wichtig es ist.“


  Er nickte. „Du hast leider keine entsprechende Ausbildung erhalten, aber das ist nicht deine Schuld. Du hättest nicht hierbleiben dürfen. Deine Mutter und ich hätten es verhindern und den Kontakt zwischen euch unterbinden müssen, als noch Zeit dazu war. Eine Trennung damals hätte uns das alles erspart.“


  Ich war nicht seiner Meinung. „Ich glaube, es war schon zu spät, als ich ihm nach meiner Ankunft hier zum ersten Mal wieder begegnet bin.“


  „Wenn du wie geplant zurückgeflogen wärst, hättet ihr euch nicht wiedergesehen und alles wäre geblieben, wie es war.“


  „Aber nach Namibia haben wir uns doch auch monatelang nicht gesehen, und es hat gar nichts gebracht.“


  Jerome winkte ab. „Da war es tatsächlich schon zu spät. Weil ihr euch nie wirklich getrennt habt. Jeder hat am anderen festgehalten und die Sache mit Emma hat es natürlich noch komplizierter gemacht.“


  „Du wolltest doch, dass er sich mit ihr einlässt!“ anklagend sah ich ihn an.


  Er nahm einen Schluck Wein aus seinem Glas. „Das war so geplant, ja. Aber leider hat das Leben oft andere Pläne.“


  „Du wusstest, dass er sie nicht liebt!“


  „Nachdem er den ersten Schritt getan hatte, habe ich gehofft, dass sich auch alles


  Weitere findet.“


  Ich konnte Jeromes Gedankengang durchaus folgen. Er hatte dafür gesorgt, dass Rafael und Emma sich nochmals kennenlernen konnten und dass sie sich näher kamen. Nach der gemeinsamen Nacht war, seiner Meinung nach, der Grundstein für eine Vertiefung der Beziehung gelegt gewesen. Leider war Rafaels Unfall in Namibia dazwischen gekommen und er hatte sich anstatt mit Emma, wieder mit mir eingelassen.


  „Emma war perfekt.“ Zumindest das musste ich ihm zugestehen, auch wenn es noch so weh tat.


  Sein Blick war wieder nachdenklich. „Du bist tatsächlich eine ungewöhnliche junge Frau, Zoe. Aber es sollte mich nicht wundern. Du bist die Tochter deiner Mutter.“


  „Und der Junge? Noah?“


  „Emma wird im Sommer mit ihm hierherkommen und dann regelmäßig zwei Mal pro Jahr. Allerdings möchte sie nicht, dass du Kontakt zu ihm aufnimmst. Das war ihre Bedingung und ich musste ihr das zusagen. Du weißt, dass wir den Jungen brauchen, also appelliere ich an deine Vernunft.“


  Die scharfe Bemerkung, die mir auf der Zunge lag, schluckte ich hinunter. Auch wenn es ungerecht war, wollte ich Jerome nicht noch mehr verletzen. Er hatte seinen ältesten Sohn und Nachfolger verloren und was immer er getan hatte oder tun würde, das war Strafe genug.


  Unzufrieden nickte ich ihm zu.


  Einen Augenblick überlegte ich, ob ich Jerome von meinem Verdacht, dass Rafael vielleicht noch lebte, erzählen sollte, ließ es aber bleiben. Mit Sicherheit hatte er selbst schon sämtliche Szenarien und Möglichkeiten durchgespielt und ich sollte keine Hoffnungen wecken, die sich ohnehin nicht erfüllen ließen. Joelle hatte recht. Wir konnten ihn nicht finden.


  „Tja, Zoe. Ich selbst hätte nichts gegen dich als Schwiegertochter gehabt, aber leider habe ich diese Dinge nicht zu entscheiden. Es gibt Wichtigeres, als persönliche Gefühle.“


  Wieder trafen sich unsere Augen und zum ersten Mal, seit ich Jerome kannte, empfand ich aufrichtige Sympathie für ihn. Und Mitleid. Bestimmt war es nicht leicht, ständig einsame Entscheidungen zu treffen, die die Betroffenen regelmäßig gegen ihn aufbrachten. Niemand stand an seiner Seite, niemand deckte ihm den Rücken. Er war absolut allein.


  Und so wie es aussah, wurde er jetzt sogar noch verurteilt, weil er nicht hart genug gewesen war. Wie konnte man so ein Leben überhaupt durchhalten? Kein Wunder, dass er keine Gefühle zulassen wollte.


  Er schien meine Gedanken zu erraten, denn er wechselte das Thema. „Ich habe übrigens nichts dagegen, dass du in Rafaels Hütte wohnst. Die Frage ist nur, ob dir das auf die Dauer guttut. Du bist noch jung, Zoe. Du musst die Vergangenheit loslassen, damit du weitergehen kannst. Bestimmt hätte Rafael nicht gewollt, dass du dich vor dem Leben verschließt.“


  Wieder kamen die Tränen und ich schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht, Jerome. Vielleicht irgendwann, aber nicht jetzt.“


  Er warf mir einen langen Blick zu. „Wir müssen beide die Tatsachen akzeptieren. Selbst wenn er noch leben sollte, kommt er nicht zurück.“


  Betroffen sah ich ihn an. Ganz offensichtlich hielt auch er es für möglich, war allerdings davon überzeugt, dass wir ihn endgültig verloren hatten.


  „Und beide müssen wir damit leben, dass wir unseren Teil dazu beigetragen haben.“ Entschlossen trank er das Glas aus und stellte es ab. Ich spürte die Emotionen, die er versuchte zu verbergen und mir war klar, dass er das Gespräch beenden wollte, um sich keine Blöße zu geben.


  Kleinlaut leerte ich das meine und stand auf. Auf keinen Fall wollte ich ihn kompromittieren.


  „Wie ich schon mal gesagt habe, Zoe, ich wünsch dir alles Gute. Nach Rafael.“


  „Gute Nacht, Jerome.“


  Au Revoir.“ Er hielt mir die Türe auf und nickte mir kurz zu und schon war ich verabschiedet.


  Obwohl ich grenzenlos erleichtert war, dass ich es hinter mir hatte und es so gut gelaufen war, war ich todtraurig, weil mir Jerome so leid tat. Kaum zu Hause, rief ich meine Mutter an, um ihr alles zu berichten. Nur den Teil mit der Vermutung, dass Rafael noch am Leben war, ließ ich aus.


  Am Ende meinte sie „Er hat es wirklich nicht leicht. Ich habe auch eine Weile gebraucht, bis ich das erkannt habe. Aber er nimmt keine Hilfe an.“


  Das konnte ich allerdings verstehen. „Dass er von dir keine will, ist doch klar.“


  Einen Augenblick schwieg sie, dann gab sie zu „Da hast du natürlich recht, aber er lässt ja überhaupt niemanden an sich heran.“


  „Im Endeffekt hilft ihm das auch nicht, Mama. Niemand kann ihm seinen Job abnehmen und wenn er zehn Leute fragt, hat er zehn Meinungen und kein Ergebnis. Und Mitleid braucht er nicht.“


  Wieder Schweigen in der Leitung.


  „Kommst du morgen herüber?“


  „Ich weiß es noch nicht, Mam. Mal sehen. Jetzt gehe ich erst mal ins Bett.“


  Ziemlich abrupt wünschte sie mir eine gute Nacht und legte auf und ich fragte mich, ob ihr selbst klar war, welchen Stellenwert Jerome noch immer für sie hatte.


  Am Nachmittag des folgenden Tages besuchte mich Joelle und erzählte mir von ihrem Telefonat mit Andrew. „Er hat sich total gefreut, dass ich angerufen habe.“


  „Ich hab´s dir doch gesagt. Er wartet auf dich.“ Selbstzufrieden grinste ich sie an und ihre Augen strahlten wie die Kerzen an einem Weihnachtsbaum.


  „Wir haben ausgemacht, dass ich ihn besuchen komme.“


  „Wann?“


  „Ende nächster Woche. Leider habe ich zuvor noch ein Engagement in Lyon, aber danach fliege ich zu ihm.“ Die Freude, die sie ausstrahlte, war absolut ansteckend.


  „Wie lange willst du bleiben?“


  Verschwörerisch zuckte sie die Schultern. „Mal sehen, wie lange er mich erträgt.“


  „Ich meine natürlich“ fügte sie mit gespieltem Ernst hinzu „wie lange er Zeit hat. Er hat ja eine Menge zu lernen und muss ständig üben.“


  Auch wenn Andrew mit mir nicht über das Thema Joelle sprach, war ich mir sicher gewesen, dass sich seine Zuneigung zu ihr nicht verändert hatte. Ihre Liebesgeschichte war ganz am Anfang gewesen und soviele Dinge zwischen ihnen waren noch offen, soviele Sehnsüchte unerfüllt. Zurückgeblieben waren ein unendliches Bedauern und das permanente Gefühl, etwas verpasst zu haben.


  Ich freute mich sehr, dass es nach fast einem Jahr so aussah, als würden sie doch zusammen glücklich werden. Allerdings hatte mein Bruder auch unglaublich viel Geduld bewiesen und ihr alle Zeit gelassen, die sie gebraucht hatte. Nicht einmal ich hatte noch daran geglaubt, dass sie den Weg zu ihm zurück finden würde.
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  Kapitel zwei


  Am darauffolgenden Sonntag reiste Jerome ab. Marie und Gavriel hatten ihn zum Flughafen gebracht, aber da wir anderen ja offiziell nichts von seiner Reise nach Hongkong wussten, hatte sich, außer meiner Mutter, keiner von ihm verabschiedet.


  Joelle flog sechs Tage später nach Irland. Als ich aus Montpellier zurückkam, wo ich sie am Terminal verabschiedet hatte, stand Maries Cabrio vor der Hütte. Sie hatte gerade wieder fahren wollen, stieg jedoch aus, als sie meine Ente kommen sah.


  Mit hochgesteckten Haaren, einem elegantes Etuikleid und Highheels sah sie atemberaubend schön aus, aber ihr Gesicht war angespannt. „Hallo, Zoe.“


  „Hallo Marie. Was ist los?“


  Sie küsste mich auf beide Wangen. „Tut mir leid, dass ich dich so überfalle, aber ich kann Gav nicht erreichen, er und Silvia suchen gerade Fliesen für ihr neues Badezimmer aus und irgendjemanden musste ich informieren.“


  So wie sie wirkte, hatte sie etwas anderes vorgehabt, als auf die Olivenplantage zu mir zu fahren und mir wurde klar, dass das, was sie aus ihrem Konzept geworfen hatte, wirklich ernst sein musste. „Wo ist Kieran?“


  „Er hat ein Treffen in Montpellier mit dem Personalchef einer großen Forschungsfirma und eigentlich wollten wir uns dort zum Essen treffen.“


  „Ein Vorstellungsgespräch?“


  Sie nickte nervös. „So in etwa. Sie haben eine Stelle ausgeschrieben, die ihn sehr interessiert und die Vorverhandlungen sind gut gelaufen. So wie es aussieht, bekommt er den Job.“


  „Er zieht hierher? Weg aus Irland?“


  Obwohl sie sich sicherlich freute, wirkte ihr Lächeln angestrengt. „Er hält nichts von Wochenendbeziehungen und ehrlich gesagt, möchte ich ihn auch am liebsten ständig um mich haben und nicht nur ab und zu ein paar Tage.“


  „Sicher.“ Auch wenn ich den beiden ihr Glück gönnte, deprimierte mich die Tatsache, dass sich alle Pärchen so langsam zusammenfanden und nur ich übrig blieb. Ich wandte mich ab, um meinen Frust zu verbergen und zog den Schlüssel aus meiner Jackentasche.


  „Kommst du mit rein?“


  Sie winkte ab. „Nein Zoe. Ich habe keine Zeit.


  Fahrig griff sie nach meinem Arm. „Zoe, Donald Masterson hat vorhin angerufen und mich gefragt, wann Papa denn nun eigentlich kommt.“


  Obwohl ich genau verstanden hatte, was sie gesagt hatte, fragte ich nach, weil mein Kopf plötzlich leer war. „Wie, wann er kommt?“


  Soweit ich informiert war, hatte Jerome zwei Tage in Hongkong bleiben und anschließend weiter nach Australien fliegen wollen. Theoretisch sollte er bereits seit drei Tagen dort sein.


  „Er müsste doch seit mindestens Mittwoch bei ihnen sein.“ In ihren schönen Augen spiegelte sich die Angst.


  „Hast du schon versucht, ihn zu erreichen?“ Auch wenn ich verstand, dass sie sich Sorgen machte, versuchte ich praktisch zu denken.


  „An seinem Handy meldet sich nur die Mailbox und im Hotel hat man mir gesagt, dass er schon am Dienstag ausgecheckt hat.“


  Das war allerdings alarmierend. Wenn Jerome bereits am Dienstag abgereist war, wo war er dann hin? War etwas dazwischen gekommen, dass er seine Pläne geändert hatte? Warum hatte er Marie und Gavriel nicht darüber informiert?


  „Hast du schon bei der Société angerufen?“


  Entnervt schüttelte sie den Kopf. „Nein. Soweit habe ich es jetzt noch nicht geschafft. Ich wollte ja auch zu dem Treffen nicht zu spät kommen. Kannst du nicht deine Mutter bitten, dass sie sich inzwischen darum kümmert? Sie kennt doch zumindest ein paar von den Ratsmitgliedern. Vielleicht kann sie etwas in Erfahrung bringen, bis ich wieder da bin.“


  „Klar, Marie. Mach ich. Ich fahr sofort zu ihr hinüber. Um diese Zeit ist sie meistens schon da.“ Ich schloss die Hütte wieder ab und ging zurück zu meinem Auto.


  Als ich Marie zum Abschied drückte, setzte ich mein zuversichtlichstes Gesicht auf. „Mama ruft bestimmt gleich an, wenn ich ihr das erzähle.“


  So wie ich meine Mutter kannte, würde sie sich genauso aufregen, wie Marie.


  Deren Blick war kummervoll. „Ich komme bei euch vorbei, sobald ich wieder da bin. Solange wird es ja wohl nicht dauern.“


  „Genau. Aber jetzt konzentrierst du dich erst mal auf das Treffen. Ist doch wichtig für eure Zukunft.“


  Unfroh nickte sie mir zu und stieg in ihr rotes Cabrio.


  Als sie weg war, fuhr ich zu meinen Eltern. Wie erwartet, war meine Mutter bereits zu Hause.


  Fassungslos sah sie mich an, als ich ihr von Maries Besuch berichtete. „Heute ist Samstag! Das heißt ja, dass Jerome bereits seit vier Tagen weg ist!“


  „Naja, vor vier Tagen ist er aus dem Hotel ausgezogen. Vielleicht ist er ja noch in Hongkong.“ Wie zuvor Marie, versuchte ich jetzt meine Mutter zu beruhigen.


  „Und er hat er niemanden darüber informiert, dass er seine Pläne geändert hat?“


  Natürlich kannte ich Jerome nicht so gut wie meine Mutter, aber mir persönlich erschien dieser Gedanke nicht so unwahrscheinlich. „Bestimmt gibt es eine ganz einfache Erklärung dafür, Mam. Vielleicht hat er in Hongkong einen alten Bekannten getroffen und ist noch mit zu ihm. Jerome kennt doch so viele Leute!“


  „Er hätte angerufen.“ Ihre absolute Überzeugung rief ein mulmiges Gefühl in mir hervor und ich begann mir ebenfalls Sorgen zu machen.


  „Marie hat gemeint, dass du auch einige Ratsmitglieder kennst. Sie hat vorgeschlagen, dass du die anrufst und fragst, bis sie wieder zurück ist.“


  Einen Augenblick lang sah sie mich unschlüssig an. Dann griff sie nach einem Notizblock und einem Kugelschreiber und verfasste eine kurze Nachricht für meinen Vater.


  „Komm, Zoe. Wir fahren aufs Gut. Jerome hat die ganzen Telefonnummern in seinem Schreibtisch.“


  Überrascht öffnete Madame Picard die große Eingangstüre. „Monsieur Jerome ist nicht zu Hause.“


  „Das wissen wir, Madame Picard, aber ich müsste in sein Arbeitszimmer, weil ich ein paar Telefonnummern bräuchte.“


  „Sehr wohl, Madame Caterine.“ Wenig begeistert trat sie zur Seite und ließ uns hinein. Es war ihr anzusehen, dass sie sich fragte, ob sie nicht gerade einen Fehler machte und das Vertrauen ihres Arbeitgebers enttäuschte.


  Ohne jedoch auf ihre Zweifel einzugehen, durchquerten wir im Eilschritt die Eingangshalle und hasteten die Marmortreppe hinauf in den ersten Stock. Mama stürmte in Jeromes Büro und setzte sich hinter seinen riesen Schreibtisch. Sie zog die zweite Schublade von oben heraus und griff zielstrebig nach einem schwarzen Notizbuch mit Ledereinband.


  Fahrig blätterte sie die Seiten durch, bis sie fand, was sie suchte. „Da ist es!“


  Während ich mich über sie beugte, um zu sehen, was dort stand, nahm sie bereits das Mobiltelefon aus der Ladestation und begann zu wählen. Es war eine ziemlich lange Nummer, die mit 001 begann, was, soweit ich von meinem Aufenthalt in Michigan noch wusste, das Länderkennzeichen für die USA war.


  „Ja, Guten Tag, Mister Gaffney, hier ist Caterine Gallagher aus Saint-Clément-de-Rivière, Frankreich. Bitte entschuldigen sie die Störung, aber ich rufe an, um mich nach Jerome zu erkundigen.“


  Nervös nickte sie, als der Angerufene etwas sagte.


  „Sie haben sich doch letzten Sonntag mit ihm in Paris getroffen und sind zusammen nach Hongkong zur Société geflogen und ich wollte nachfragen, ob sie zufällig wissen, wann Jerome wieder abgereist ist.“


  „Am Dienstagnachmittag haben sie sich von ihm verabschiedet und ihn dann nicht mehr gesehen. Ja gut. Danke……….. Nein, es ist nur so, dass er immer noch nicht zurück ist………… Ich weiß, dass er noch nach Australien wollte…………… Ja, das ist schon möglich……. Selbstverständlich. Gerne. Vielen Dank. Au Revoir.“


  Entnervt legte sie auf und sah mich an.


  „Ich hab´s schon mitbekommen Mama. Er hat keine Ahnung“ beantwortete ich ihre unausgesprochene Frage.


  Wieder griff sie nach dem Telefon.


  „Rufst du jetzt den Nächsten an?“


  „Ich ruf sie alle an!“ Entschlossen wählte sie wieder.


  Als sie nach dem vierten Ratsmitglied aufgelegt hatte, spiegelte sich die Verzweiflung in ihren großen blaugrünen Augen.


  „Mama!“


  „Was, Zoe?“


  „Das hat doch keinen Sinn. Entweder haben sie sich wirklich am Dienstag von ihm verabschiedet, oder sie haben sich abgesprochen, alle dasselbe zu sagen. Ich glaube nicht, dass du von einem von denen etwas anderes hören wirst.“


  Sie stützte ihren Kopf in die Hände. „Ich habe ihm abgeraten, nach Hongkong zu fliegen. Sein Verhältnis zum Rat war schon seit Jahren nicht das Beste. Er war ihnen immer zu eigenmächtig. Schon als er die Vorladung bekommen hat, hatte ich ein ungutes Gefühl.“


  „Und wenn er nicht hingeflogen wäre?“


  Resigniert zuckte sie die Schultern. „Ich glaube er war es leid, immer kritisiert zu werden und den Mund zu halten.“


  „Meinst du, er wollte denen die Meinung sagen?“


  „Ich glaube“ meinte sie leise „er wollte zurücktreten. Die Sache mit Rafael hat ihm seinen Idealismus genommen und er war nicht länger bereit, unter diesen Bedingungen weiterzumachen.“


  Nachdenklich sah ich sie an. War Jerome tatsächlich mit dem Plan nach Hongkong geflogen, den anderen Ratsmitgliedern der Société seinen Rücktritt mitzuteilen und sie für Rafaels Verschwinden verantwortlich zu machen? Hatte er den Spieß umdrehen wollen und sich damit noch unbeliebter gemacht?


  Plötzlich verstand ich ihre Panik. „Meinst du, wir sollten nach Hongkong fliegen und ihn suchen?“


  Bevor sie noch antworten konnte, hörte ich, wie jemand unten zur Türe hereinkam.


  Es waren Marie und Kieran. Madame Picard hatte ihnen gesagt, wo wir waren und innerhalb von Sekunden, standen sie bei uns im Büro.


  „Ihr wart nicht zu Hause und Ian hat gesagt, ihr seid hier.“ Marie küsste meine Mutter auf die Wangen, während Kieran mich begrüßte.


  „Jerome bewahrt die ganzen Nummern hier in seinem Schreibtisch auf.“ Entschuldigend deutete Mama auf den Terminplaner.


  „Ja, ich weiß. Habt ihr schon was erreicht?“ Besorgt sah Marie von einer zur anderen.


  Ich winkte ab. „Keiner von denen, die Mama angerufen hat, weiß etwas. Alle sagen, dass sie sich am Dienstagnachmittag von ihm verabschiedet und ihn seitdem nicht mehr gesehen haben.“


  „Habt ihr Patrick Gaffney gefragt? Papa wollte sich doch mit ihm in Paris treffen. Sie sind befreundet.“


  „Sie sind zusammen nach Hongkong geflogen, haben sich aber am Dienstag im Hauptquartier verabschiedet.“ Bedauernd zuckte ich die Schultern.


  Mama lehnte sich in dem großen Lederstuhl zurück. „Wir hatten gerade überlegt, ob wir nach Hongkong fliegen sollen.“


  Kieran schüttelte missbilligend den Kopf. „Hongkong ist ein Riesendistrikt, Caterine. Wie willst du ihn da jemals finden? Vorausgesetzt er ist überhaupt noch dort. Das ist Utopie!“


  „Meint ihr, wir sollten einen Spezialisten beauftragen? Einen Privatdetektiven?“ Fragend sah Marie in die Runde.


  „Wenn, dann bräuchten wir jemanden, der sich dort zumindest etwas auskennt“ überlegte ich weiter.


  „Bahu Mejoshi. Er ist doch aus Hongkong.“ Marie lehnte sich an den Schreibtisch und zog ihre hohen Schuhe aus. Genüsslich rieb sie sich die Fersen und spreizte die Zehen.


  Meine Mutter nickte. „Das wäre eine Idee. Aber wollte er nicht heiraten?“


  „Stimmt. Irgendwann jetzt im April“ bestätigte Marie.


  „Passt ja perfekt“ kommentierte Kieran trocken.


  „Ich ruf ihn trotzdem an.“ Marie griff nach dem schwarzen Buch und suchte seine Nummer.


  Ohne ein weiteres Wort drückte sie die Zahlen und wartete ungeduldig, bis die Ansage zu Ende war und der Piepton kam. Knapp erklärte sie Bahus Anrufbeantworter die Situation und bat um Rückruf.


  Schließlich standen wir unzufrieden da und keiner wusste, was er sagen sollte.


  „Es wäre viel wahrscheinlicher, dass wir ihn finden, wenn Rafael da wäre“ sagte Marie in das Schweigen hinein.


  „Die Chancen, dass Rafael es spüren würde, wenn Papa Hilfe braucht, wären viel größer, als bei Bahu Mejoshi.“


  „Er ist aber nicht da“ stoppte Kieran ihre Spekulationen.


  „Ich denke wir sollten jetzt alle zu Bett gehen und warten, bis Bahu zurückruft. Er kennt sich dort aus und weiß vielleicht, was Sinn macht und was nicht.“


  Natürlich hatte Kieran recht und unwillig machten Mam und ich uns auf den Heimweg. Mein Vater war von Marie informiert worden und hatte bereits auf uns gewartet, aber ich lehnte das Angebot ab, bei ihnen zu übernachten. Weitere Spekulationen hatten vorerst keinen Sinn und so wie ich meine Mutter kannte, würde sie über nichts anderes reden. Als ich endlich zu Hause in Rafaels Bett lag, machte ich mir ernsthafte Sorgen um Jerome. War es tatsächlich möglich, dass der Rat der Société etwas damit zu tun hatte, dass er nicht zurückkam. Was konnten sie ihm angetan haben?


  Wieder eine Nacht, in der ich fast nicht geschlafen hatte und so war ich sogar schon geduscht und angezogen, als es um kurz nach sieben Uhr klopfte und Marie vor meiner Türe stand.


  „Entschuldige den Überfall, Zoe.“


  Sie schien etwas durcheinander, meinte jedoch nach einem prüfenden Blick „Wenigstens habe ich dich nicht geweckt.“


  „Komm rein. Willst du einen Kaffee?“ Fragend hielt ich ihr die Tasse hin, die ich gerade für mich eingeschenkt hatte.


  Dankbar griff sie danach. „Gerne.“


  Sie setzte sich auf einen der beiden Stühle und fuhr mit dem Finger nervös am Rand der Tasse entlang, so dass ich mich fragte, was sie von mir wollen konnte. Hätte es etwas mit Bahus Anruf zu tun gehabt, wäre sie sicherlich sofort damit herausgeplatzt, aber dass sie ganz offensichtlich Anlauf brauchte, musste einen Grund haben.


  Trotzdem begab ich mich erst einmal in neutrale Gewässer. „Hat Bahu schon zurückgerufen?“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und strich sich ihre Haare aus dem Gesicht, als wollte sie sich selbst Mut machen.


  Schweigend sahen wir uns an, bevor sie den Blick senkte. „Zoe, ich weiß gar nicht, wie ich dir das erklären soll.“


  „Was denn?“


  „Eigentlich möchte ich dich um etwas bitten. Beziehungsweise dir etwas sagen.“ Unsicher fuhr sie die Blumen auf der Tischdecke nach.


  Ein seltsames Gefühl machte sich in meinem Inneren breit, als sie mir so hilflos gegenüber saß und nach den richtigen Worten suchte.


  Vorsichtig setzte sie an. „Du hast mich doch neulich gefragt, ob es nicht sein könnte, dass Rafael noch lebt.“


  Mein Herz machte einen Satz und plötzlich war ich total verunsichert. Gab es doch noch eine Möglichkeit? „Ja. Weil ich das Abreißen der telepathischen Verbindung nicht so gespürt habe wie Joelle, obwohl er doch in der Nähe war.“


  „Genau.“


  „Aber du hast gesagt, wir könnten ihn nicht finden.“


  „Nicht mit unseren Möglichkeiten.“ Sie machte eine Pause.


  „Die Einzige, die das könnte, bist du.“


  „Ich?“ Meine Gedanken schlugen Saltos, als sie mich so eindringlich ansah und ich fragte mich, auf was sie hinauswollte.


  „Wie denn?“ Aufgeregt umklammerte ich meine Tasse.


  Wieder wandte sie sich ab und stand sogar auf. „Ich traue mich kaum, es zu sagen, denn für dich wäre es ein unkalkulierbares Risiko.“


  Schweigend wartete ich darauf, dass sie weitersprach. Sie war zum Fenster hinübergegangen und sah hinaus zu den Olivenbäumen, die langsam wieder grün wurden.


  Sie holte tief Luft und kam ohne weitere Umschweife zur Sache. „Wenn du in der Separation wärst, könntest du ihn finden, egal wo er ist.“


  Ich erinnerte mich daran, dass sie mir das erklärt hatte, als ich sie in Amerika gebeten hatte, mich dorthin zu bringen, damit Rafael in sein altes Leben zurückkehren konnte.


  Allerdings erinnerte ich mich auch daran, dass sie gesagt hatte, der einzige Weg die Ile-de-la Paix wieder zu verlassen, wäre der, dass ich in einer der Nächte der großen Weihe bei meinem Geliebten war und von ihm wahrgenommen wurde. Wenn mir das nicht gelang, gab es kein Zurück mehr. So wie die Dinge jetzt lagen, war das Risiko für mich noch viel größer. Erstens wusste niemand genau, ob Rafael überhaupt noch lebte und zweitens war es sehr wahrscheinlich, dass er einen Kontakt mit mir abblocken würde, falls er noch am Leben war. Es konnte also durchaus sein, dass ich den Rest meines Lebens in der Separation verbringen musste, obwohl mein Geliebter tot war, oder mich nicht mehr wollte. Getrennt von allen Menschen und Dingen, die mir etwas bedeuteten. Und auch wenn ich mich schon einmal dafür entschieden hatte, waren die Umstände jetzt nicht mehr dieselben und ich bekam Panik, wenn ich mir das vorstellte.


  Marie hatte sich umgedreht und beobachtete meinen inneren Dialog. Hilflos stützte ich meine Hände in den Kopf und schloss die Augen.


  Verlegen setzte sie sich wieder auf den Stuhl. „Du musst jetzt garnichts dazu sagen, Zoe. Mir ist völlig klar, dass du dich eigentlich nicht darauf einlassen kannst. Andererseits ist es unsere einzige Chance, ihn jemals zu finden.“


  „Glaubst du denn wirklich, dass er noch lebt, Marie?“


  Ihr Blick war aufrichtig. „Ich habe keine Ahnung, Zoe. Glaubst du es?“


  Alle Zweifel und Hoffnungen ich seit Monaten immer wieder weggedrückt hatte, drängten an die Oberfläche meines Bewusstseins und plötzlich sehnte ich mich schmerzlich nach ihm. „Ich wünsche es mir sehr. Obwohl er mich sicher nicht mehr will, nach allem was passiert ist.“


  „Sonst wäre er zurückgekommen“ bestätigte sie meine Vermutung. „Und bestimmt will er auch mit uns anderen nichts mehr zu tun haben, aber vielleicht würde er Papa helfen.“


  Wieder zog sich das Schweigen zwischen uns in die Länge. Mir war bewusst, dass sie nicht von mir verlangen wollte, dass ich mich darauf einließ, es aber hoffte, um ihren Vater finden zu können. Rafael hatte die engste Bindung zu Jerome und konnte ihn am ehesten erspüren.


  Meine Stimme war heiser. „Lass mir ein bisschen Zeit, Marie. Ich muss drüber nachdenken.“


  Ihr Blick verriet, dass sie nicht in meiner Haut stecken wollte, als sie aufstand und mich zum Abschied küsste. „Sag mir einfach Bescheid. Egal wie du dich entscheidest. Niemand wird dir einen Vorwurf machen, wenn du dich nicht darauf einlässt.“


  Bedripst sah ich ihr nach, als sie wegfuhr und beschloss, meine Eltern um Rat zu fragen. Ich schnappte mir meine Jacke und die Schlüssel und tuckerte hinüber zu meinem Haus. Als ich dort ankam, waren sie gerade beim Frühstück und der vertraute Duft nach Eiern, Toast und Tee hing in der Luft.


  Nachdem ich ihnen die Situation erklärt hatte, gab es zwei Fronten. Mein Vater war strikt dagegen, während meine Mutter die Chancen für ziemlich gut hielt.


  „Das ist nicht dein Ernst, Caterine, dass du Zoes Leben und ihre Zukunft riskieren willst, obwohl es keinerlei Anhaltspunkte dafür gibt, dass Rafael tatsächlich noch lebt.“ Geräuschvoll stellte Papa seine Teetasse auf den Tisch.


  Mama verteidigte sich. „Es gibt Anhaltspunkte Ian und außerdem ist er GPS, so dass er über enorme Selbstheilungskräfte verfügt. Warum sollte er diesen Kampf nicht überlebt haben?“


  „Es war eine Draconi-Klinge, das weißt du genau. Ich nehme nicht an, dass er eine Dose Heilpaste in der Hosentasche hatte, um sich zu behandeln.“ Papas Stimme triefte vor Sarkasmus.


  „Zoe glaubt auch daran, dass er noch lebt.“


  „Dir geht es doch nur darum, Jerome zu finden, Caterine. Vielleicht versuchst du mal, das Eine vom Anderen zu trennen, dann wirst du selbst feststellen, wie verrückt die ganze Idee ist.“


  Aufgebracht funkelte sie ihn an und er winkte resigniert ab. „Ach, vergiss es. Ich weiß schon, dass du das nicht kannst.“


  Entnervt fuhr er sich durch seine braunen Locken.


  Ganz offensichtlich war diese Auseinandersetzung nicht die Erste zum Thema Jerome und so wie meine Mutter reagierte, bewunderte ich meinen Vater grenzenlos. Wie gut musste er sich im Griff haben, um nicht vor Eifersucht auszurasten.


  „Zoe könnte Rafael finden!“ Auffordernd wandte sie sich mir zu und auch mein Vater sah mich nachdenklich an.


  „Ich glaube Zoe weiß selbst ganz genau, dass es einen Grund gibt, warum Rafael nicht zurückkommt, wenn er noch lebt. Sehr wahrscheinlich hätte sie am Wenigsten davon, dass sie alles riskiert.“


  Betreten sah ich zu Boden.


  „Ich sehe ein, dass wir Jerome finden müssen, denn so wie es aussieht, ist es sehr wahrscheinlich, dass ihm etwas passiert ist, aber ich sehe nicht ein, dass meine Tochter dafür ihr Leben riskieren muss.“


  Entschlossen stand Papa auf und holte sich seine Jacke im Flur. „Mehr habe ich nicht zu dem Thema zu sagen.“


  Er verließ das Haus und warf die Türe ins Schloss. Mama sah ihm mit düsterem Blick nach.


  Weil ich mich nicht von der aggressiven Unruhe meiner Mutter beeinflussen lassen wollte, verabschiedete ich mich ebenfalls und fuhr zurück in meine Hütte, um in Ruhe nachzudenken. Im Grunde konnte mir niemand helfen und niemand konnte mir die Entscheidung abnehmen.


  Traurig saß ich auf dem Bett und sortierte alle Pros und Contras in meinem Kopf. Egal wie ich es drehte und wendete, betrafen die Pros nur alle andere Menschen und sämtliche Contras lediglich mich. Ich war der einzige Mensch, der in jedem Fall verloren hatte, egal wie es ausging.


  Vielleicht waren es die Schuldgefühle, die meine Entscheidung schließlich beeinflussten. Es war meine Schuld, dass wir alle in einer Welt ohne Rafael leben mussten und wenn es nur eine minimale Chance gab, ihn noch einmal zu sehen und ihm alles zu erklären, um diesen Fehler wieder gut zu machen, wollte ich sie ergreifen. Wenn ich ihn nicht fand, war das meine gerechte Strafe.


  Bevor ich meine Meinung wieder ändern konnte, setzte ich mich in mein Auto und fuhr hinüber aufs Gut.


  Ohne, dass ich ein Wort gesagt hatte, nahm Marie mich in die Arme und sekundenlang drückten wir uns fest.


  „Danke, Zoe.“


  Gavriel und Silvia kamen eben aus dem Esszimmer. „Danke für was?“


  Während wir uns begrüßten, warf ich Marie einen fragenden Blick zu, aber sie schüttelte den Kopf.


  „Ich suche Rafael.“


  Gavriel verzog spöttisch das Gesicht. „Und wo willst du anfangen?“


  „Nein Gav. Nicht so.“


  Marie drückte meinen Arm. „Zoe geht in die Separation.“


  „Seid ihr übergeschnappt?“ Schlagartig war Gavriel sauer.


  „Hast du nen Vollvogel Marie? Wie kannst du sowas von Zoe verlangen? Was, wenn sie ihn nicht findet?“


  Bevor Marie antworten konnte, sprang ich für sie in die Bresche. „Marie hat gar nichts verlangt, Gav. Das war meine Entscheidung. Ich möchte es tun.“


  Ungläubig äffte er mich nach. „Ich möchte es tun! Ihr zwei spinnt doch original.“


  Vorsichtig mischte sich Silvia ein. „Um was geht´s hier genau?“


  Knapp erklärte ich ihr die Fakten und auch sie schüttelte ablehnend den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jerome das wollen würde.“


  „Wir können ihn nun leider nicht fragen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er nichts dagegen hat, wenn wir ihm helfen.“ Süffisant tat Marie Silvias Bedenken ab.


  Als alle betreten schwiegen, fügte sie etwas versöhnlicher hinzu „Nur mit Rafael haben wir eine echte Chance, ihn überhaupt zu finden.“


  „Vorausgesetzt, Zoe findet Rafael.“ Nachdenklich sah Gavriel mich an. „Dafür gibst du alles auf?“


  Ich wollte meine Entscheidung nicht noch einmal in Frage stellen und nickte ihm entschlossen zu. „Schließlich war doch alles meine Schuld.“


  „Und du sagst immer, ich hab nen Hang zum Märtyrertum!“ Unfroh grinste er mich an und halbherzig grinste ich zurück.


  Silvia versuchte ihre Bedenken hinunterzuschlucken, vermutlich, um mir nicht noch mehr Angst zu machen, aber es war ihr anzusehen, dass sie die Sache für unverantwortlich hielt. „Und wann soll das passieren?“


  „Kommt mit!“ Marie hatte sich offensichtlich schon Gedanken darüber gemacht und winkte uns alle ins Esszimmer. Über der Anrichte hing ein großer Jahreskalender.


  „Heute ist der achtundzwanzigste April. In zwei Tagen ist Beltane.“


  Mit einem Seitenblick auf mich fügte sie hinzu „Wir haben unglaubliches Glück, dass es so kurz vor dem Termin passiert ist, sonst müssten wir zwei Monate oder länger warten und wer weiß, was sie mit Papa bis dahin machen.“


  „Das heißt also für mich“ führte ich den Gedanken weiter „dass ich Rafael übermorgen treffen müsste, damit eine Chance besteht, dass er mich wahrnimmt.“


  Die Tatsache, dass mir nur noch zwei Tage blieben, um mich von meinem Leben zu verabschieden, frustrierte mich nun doch, gleichzeitig war ich froh, dass ich keine Zeit mehr hatte, meine Meinung zu ändern.


  „Falls er tatsächlich noch lebt“ kommentierte Gavriel mitleidlos.


  Marie nickte. „Ja. Genau. Ich werde dich erst ein paar Stunden vorher zur Ile schicken und dir einen Brief für die Leiterin dort mitgeben.“


  „Begleitest du mich nicht dorthin?“ Irgendwie hatte ich immer angenommen, Marie würde mit mir zusammen dorthin teleportieren.


  „Das kann ich nicht, Zoe. Ich kann nicht teleportieren, ich kann nur dafür sorgen, dass andere dort ankommen.“ Verlegen wandte sie ihren Blick ab.


  „Da musst du allein durch!“ Gavriel knuffte mich in die Seite und ein Blick auf sein Gesicht zeigte mir, dass er die ganze Aktion ebenfalls für einen Riesenfehler hielt.


  „Und wie geht es dann weiter?“ Etwas deprimiert wandte ich mich wieder an Marie.


  „Dann musst du dich total auf deine Zielperson konzentrieren. Auf Rafael. Stell ihn dir so realistisch vor, wie du kannst, erinnere dich so genau wie möglich. Dann müsste es klappen.“


  Als ich sie unsicher ansah, meinte sie „So habe ich es zumindest gelernt und nachdem was ich selbst schon mit separierten Corbeau erlebt habe, weiß ich, dass es auch so funktioniert.“


  Entschlossen sprach sie weiter. „Wenn du ihn gefunden hast, ist es extrem wichtig, dass du den richtigen Zeitpunkt abwartest, bis du versuchst, Kontakt aufzunehmen. Falls du es zu früh tust, nimmt er dich vielleicht ganz schwach wahr, wird das Gefühl aber vermutlich nicht ernst nehmen. Wenn es dann stärker wird, wird er es deshalb ignorieren und du kommst nicht mehr an ihn heran. Wenn er dich spürt, muss es bereits so intensiv sein, dass er überrascht ist. Nur dann hast du die Chance, dass er tatsächlich darauf reagiert.“


  „Wie groß sind denn die Chancen?“


  „Eins zu einer Million?“ brummte Gavriel unzufrieden und Marie warf ihm einen halt-den-Mund-Blick zu.


  „Es hängt sicherlich auch von der Verbindung zwischen euch beiden ab. Je enger sie ist, desto leichter ist die Kontaktaufnahme.“


  Leider war die Verbindung zwischen uns im Augenblick praktisch non-existent und ich war mir nicht sicher, ob von seiner Seite noch so viel Gefühl übrig war, dass es klappte.


  „Aber die telepathische Verbindung zwischen uns ist dann unwiederbringlich zerstört, oder?“


  Sie nickte. „In dem Moment in dem du die Insel betrittst, fühlt er dich auf dieser Ebene nicht mehr.“


  „Meinst du er spürt das?“


  „Keine Ahnung Zoe. Früher hätte ich gesagt, ja, auf jeden Fall. Aber heute? Wenn er gefühlsmäßig auch noch sehr weit weg ist und sich nicht mehr damit beschäftigt, eher nicht.“


  Auch wenn es mir auf der Zunge brannte, zu fragen, was denn geschehen würde, wenn ich Rafael nicht finden sollte, ließ ich es sein. Ich wollte die Antwort gar nicht hören. Mit diesem Problem würde ich mich auseinandersetzen, wenn es soweit war.


  Betont zuversichtlich warf ich einen Blick in die Runde. „Na dann. Hoffen wir das Beste.“


  Wenigstens die anderen sollten glauben, dass ich fest davon überzeugt war, dass alles gut gehen würde.


  In den folgenden beiden Tagen war ich von einer quälenden Unruhe erfüllt und meine Nerven lagen blank. Auch wenn ich den Gedanken, dass ich Rafael nicht finden würde, weil er möglicherweise doch tot war, immer wieder wegdrückte, bohrte er sich systematisch in mein Bewusstsein und lähmte mich zusehends.


  Als es am Abend des dreißigsten April endlich so weit war, war ich hart an der Grenze, die ganze Sache abzublasen. Die kompromisslose Ablehnung des Plans von Seiten meines Vaters belastete mich zusätzlich und machte mich noch panischer.


  Bereits am Nachmittag hatte ich mich von meinen Eltern verabschiedet und es war ihnen sichtlich schwer gefallen, ihre Meinungsverschiedenheiten für sich zu behalten, solange ich da war. Meine straff organisierte Mutter war total hibbelig gewesen, während mein leicht verplanter Vater ruhig und traurig war.


  Fest hatte er mich in seine Arme genommen. „Ich hoffe, du findest ihn, Zoe. Ich hoffe es sehr.“


  Früher war seine Nähe eine Versicherung gegen die Widrigkeiten des Lebens gewesen und seufzend hatte ich die Augen zugemacht und mich in die Zeit zurückgewünscht, als alles noch so einfach gewesen war. Ich durfte nicht daran denken, dass ich vielleicht nie wieder mit ihm würde sprechen können.


  Ohne ein weiteres Wort hatte er anschließend meine Mutter beobachtet, als sie mich drückte.


  Zuversichtlich hatte sie geflüstert „Es wird alles gut gehen, du wirst sehen.“


  Papa hatte verständnislos den Kopf geschüttelt und sie hatte sich trotzig abgewandt, als hätte sie es nicht bemerkt. Auch wenn ich wusste, dass meine Eltern sich liebten, war ich mir sicher, dass diese Situation ein Prüfstein für ihre Beziehung war. Natürlich war es meine Entscheidung gewesen, trotzdem war Papa der Meinung, Mama hätte es mir ausreden müssen, anstatt mich darin zu bestärken.


  Ich hatte keine Lust gehabt zu gehen, trotzdem war es langsam Zeit geworden. Meine Eltern hatten sich ebenfalls umgezogen, um später an der Zeremonie in Cambans teilzunehmen. Schweren Herzens war ich schließlich gefahren.


  Als ich jetzt zurück in der Hütte war, war ich plötzlich total deprimiert und bleischwer legte ich mich auf Rafaels Bett und wartete auf Marie und die Anderen. Die Panik, die ich tagelang weggedrückt hatte, kroch besitzergreifend in mir hoch und nahm mir die Luft zum Atmen. Wo würde ich landen? Konnte man dort leben? Würde ich Freunde finden? Niemals würde ich heiraten und Kinder haben, denn natürlich gab es dort nur Frauen. Andererseits hatte ich immer nur Rafael gewollt und seit er nicht mehr da war, hatte auch diese Welt ihren Glanz verloren.


  Um mich zu trösten, griff ich wieder nach seinem Kopfkissen, drückte meine Nase hinein und dachte an die wenigen Tage, in denen wir hier glücklich gewesen waren.


  Gegen neun Uhr abends kam mein Exekutionskommando. Marie und Kieran, Silvia und Gavriel.


  Schweigend drückten wir uns alle zur Begrüßung und Marie gab mir die letzten Instruktionen, sowie einen kurzen Brief an Constance, die Leiterin der Ile-de-la-Paix.


  Sie hatten eine Flasche Rotwein mitgebracht und halbherzig stießen wir auf den Erfolg meiner Mission an.


  Als ich mein Handy einsteckte, verzog Gavriel das Gesicht. „Meinst du, du hast dort Empfang?“


  Der Gedanke tat weh, aber ich wollte ihnen nicht zeigen, wie schlecht ich mich fühlte. „Nein, aber vielleicht dort, wo Rafael ist.“


  Marie setzte sich zu mir aufs Bett und legte den Arm um mich. „Sobald du ihn gefunden hast, rufst du mich an. Kieran“ sie nickte ihm zu „holt euch dann ab.“


  Sie hatte einen neuen Pass für Rafael in Auftrag gegeben, da er ja keine Papiere mehr hatte und wir hatten vereinbart, dass Kieran uns diesen bringen und uns nach Hause begleiten würde. Schließlich konnte man nicht wissen, in welcher Stimmung sich Rafael befand und Marie hatte gemeint, dass er möglicherweise eher auf Kieran hören würde, als auf mich.


  Um zehn Uhr verabschiedete sich Kieran, um nicht zu spät zur Weihe nach Cambans zu kommen. Wenn er schon in Frankreich war, wollte er auch daran teilnehmen. Wie in alten Zeiten legte ich meinen Kopf an seine Brust und er drückte mich fest an sich. Ohne ein Wort küsste er Marie, nickte Gav und Silvia zu und ging.


  Als er weg war, war irgendwie auch der Enthusiasmus verschwunden und wir anderen saßen verlegen da und schwiegen uns an. Im Grunde gab es nichts mehr zu sagen. Die Karten waren verteilt, das Spiel konnte beginnen.


  Schließlich erhob sich Marie. „Bist du bereit?“


  Zaghaft nickte ich ihr zu und stand ebenfalls auf. Ich hatte eine Jeans angezogen und als Glücksbringer das weiße Spitzenshirt, das ich bei unserem ersten Wiedersehen vor knapp zwei Jahren getragen hatte. Mit Sicherheit würde auch Rafael sich daran erinnern und um die Optik nicht zu zerstören, hatte ich auf einen Pullover verzichtet und trug lediglich eine dünne Bauwolljacke darüber, die ich offen ließ. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht am Nordpol war.


  Gavriel umarmte mich. „Bis übermorgen, dann.“


  Die Tränen schossen in meine Augen und zärtlich wischte er mir eine weg, die vorwitzig herunterlief.


  „Geht alles gut, mach dir keine Gedanken. Du findest ihn.“


  Auch wenn ich wusste, dass er keineswegs so überzeugt davon war, war ich ihm dankbar, dass er es sagte und küsste ihn auf die Wange.


  Silvia kam als Nächste. Sie kämpfte mit den Tränen und brachte kein Wort heraus. Wortlos umarmten wir uns.


  Dann stand ich vor Marie. Ihre schönen bernsteinfarbenen Augen waren ernst.


  In der Hand hielt sie das Lederband mit dem Anhänger.


  Seufzend trat sie auf mich zu. „Noch nie ist mir das so schwer gefallen.“


  Ich versuchte einen Scherz zu machen. „Ein halbes Jahr hin oder her?“


  Abwehrend schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß nicht, ob ich es vor einem halben Jahr gekonnt hätte. Nicht nachdem du mir gesagt hast, dass du nicht mehr zurückkommen willst…..“


  Das irritierte mich. War alles umsonst gewesen, wenn sie ohnehin nicht vorgehabt hatte, mich in die Separation zu bringen?


  „Ehrlich gesagt war ich froh, dass ich die Entscheidung damals nicht mehr treffen musste“ meinte sie entschuldigend.


  „Warum hast du ihm dann überhaupt gesagt, was wir besprochen haben?“


  Hatte sie Rafael völlig grundlos vor den Kopf gestoßen und damit seine Reaktion provoziert?


  Beschämt sah sie an mir vorbei. „Ich glaube ich wollte ihm damit sagen, dass sogar du der Meinung bist, dass er wieder zurückgehen soll. Ich wollte verhindern, dass er davonläuft.“


  Gavriel verzog missbilligend das Gesicht. „Hat doch super geklappt.“


  Marie schloss überreizt die Augen. „Vielleicht können wir das ja jetzt wieder gutmachen und alle Missverständnisse aus der Welt schaffen.“


  Ein Blick auf die Uhr an der Wand zeigte mir, dass es bereits halb elf war und ich bekam Angst, dass ich es nicht mehr rechtzeitig schaffen würde, wenn ich jetzt nicht verschwand. Schließlich musste ich mich noch mit Constance, der Leiterin auseinandersetzen und mich ein wenig orientieren. Und Diskussionen dieser Art brachten uns ohnehin nicht weiter.


  Entschlossen suchte ich Maries Blick und stellte mich direkt vor sie. „Jetzt Marie. Tu es!“


  Sie hob die Hände und legte mir das Lederband um den Hals, während sie meine Wange küsste. „Au Revoir, Zoe.“


  Als ich das Gewicht des Anhängers spürte, wurde mir kalt und schwindelig und ich spürte, dass ich teleportierte. Ein ziehender Schmerz in meinem Inneren machte sich bemerkbar und mir wurde fast schlecht von der Intensität. Ich griff an meine Brust und umklammerte den Anhänger. Am liebsten hätte ich ihn heruntergerissen, um die Reise und damit den Schmerz zu beenden. War das der Verlust der telepathischen Verbindung zu Rafael? Es dauerte ziemlich lange, bis der Schwindel nachließ und ich mich völlig fertig im hellen Tageslicht an einem endlos langen Sandstrand wiederfand. Erschöpft ließ ich mich in den weichen Sand sinken und dachte unwillkürlich an die Postkarte, aus der Karibik, die meine Mutter vor Jahren von einer Auftraggeberin bekommen hatte. Wir hatten sie damals an unseren Kühlschrank geklebt und uns vorgenommen, auch einmal dorthin zu reisen. Aber irgendwie hatten wir es nie geschafft.


  Ganz langsam ließ der Schmerz nach und ich erholte mich wieder. Das Einzige was ich noch fühlte, war eine undefinierbare Sehnsucht nach dem Teil meiner Persönlichkeit, den ich eben verloren hatte. Einige Minuten lang saß ich mit geschlossenen Augen im Sand und spürte diesem Gefühl nach, das mich fast zum Weinen brachte. Schließlich stand ich wackelig auf und atmete tief durch. Es hatte keinen Sinn, traurig zu sein, ich musste weiter. Der erste Teil des Plans hatte geklappt und ich durfte keine Zeit verlieren.


  Schön war es hier, zumindest auf den ersten Blick. Blauer Himmel und Wasser, soweit das Auge reichte. Eine Insel. Ein kleines Paradies. Aber im Grunde musste es auch schön sein, um die Frauen, die hierher gebracht wurden, wenigstens ein klein wenig für den Verlust ihres Lebens zu entschädigen. Es war nur gerecht.


  Verwirrt war ich nur, weil es nicht dunkel war. Gab es hier andere Tageszeiten? Ich zog meine Jacke und meine Schuhe aus und stapfte in Richtung der flachen, bunten Gebäude, die ich in einiger Entfernung sah. Tatsächlich waren es kleine ebenerdige Häuser, die aussahen, als wären es Ferienwohnungen und die Fassaden waren sehr individuell und schön gestaltet. An einigen wuchs wilder Wein oder Efeu und alle hatten eine hübsche Terrasse.


  Einige Frauen musterten mich neugierig, während ich auf den großen Platz in der Mitte der Siedlung zuging. Das Dorf schien wie ein Stern angeordnet zu sein und als ich den Plan inspizierte, der in einem Schaukasten am Rande des Weges aushing, war mir klar, dass es ein Pentagramm war. Interessiert las ich die Namen, die darauf eingezeichnet waren. Scheinbar lebten in einigen Häusern mehrere Frauen zusammen während andere alleine wohnten und ich fragte mich, ob man sich das aussuchen konnte, oder ob es einem vorgeschrieben wurde.


  Bevor ich jedoch weitere Spekulationen anstellen konnte, trat eine große, schlanke Frau auf mich zu. Ihr graumeliertes schwarzes Haar hatte sie hochgesteckt und obwohl sie nur ein schlichtes blaues Kleid trug, wirkte sie unglaublich elegant.


  Sie hielt mir die Hand hin und ihre blaugrünen Augen musterten mich prüfend. „Hallo, ich bin Constance, ich kümmere mich hier um alles. Und wer bist du?“


  Ich erwiderte ihren Händedruck. „Ich bin Zoe, hallo.“


  „Herzlich willkommen Zoe. Du bist erstaunlich ruhig.“ Ihre feinen Gesichtszüge waren ernst. „Das ist selten der Fall bei unseren Neuankömmlingen.“


  Da die wenigsten Corbeau vermutlich freiwillig her kamen, konnte ich mir das gut vorstellen. Mit Sicherheit hatten sich hier schon dramatische Szenen abgespielt.


  Mitfühlend fragte sie „Hast du Schmerzen?“


  „Danke, es geht schon wieder“ versuchte ich das Ziehen in meinem Inneren zu überspielen.


  Bedächtig nestelte ich Maries Brief aus meiner Gesäßtasche und hielt ihn Constance hin. „Ich habe einen Brief für dich, von der Hüterin der Regeln.“


  „Von Marie?“ Erstaunt nahm sie ihn entgegen und faltete das verknitterte Stück Papier auf. Während sie noch las, spiegelte sich die Erkenntnis in ihrem Gesicht.


  Schließlich wanderten ihre Augen zurück zu mir. „Es beeindruckt mich, dass du Jerome helfen willst, Zoe und nachdem was Marie schreibt, gehe ich davon aus, dass du auch weißt, auf was du dich eingelassen hast.“


  Ihr intensiver Blick verunsicherte mich und plötzlich erschien mir dieses Paradies als das Gefängnis, das es in Wahrheit war. Hatte ich wirklich hier leben wollen? Wortlos nickte ich ihr zu.


  Sachlich fuhr sie fort „Unter diesen Umständen müssen wir uns vorläufig nicht mit den sonst üblichen Formalitäten aufhalten. Damit können wir uns immer noch befassen, falls die Sache nicht so ausgeht, wie geplant.“


  Die Frauen, die ich bei meiner Ankunft im Dorf gesehen hatte, waren wieder verschwunden und ich wunderte mich, dass es keine Neugierigen gab. Andererseits teilten alle die hier lebten, das gleiche Schicksal und garantiert war niemand daran interessiert, den Schmerz einer Anderen zu begaffen und damit wieder an die eigene Tragödie erinnert zu werden.


  „Wieviele Frauen leben hier eigentlich?“ fragte ich, als ich die schmale ausgetretene Straße neben ihr entlangging.


  „Im Moment sind es vierundzwanzig.“


  „Das sind ja nicht besonders viele.“ Irgendwie war ich immer davon überzeugt gewesen, dass diese Kolonie geradezu überbevölkert wäre, aber als ich jetzt logisch darüber nachdachte, war es eigentlich klar. Schließlich verliebten sich nicht alle GPS in ihre Corbeau.


  „Aber wir haben auch einige darunter, die schon relativ alt sind.“


  „Wie alt ist denn die Älteste?“ Eigentlich war ich mir gar nicht so sicher, ob ich das überhaupt wissen wollte, denn wenn ich mir vorstellte, dass ich möglicherweise sechzig, siebzig Jahre hier verbringen musste, wurde mir flau.


  Vor einem größeren Gebäude, das wohl eine Art Gemeinschaftshaus war, blieb Constance stehen und sah mich nachdenklich an. „Marousha ist sechsundachtzig.“


  „Und seit wann ist sie hier?“


  Constance spürte meine Panik und überlegte, was sie antworten sollte. Entschlossen meinte sie schließlich „Marousha ist hier, seit sie zwanzig war, aber es geht ihr gut.“


  Kaum wagte ich zu fragen. „Und die anderen?“


  Sie öffnete die Türe und machte eine auffordernde Handbewegung. „Die meisten Frauen kommen im Alter zwischen neunzehn und fünfundzwanzig hierher.“


  Das konnte ich gut verstehen, schließlich war es genau die Zeit, wenn die Corbeau zur Ausbildung nach Südfrankreich kamen und begannen, gemeinsam mit ihren GPS an der Weihe der Steine teilzunehmen. In dieser Zeit wurde der Kontakt zwischen ihnen und den GPS zwangsläufig enger und sie lernten sich besser kennen. Oder lieben.


  Ich betrat das Haus, das aus einem einzigen großen Raum zu bestehen schien. Die Wände waren in einem hellen Orangeton gestrichen, der ihm etwas Frisches, Fröhliches verlieh und in der Mitte des Zimmers stand ein runder Tisch um den eine Menge Stühle angeordnet waren. In einer der Ecken befand sich eine Miniküche, von der aus mir Constance zurief „Möchtest du was trinken?“


  „Ja, bitte, einen Schluck Wasser.“ Tatsächlich fühlte ich mich wie ausgetrocknet, allerdings konnte das auch die Anspannung sein, die mir langsam die Luft zum Atmen nahm.


  Sie hielt mir ein hohes Glas mit einer hellgelben Flüssigkeit hin. „Das ist unsere selbstgemachte Limonade. Die musst du unbedingt probieren. Wir leben hier ziemlich autark und produzieren fast alles selbst.“


  Höflich griff ich nach dem angebotenen Getränk und dachte einen Moment darüber nach, ob sie mich nicht eventuell vergiften wollte, damit ich hierbleiben musste. Wer konnte wissen, ob sie nicht mit der Entscheidung des Rates einverstanden war und deshalb verhindern wollte, dass wir Jerome fanden?


  Marie schien ihr allerdings zu vertrauen.


  „Nimm Platz.“


  Ohne zu trinken stellte ich die Limonade auf den Tisch und setzte mich auf einen der Holzstühle.


  „Ich nehme an, dass Marie dir erklärt hat, wie es funktioniert?“


  „Ja, hat sie.“


  „Du musst dich ganz auf deinen GPS konzentrieren, dann sollte es kein Problem sein, ihn zu finden.“


  „Vorausgesetzt, dass er noch lebt“ fügte ich in Gedanken hinzu.


  „Gemäß Instruktion des Rates muss ich die Teleportationen an den Nächten vor der großen Weihe jetzt immer überwachen, aber in deinem Fall tue ich das nicht.“


  „Sind schon viele Frauen auf diese Art verschwunden?“ Ich dachte an Anisha aus Namibia, die von meiner Bekannten Zarah Bhaku hierhergebracht worden war und dann wieder zu ihrem GPS zurückgekehrt war. Wie hatten die beiden das gemacht?


  Constances Blick war undurchdringlich. „Ein paar. Allerdings kommen fast alle früher oder später zurück.“


  „Wenn man sie wieder erwischt, oder?“


  Einen Augenblick zögerte sie, ob sie noch mehr verraten sollte und meinte dann „Natürlich gibt es dann keine Besuche in der alten Welt mehr.“


  „Damit sie nicht wieder abhauen“ ergänzte ich. „Wobei es doch eigentlich egal wäre, weil die telepathische Verbindung sowieso zerstört ist und niemand mehr einen Nachteil davon hätte.“


  Mit unbeweglichem Gesichtsausdruck erwiderte sie „Wenn man das dulden würde, hätte es nicht vorherzusehende Folgen.“


  „Meinst du die Kinder? Gibt es denn welche?“ Anisha war schwanger gewesen, als sie letztes Jahr spurlos verschwunden war.


  Sie schien erstaunt, dass ich darüber Bescheid wusste. „Im Moment lebt ein kleiner Junge mit seiner Mutter hier, aber wenn er etwas älter ist, muss er die Insel verlassen.“


  „Darf er dann zu seinem Vater?“ Mit gemischten Gefühlen erinnerte ich mich an Zarah Bhakus Sohn Ared und all die Fähigkeiten, die er als Sohn einer Corbeau und eines GPS gehabt hatte und überlegte alarmiert, dass man so jemanden tatsächlich nicht einfach auf den Rest der Menschheit loslassen konnte. Hier hatte die Société vermutlich recht, es war ein unkalkulierbares Risiko.


  Ob der Rat deshalb so strikt dagegen war? Wollte man verhindern, dass es solche Kinder gab?


  „Sein Vater bräuchte natürlich einen Nachkommen, aber es ist noch nichts entschieden“ wich sie aus.


  „Aber wenn man diesen Jungen entsprechend ausbilden würde, hätte die Société doch vielleicht völlig neue Möglichkeiten.“


  Nachdenklich musterte sie mich. „Du bist erstaunlich gut informiert. Weißt du das alles von deinem GPS?“


  „Nein.“ Verlegen senkte ich den Kopf. „Das Meiste habe ich selbst herausgefunden. Oder erlebt.“


  Das schien sie zu interessieren und ich erzählte ihr von unserem Aufenthalt in Nambia und von Ared Bhaku.


  Am Ende meines Berichtes hakte sie nach „Und du und dein GPS habt euch danach wieder getrennt?“


  Ich bejahte die Frage, denn schließlich war es die Wahrheit.


  „Und jetzt ist er verschwunden und ihr wisst nicht, ob er noch lebt?“


  „Er wollte seinem Bruder helfen und wurde dabei von einem Draconi schwer verletzt.“


  Ich hatte nicht die Absicht, Constance über die genaueren Umstände zu informieren. Wer wusste schon, ob sie unseren Plan noch billigen würde, wenn sie erfuhr, dass Rafael und ich eigentlich hatten untertauchen wollen.


  „Aber wenn er bis jetzt nicht zurückgekommen ist, muss man doch fast davon ausgehen, dass er nicht mehr am Leben ist. Außer er hätte sein Gedächtnis verloren, aber dann ist die Chance, dass es mit der Kontaktaufnahme zwischen euch beiden klappt, minimal.“


  Ihre blaugrünen Augen fixierten mich und ich war mir sicher, dass sie sich fragte, was ich ihr verheimlichte. „Das Risiko, das du eingehst, ist ziemlich hoch.“


  „Ich tue es für Jerome.“


  „Meinst du, er würde das wollen?“


  Ich zuckte die Schultern. „Rafael ist ein Kämpfer, er ist zäh. Und es ist unsere einzige Chance ihn zu finden.


  „Ihr geht davon aus, dass er bewusst nicht mehr zurückkommt, oder?“


  Verlegen nickte ich.


  „Warum sollte er das tun? Immerhin ist er Jeromes Sohn.“ Ihr Blick bohrte sich in meinen und ich fragte mich, woher sie Jerome überhaupt kannte. Konnte sie hier weg?


  „Er war ziemlich unglücklich. Meinetwegen“ versuchte ich Verständnis zu wecken.


  Ungläubig stand sie auf. „Das nimmt ja ganz neue Dimensionen an! Jetzt laufen schon die GPS davon!“


  Schweigend erwiderte ich ihren Blick. Schließlich wandte sie sich ab. „Vielleicht ist es doch an der Zeit, dass sich manche Dinge ändern.“


  „Deshalb müssen wir Jerome finden.“


  Sie goss sich ebenfalls etwas Limonade ein und blieb nachdenklich an der Küchenzeile stehen. „Hat Jeromes Verschwinden etwas mit Rafael zu tun?“


  Mir war klar, dass das Eis, auf dem ich mich bewegte, ziemlich dünn war. Wenn sie dem Rat gegenüber loyal war, würde sie mich vermutlich hier behalten, wenn ich ihr alles erzählte. „Marie glaubt es zumindest.“


  Für einen Moment schien sie mit sich selbst zu kämpfen, bevor sie sagte „Versuch es Zoe. Versuch, ihn zu finden. Komm, es wird Zeit! Wir gehen zur Mitte des Pentagramms.“


  „Wie spät ist es denn?“ erschrocken sah ich auf mein Handy, das aber leider nichts mehr anzeigte.


  Constance hielt mir die Haustür auf und lächelte mir beruhigend zu. „Du hast noch genug Zeit. Es ist kurz nach elf.“


  „Und wieso ist es bei euch nicht dunkel?“ Plötzlich wieder aufgeregt, folgte ich ihr hinaus ins Freie.


  „Im Augenblick haben wir hier eine Zeitverschiebung von ungefähr dreizehn Stunden zu eurer Zeitrechnung, allerdings verschiebt sich die Differenz täglich um ein kleines bisschen weiter. Grundsätzlich vergeht die Zeit bei uns etwas langsamer, als bei euch. Allerdings minimal. Hier ist jetzt erst Mittag, während der Tag bei euch schon fast zu Ende ist.“


  „Aber ist dann heute überhaupt der dreißigste April?“ Wenn die Zeit immer langsamer verging, würde die Differenz über die Jahre hinweg doch sicherlich mehr als ein paar Stunden ausmachen.


  Sie beruhigte mich. „Jedes Mal wenn die große Weihe stattfindet, also alle drei Monate, werden die Energieströme wieder ins Gleichgewicht gebracht und die Zeiten sind wieder identisch. Allerdings fehlen uns an diesen Tagen immer ein paar Stunden, weil es schlagartig Nacht wird.“


  Nebeneinander gingen wir zurück zum Dorfplatz und sie stellte mich genau in die Mitte.


  Fordernd streckte sie die Hand aus. „Gib mir den Anhänger, Zoe. Sonst kommst du hier nicht weg.“


  Irritiert zog ich das Lederband über den Kopf und hielt es ihr hin.


  „Jetzt schließ die Augen und konzentriere dich. So wie Marie es gesagt hat. Ich wünsche dir, dass du ihn findest. Alles Gute.“


  „Danke Constance.“ Einen Moment lang sah ich ihr nach, als sie mit schnellen Schritten davonging, dann schloss ich die Augen und bemühte mich, ganz ruhig zu werden. Ich stellte mir Rafaels markantes Gesicht mit den schönen Augen und den langen Wimpern vor. Ich versuchte mich an seinen Geruch zu erinnern und die Geborgenheit, die ich in seinen Armen empfunden hatte. Ich dachte an meine Hände auf seiner Haut und seine elektrisierenden Küsse. Ich drückte alle Ängste beiseite, konzentrierte meine Gedanken und Gefühle total auf ihn und hoffte verzweifelt, dass er tatsächlich irgendwo dort draußen war.
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  Kapitel drei


  Der Schwindel und die Kälte umfingen mich und ich nahm es als gutes Zeichen. Als ich die Augen wieder aufmachte, befand ich mich in einer kleinen Blockhütte.


  Keinen Meter von mir entfernt stand Rafael und war in ein Gespräch verwickelt. Mein Blick raste über sein Gesicht, seine Hände, seinen Körper und schlagartig war ich total überfordert. Er lebte! Er lebte und er war offensichtlich gesund. Mein Herz begann zu jubeln, die Tränen schossen mir in die Augen und automatisch wollte ich ihn anfassen, um mich zu versichern, dass er wirklich real war. Am liebsten hätte ich ihn geschüttelt und umarmt und geküsst und angeschrien, warum er denn nicht zurückgekommen war und warum er mich solange alleine gelassen hatte. Wie konnte er uns allen das antun!


  Leider war es nicht möglich. Noch nicht. Fassungslos starrte ich ihn an und presste meine Hand vor den Mund. Plötzlich war ich fix und fertig, so dass ich mich auf den nächstbesten Stuhl setzen musste, weil ich das Gefühl hatte, ich würde gleich umkippen. Zum Schweigen verurteilt, sah ich ihm zu.


  „Bist du sicher, dass du nicht mitwillst?“ Ein großer Kerl mit langem, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenem Haar und kariertem Hemd stand abwartend an der offenen Tür. Draußen war es stockdunkel und bis auf das, was die Gaslampe, die vor der Türe hing beleuchtete, sah man nicht viel.


  Zwei weitere Männer warteten draußen. „Los komm Raf, Cathy hat bestimmt schon Sehnsucht nach dir.“


  Rafael lächelte, doch sein Blick war ernst. „Heute nicht Jungs. Cathy weiß Bescheid, dass ich heute nicht komme. Lasst euch nicht aufhalten.“


  Mit einer resignierten Geste zog der große Mann die Tür zu und ich hörte, wie sie alle in ein Auto einstiegen und wegfuhren.


  Rafael ging zum Küchenschrank, nahm eine Flasche Whisky und ein Glas heraus und goss sich einen Drink ein. Fasziniert schaute ich ihm zu, beobachtete jede seiner Gesten genau, als hoffte ich, darin die Antwort auf meine tausend Fragen zu finden. Nach all den Monaten, in denen ich ihn für tot gehalten hatte, stand er tatsächlich vor mir, als ob nie etwas gewesen wäre.


  Er zündete eine zur Hälfte abgebrannte Kerze an, drehte die Lampe aus, die an der Decke hing und setzte sich an den einfachen Holztisch, der in der Mitte des einzigen Raumes stand. Tatsächlich war diese Hütte fast eine Kopie des Hauses auf der Olivenplantage, in dem ich zurzeit wohnte.


  Nachdenklich schwenkte er das Glas hin und her und starrte in das Licht der Flamme.


  Ich saß ihm angespannt gegenüber und studierte sein vertrautes Gesicht. Seine Haare waren ziemlich lang, er hatte sie sogar geflochten und wie in Namibia trug er wieder einen Bart. Er sah älter aus und obwohl er ruhig und ausgeglichen wirkte, hatte er einen traurigen Zug um den Mund und seine bernsteinfarbenen Augen hatten ihr Strahlen verloren. Wie gerne hätte ich mit ihm gesprochen und ihn berührt, aber es war noch zu früh. Marie hatte mir gesagt, dass ich so lange wie möglich warten musste. Am besten bis knapp vor Mitternacht. Erst dann wären die Grenzen zwischen den Realitäten so dünn, dass er mich intensiv genug wahrnehmen konnte.


  Tagelang hatte ich mir vorgestellt, wie er auf mich reagieren würde, falls ich ihn tatsächlich fand, aber nun, da ich ihm gegenübersaß und ihn ansah, hatte ich Angst. Weil ich mir plötzlich sicher war, dass er mich gar nicht sehen wollte. Er würde sich nicht freuen, dass ich da war und es würde keine filmreife Begrüßung geben. So wie es aussah, hatte er sich bewusst für dieses Leben entschieden und wollte nicht mehr in sein altes zurück. Wollte nicht mehr zu mir zurück. Und wer war überhaupt Cathy?


  Rafael nahm einen Schluck und lehnte sich in seinen Stuhl. Ich fragte mich, an was er dachte. Definitiv hätte ich ebenfalls einen Schluck Whisky vertragen können, so aufgewühlt wie ich war.


  Um mich zu beruhigen, inspizierte ich die Hütte. Der Boden bestand aus Holzbohlen. Wie auf der Olivenplantage hatte er ein einfaches Holzgestell an der Wand stehen, auf dem einige Kissen und Decken lagen, das er als Bett benutzte. Es gab einen offenen Kamin und eine große Waschschüssel. Außerdem einige Tassen und Teller und etwas Besteck. Der einzig wirklich große Unterschied war, dass es hier kein Badezimmer gab. Und vermutlich auch keinen Strom. Zu gerne hätte ich gewusst, wo ich war. Es sah nach absoluter Wildnis aus. Mit Sicherheit hätte ihn die Société niemals hier gefunden. Wenn ich nicht wäre.


  Der Blick auf mein Handy zeigte mir, dass ich noch fast zwanzig Minuten warten musste, bis ich einen ersten Versuch wagen konnte. Würde er mich überhaupt wahrnehmen? Nach der langen Zeit, in der er keinerlei Kontakt zu magischen Wesen gehabt hatte? Konnte man seine Sensibilität verlieren? Und selbst wenn er mich fühlte, würde er es zulassen und darauf reagieren? Mein Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass er mich bewusst ignorieren könnte, um sein neues Leben nicht zu gefährden.


  Gedankenverloren saß Rafael auf seinem Stuhl und beobachtete die Flamme, die gleichmäßig brannte. Nur ab und zu nahm er einen Schluck aus seinem Glas.


  Ich dagegen konnte nicht mehr sitzen. Unruhig lief ich in der Hütte auf und ab und wartete, dass die Zeit verging und es endlich dreiviertel zwölf Uhr wurde.


  Würde er mich spüren?


  Würde er mir zuhören?


  Würde er mich überhaupt zu Wort kommen lassen?


  Vielleicht warf er mich sofort wieder raus.


  Dann hätte ich allerdings ein Problem, da ich keine Ahnung hatte, wo ich war und auch nicht auf demselben Weg wieder zurückkonnte, auf dem ich hergekommen war.


  Um zehn Minuten nach halb stand er auf. Er füllte sein Glas nochmals zur Hälfte und blies die Kerze aus. Er griff nach einer groben Cordjacke, die auf dem Bett gelegen hatte und zog sie über das karierte Hemd an. Dann nahm er das Whiskyglas und öffnete die Tür, um sich auf die oberste der drei Stufen zu setzen, die der Zugang zur Hütte waren. Auch wenn mir kalt war und ich vor Aufregung zitterte, so dass ich mich am liebsten an ihn gekuschelt hätte, setzte ich mich stocksteif neben ihn und zwang mich, meine Hände noch bei mir zu lassen. Es war eine klare frostige Nacht und es war absolut still hier. Kein einziges Geräusch. Rafael beobachtete den Sternenhimmel und ich beobachtete ihn. Ich konnte meinen Blick nicht von seinem Gesicht abwenden und war mir sicher, dass seine Gedanken und Gefühle beim Beschwörungsritual in Cambans waren. So viele Jahre seines Lebens hatte er daran teilgenommen und bestimmt vermisste er die Zeremonie. Wahrscheinlich war er deshalb nicht mit den anderen gefahren.


  Was für ein Glück!


  Ich wartete noch einige Minuten und griff dann vorsichtig nach seinem Arm. Ich konnte es kaum erwarten ihn zu berühren und musste mich zurückhalten, mich nicht fest an ihn zu klammern und nicht mehr loszulassen. Leider fühlte ich nichts und ich war grenzenlos enttäuscht, dass auch er nichts zu spüren schien. Irgendwie musste er mich doch wahrnehmen!


  Hatte er sich geistig und seelisch schon so weit von mir entfernt, dass meine Gegenwart überhaupt nicht zu ihm durchdrang?


  Wenn ich es tatsächlich nicht schaffte, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, war alles verloren. Ich konnte nicht mehr zurück in mein Leben und niemand würde je erfahren, wo er war.


  Vielleicht brauchten wir Hautkontakt. Entschlossen setzte ich mich auf die Stufe unter ihm und berührte seine Hand. „Rafael. Hörst du mich?“


  Ich spürte seine Wärme und sofort zog er die Hand weg. Er trank einen Schluck und schloss die Augen, um die Irritation abzuschütteln. Mein Herz schlug bis zum Hals, als ich meinen ganzen Mut zusammennahm und vorsichtig sein Gesicht streichelte. Zärtlich ließ ich meine Hand über seine Wange gleiten.


  Angespannt brachte ich nur noch ein Flüstern heraus. „Rafael.“


  Plötzlich öffnete er die Augen und griff nach meinem Arm. Tausend Emotionen spiegelten sich in seinem Gesicht, als unsere Blicke sich trafen.


  „Wo kommst du her? Wie hast du mich gefunden?“


  Noch bevor ich antworten konnte, ließ er mich los, als hätte er sich verbrannt und ich sah ihm an, dass er die Antwort wusste.


  Schockiert stellte er das Glas ab, stand auf und ging die drei Stufen hinunter. Er atmete tief durch und fuhr sich mit den Händen über das Haar. Total überfahren.


  Einen Moment später brach es aus ihm heraus. „Dieses Risiko gehst du ein? Wozu?“


  Eingeschüchtert war ich auf der zweiten Stufe sitzengeblieben. „Rafael ich….“


  Er hob die Hand. „Stop!“


  Fassungslos musterte er mich und ich fühlte, wie schwer es ihm fiel, seine Gedanken und Gefühle zu sortieren.


  Ich machte einen zweiten Versuch. „Rafael, bitte….“


  Aggressiv unterbrach er mich. „Du bist doch verrückt.“


  Verzweiflung meldete sich in mir. „Jetzt hör mir mal zu!“


  Sein Blick sprühte Funken. „Warum sollte ich? Nichts was du mir sagen könntest, interessiert mich und sag bloß nicht, dass du mich liebst. Wir wissen beide, dass das nicht ganz stimmt. Du hättest dir die Mühe sparen können.“


  Die Überreste meines Herzens zerfielen zu Staub und am liebsten hätte ich mich mal wieder in ein Eck gesetzt und hemmungslos geweint. Er hatte sich tatsächlich von mir verraten gefühlt und hatte sich im Laufe der letzten Monate selbst davon überzeugt, dass ich, genau wie alle anderen Menschen, die er in der Société kannte, ihm lediglich irgendetwas hatte aufzwingen wollen. Er hatte mir vertraut und ich hatte ihn enttäuscht. Egal was ich zu diesem Thema sagte, er würde mir nicht glauben.


  Traurig beschloss ich, meine eigenen Gefühle zu ignorieren und mich auf den eigentlichen Grund meines Kommens zu konzentrieren. Spätestens wenn er den erfuhr, würde ihm klar werden, dass ich nur deshalb so viel riskiert hatte und alles was ich sonst noch gesagt hätte, wäre damit ohnehin bedeutungslos. Ich konnte mir diese Demütigung ersparen und mir wenigstens einen Funken Selbstachtung bewahren.


  Mühsam schluckte ich die Tränen hinunter. „Dein Vater ist verschwunden, Rafael.“


  Sein Blick war kühl und ich fühlte, dass er keine Lust hatte, sich mit dem was ich sagte, auseinanderzusetzen. Er blockte ab und wollte sich seine Gleichgültigkeit bewahren. „Und?“


  Um der unausgesprochenen Zurückweisung in seinen Augen zu entgehen, senkte ich den Kopf. „Er ist vor knapp zwei Wochen nach Hongkong geflogen, weil ihn der Rat der Société zu einem Gespräch dorthin beordert hatte. Er sollte Rechenschaft über dein Verschwinden ablegen.“


  Rafael schnaubte abfällig. Er holte sich das Whiskyglas von der obersten Stufe und setzte sich auf einen der großen Baumstämme, die schräg vor der Hütte aufgestapelt waren. In sicherer Entfernung von mir. „Und?“


  Ich sprach mit dem Boden. „Er ist nicht zurückgekommen. Er wollte auf dem Rückweg noch bei den Mastersons in Australien vorbeischauen, aber auch dort ist er nie angekommen und wir haben seitdem nichts mehr von ihm gehört.“


  Vorsichtig sah ich hinüber und war erleichtert, dass er doch betroffen schien.


  Nachdenklich schwenkte er das Glas hin und her. Machte er sich Sorgen um seinen Vater? Dachte er an seinen Sohn, den er nicht kannte?


  „Hat die Société nicht genügend fähige Leute, die sich darum kümmern können?“ Sein Ton war abfällig.


  „Wir glauben, dass die Société dahintersteckt. Wir befürchten, dass sie ihn loswerden wollten und dass sie ihm etwas angetan haben.“


  „Warum sollten sie das tun? So korrekt wie er immer ist.“


  „Er war uns gegenüber zu nachsichtig, was in den Augen des Rates zu deinem Verlust geführt hat. Außerdem hatte er einen Antrag auf Überarbeitung der alten Regeln gestellt. Er wollte uns helfen.“ Verlegen hatte ich den letzten Satz hinzugefügt.


  Mit prüfendem Blick musterte er mich. Auch wenn er sich nicht mehr für das alles interessieren wollte, konnte er die Tatsache, dass Jerome seinetwegen in Schwierigkeiten war, nicht einfach wegwischen. Natürlich hatte sein Vater ihn jahrelang unter Druck gesetzt, trotzdem bewies dieser Vorfall, dass er durchaus Verständnis für seinen Sohn gehabt hatte und ihn liebte.


  Mit einem Zug trank er das Glas aus und stand auf. „Und was soll ich jetzt machen? Was willst du von mir?“


  Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er sich nicht mit mir abgeben und auf keinen Fall auf irgendetwas einlassen wollte, das mich miteinschloss.


  Tapfer ignorierte ich seine Ablehnung. „Wir müssen ihn suchen!“


  „Wir?“ Er hob die Augenbrauen.


  „Naja, alle die es betrifft. Du kannst ja nicht alleine gehen, das ist zu gefährlich. Aber du kannst ihn am ehesten spüren.“


  „Und du meinst, von allen Menschen die ich kenne, brauche ich ausgerechnet dich dabei?“


  Die Spitze traf mich unvorbereitet und ich zuckte innerlich zusammen. Wenn ich tatsächlich mitkam, würde ich mir ein dickeres Fell zulegen müssen. Vermutlich würde er keine Gelegenheit auslassen, mich zu verletzen.


  Ich nahm mich zusammen. „Marie und Kieran wollen auf jeden Fall nach Hongkong, egal ob du mitkommst, oder nicht, aber wir haben keine Ahnung, wem wir sonst noch vertrauen können.“


  „Vertrauen!“ Sein Blick sprach Bände und mir war klar, dass er dieses Wort im Zusammenhang mit uns dreien lächerlich fand. Jeder von uns hatte ihn diesbezüglich enttäuscht.


  „Habt ihr wenigstens irgendeinen Anhaltspunkt?“


  Ich war grenzenlos erleichtert, dass er nicht sofort abgelehnt hatte. „Wir haben Bahu Mejoshi um Hilfe gebeten. Er ist GPS und er ist aus Hongkong. Allerdings wissen wir nicht, wie loyal er gegenüber der Société ist. Wenn er den Rat informiert, dass wir kommen, gefährden wir Jerome damit möglicherweise noch mehr. Was meinst du? Kann man Bahu vertrauen?“


  „Auf jeden Fall.“


  Schweigend fixierte er mich, als suche er nach einer Antwort für sich selbst. Ich wollte seine Analyse nicht stören und erhob mich, um in die Hütte zu gehen. Drinnen war es wenigstens etwas wärmer. „Wenn´s dir recht ist, gehe ich rein. Mir ist kalt.“


  Er machte eine gleichgültige Handbewegung. „Bitte.“


  Wie zu Hause in Frankreich hätte ich mich am liebsten auf sein Bett gelegt, wagte es jedoch nicht. Er wollte mich noch nicht einmal in seiner Nähe haben, geschweige denn in seinem Bett. Deprimiert setzte ich mich auf den Stuhl, auf dem ich schon zuvor gesessen hatte und wartete. Ich legte meine Arme auf den Tisch und benutzte sie als Kissen. Ich versuchte alles wegzuschieben, damit ich nicht nachdenken musste und schloss die Augen.


  Als er die Türe zuwarf, fuhr ich hoch. Er holte sich noch einen Drink und setzte sich mir gegenüber. Verschlafen strich ich mir die Haare aus dem Gesicht und begegnete seinem durchdringenden Blick.


  Verlegen deutete ich auf sein Glas. „Kann ich auch was haben?“


  Er schob es herüber zu mir. „Ich habe sowieso genug.“


  „Danke. Santé.“ Ich prostete ihm zu.


  „Falls ich mich bereit erkläre mit nach Hongkong zu kommen, dann nur unter der Bedingung, dass ich anschließend wieder hierher zurückkehre und dass ihr mich dann wieder vergesst.“


  Ungläubig sah ich ihn an. „Du willst hier bleiben? Für den Rest deines Lebens?“


  „Wenn ihr auf mich verzichten könnt, bleibe ich gleich da, aber so wie es aussieht, braucht ihr meine Hilfe.“


  „Jerome braucht deine Hilfe.“


  Herausfordernd sahen wir einander an, schließlich senkte er den Blick.


  „Wie kommen wir nach Frankreich? Leider habe ich keine Papiere und auch nicht besonders viel Geld.“


  „Ich müsste Marie anrufen, sie organisiert alles. Gibt´s hier irgendwo ein Telefon?“


  „Hier gibt´s nicht mal Strom und fließendes Wasser. Und kein Internet.“ Provokativ schürzte er die Lippen und wartete auf meine Reaktion.


  Ich ließ mich nicht reizen. „Dann werde ich wohl ebenfalls hierbleiben müssen, denn leider kann ich nicht mehr auf demselben Weg zurück, auf dem ich hergekommen bin.“


  Das gab den Ausschlag und er stand auf. „Ich muss mich noch verabschieden. Dort kannst du telefonieren. Komm.“


  Irritiert trank ich das Glas aus; die hochprozentige Flüssigkeit hinterließ ein warmes Brennen in meinem Hals. „Willst du nicht packen?“


  Er lachte spöttisch. „Packen? Ich glaube kaum, dass ich eines von den drei Hemden, die ich hier habe, auf meiner Mission brauchen werde.“


  Im Nachhinein ärgerte ich mich über mich selbst. Natürlich hatte er genügend Kleidung und alles was er sonst noch brauchte zu Hause in Saint-Clément-de-Rivière.


  Er nahm das leere Glas und goss etwas Wasser hinein, um es zu spülen, dann drehte er sich zu mir um und winkte mich zu sich. „Also.“


  Es gefiel ihm, sich über mich lustig zu machen und ich begann mich zu ärgern. „Fahren wir mit dem Auto?“


  „Wir haben hier nur einen Transporter und mit dem sind die Jungs weg.“


  Das ließ nur eine Option offen und obwohl Körperkontakt so ziemlich das Letzte war, was ich gerade brauchen konnte, trat ich tapfer auf ihn zu. Ich schloss die Augen und hielt die Luft an, als er die Arme um mich legte und ich versetzte mich in meinen Schaukelstuhl auf dem Speicher meines Hauses, um nur ja nicht darüber nachzudenken, wie nahe ich ihm war. Trotzdem hatte ich seinen Geruch in der Nase und eine brennende Sehnsucht in mir, als er mich wieder losließ. Schnell trat ich zwei Schritte zurück, um ihm die Möglichkeit zu nehmen, es als Erster zu tun.


  Er verzog das Gesicht, als wüsste er genau, was ich dachte.


  Ich überspielte meine Reaktion, indem ich mich umsah. Das Haus vor dem wir standen, reihte sich optisch perfekt in die anderen Häuser dieser Straße ein. Alle sahen absolut gleich aus. Flache, ebenerdige Bauten, mit weißer Holzverkleidung und quadratischen Fenstern an der Straßenseite. Zwei Stufen, die zur Terrasse hinaufführten und eine Moskitonetztüre vor dem Eingang. Nur die Beleuchtung war bei jedem Haus anders. Hier stand ein großer Terrakottakürbis auf der Terrasse, in dem eine Kerze brannte.


  Da die Straßenbeleuchtung etwas spärlich war, konnte ich von der weiteren Umgebung nicht sehr viel erkennen, aber es war klar, dass diese Siedlung die Bezeichnung Stadt keinesfalls verdient hatte. Sie war bestenfalls ein Außenposten.


  Er klopfte an die Türe und sah mich auffordernd an. „Kommst du?“


  Noch bevor ich oben war, ging sie auf und eine bildhübsche junge Indianerin in Jeans und rotem Pullover stand vor ihm.


  Zärtlich nahm er sie in die Arme und küsste sie. „Cathy.“


  Ein Pfeil schoss direkt durch mein Herz.


  Sie schmiegte sich an ihn. „Ich dachte, du kommst heute nicht?“


  Fassungslos beobachtete ich die beiden und hatte große Mühe, meine Gesichtszüge zu kontrollieren, als er sich zu mir umdrehte. „Ich habe Besuch bekommen. Eine alte Bekannte.“


  Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, als sie mich ansah, doch liebenswürdig reichte sie mir die Hand. „Aus Frankreich?“


  Wie versteinert nickte ich bloß.


  Klein und zierlich wie sie war, wirkte sie sehr zerbrechlich und die hüftlangen Haare, die sie zu einem lockeren Zopf geflochten hatte, verstärkten den Eindruck einer kleinen Elfe noch weiter.


  Rafael schloss die Türe hinter uns. „Cathy, sie muss dringend telefonieren.“


  „Natürlich. Kein Problem. Kommt mit ins hintere Zimmer.“ Wenn sie überrascht war, ließ sie es sich nicht anmerken und tat so, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, dass ich mitten in der Nacht plötzlich hier aufgetaucht war. Zweifellos wollte sie sich vor mir keine Blöße geben und hob sich ihre Fragen für später auf.


  Sie nahm Rafaels Hand und zog ihn mit sich weiter, bis zu dem alten Apparat.


  „Du musst bloß eine Null vorwählen, dann müsste es funktionieren. Hoffe ich zumindest. Leider haben wir hier oft tagelang keine Verbindung.“ Entschuldigend zuckte sie die Schultern.


  Während ich mit zittrigen Fingern nach dem Hörer griff und versuchte, mich auf die lange Nummer nach Südfrankreich zu konzentrieren, verschwanden die beiden wieder in der Küche. Um mich so halbwegs zu beruhigen, sagte ich mir, dass Rafael ihr erklären musste, dass er abreiste, allerdings hörte ich sie so laut kichern, dass ich mir sicher war, dass das gerade nicht ihr Gesprächsthema war. Es dauerte ewig, bis es endlich durchklingelte und traurig versuchte ich die Bilder, die sich ungebeten in meinen Kopf schlichen, wegzudrücken. Hatte er nicht gesagt, er würde mich immer lieben? Wie konnte er sich so schnell trösten?


  Obwohl mich mein Unterbewusstsein daran erinnerte, dass im Grunde ich ihn verlassen hatte und er sich deshalb für ein anderes Leben entschieden hatte, war ich todtraurig, dass ich ihn tatsächlich verloren hatte.


  Als Marie endlich ranging, erklärte ich ihr kurz die Lage. Sie war grenzenlos erleichtert, dass alles gut gegangen war, ich Rafael gefunden hatte und er bereit war, mitzukommen. Erst als sie mich danach fragte, wurde mir bewusst, dass ich nicht einmal den Namen des Ortes kannte, in dem wir uns befanden. Ich vertröstete sie einen Moment und ging zurück in die Küche. Ganz offensichtlich hatte Rafael Cathy doch gesagt, was er vorhatte, denn sie standen eng umschlungen und er versuchte, sie zu trösten.


  Betreten räusperte ich mich. „Entschuldigt, aber wie heißt das hier? Marie will das wissen.“


  Ohne seinen Kopf aus Cathys Haar zu heben, sagte Rafael „Maki Lake. Es gehört zu Sault Saint Marie, Kanada. Sag ihr, wir kommen in die Stadt, zum Tourismuscenter.“


  Schweigend ging ich zurück zum Telefon und gab die Information an Marie weiter. Sie versprach alles zu organisieren, damit wir so schnell wie möglich nach Frankreich fliegen konnten. Rafaels Pass war auch inzwischen da. Wir sollten uns nochmal melden, sobald wir in Sault Saint Marie waren; bis dahin, meinte sie, wäre sicher alles andere geklärt.


  Nach dem Telefongespräch setzte ich mich auf das kleine grüne Sofa, das an der Wand stand und wartete. Ich versuchte an meine Eltern zu denken, an Joelle und Andrew und an Silvia und Gavriel. An alles, nur nicht an Rafael und Cathy, die in der Küche standen und einander festhielten.


  Hier im hinteren Zimmer hingen viele indianische Regalia, teilweise wirklich schöne, aufwendige Arbeiten mit Perlen bestickt und reich verziert. Cathy musste sehr geschickte Hände haben, wenn sie so etwas zustande brachte. Überhaupt schien sie sehr nett zu sein und hübsch war sie außerdem. Ich konnte gut verstehen, dass Rafael sie liebte. Bestimmt war sie nicht so anstrengend wie ich und er konnte endlich das ruhige Leben führen, das er sich immer gewünscht hatte. Und garantiert stellte sie nicht immer alles in Frage, was er sagte oder tat, sondern liebte ihn bedingungslos. Ich war so bodenlos traurig, weil ich davon überzeugt war, dass ich es verdient hatte. Er hatte sich mir angeboten; ich hatte ihn nur nicht genommen.


  Eigentlich hatte ich gar keine Lust mehr auf diese ganze Sache und fast wünschte ich, ich hätte mich nicht darauf eingelassen, ihn zu finden. Einzig der Gedanke an Jerome brachte mich dazu, nicht alles abzublasen.


  Über eine halbe Stunde kamen die beiden nicht zu mir nach hinten und auch wenn ich dagegen ankämpfte, kaute die Eifersucht Stücke aus meiner Seele und ließ schwarze Löcher zurück, die mich verschlucken wollten. Wir konnte Rafael mir das antun!


  Gerade als ich dachte, ich müsste hinübergehen, um nicht zu zerspringen, ging die Tür auf und Rafael kam herein. „Wir bleiben heute Nacht hier und fahren morgen früh in die Stadt. Cathy hat ein Auto, sie bringt uns hin.“


  Der Gedanke, die Nacht unter einem Dach mit diesem Liebespaar verbringen zu müssen, brachte mich an meine Grenzen und sprachlos sah ich ihn an.


  Nach einem Moment wandte er sich ab. „Saint Marie ist keine Großstadt. Nachts ist alles geschlossen und vor morgen früh hat Marie sowieso nichts organisiert. Im Augenblick hat es keinen Sinn hinzufahren. Cathys Großmutter wohnt zwei Häuser weiter, bei ihr kannst du schlafen.“


  Mein Innerstes verkrampfte sich und beinahe hätte ich losgeheult. Sie schickten mich tatsächlich weg, um ungestört Abschied nehmen zu können. Auch wenn ich es nicht wirklich live miterleben wollte, fand ich die Vorstellung, was sie alles tun würden, wenn ich nicht mehr da war, gleich noch schlimmer.


  Mitleidlos sprach er weiter. „Ich bringe dich hinüber. Komm.“


  Auf dem kurzen Weg zum übernächsten Haus versuchte ich angestrengt mich zusammenzunehmen, konnte aber nicht verhindern, dass immer wieder Tränen aus meinen Augen quollen, die ich unauffällig wegwischte. Außerdem war mir kalt und ich zitterte unkontrolliert. Allerdings konnte das auch an meinem überreizten Nervenkostüm liegen.


  Auf halbem Weg zog Rafael seine Jacke aus und hielt sie mir hin. „Warum bist du nicht vernünftig angezogen?“


  Ich vermied seinen Blick und sah zu Boden. „Ich wusste doch nicht, wo ich herauskomme.“ Um nichts in der Welt hätte ich ihm verraten, dass ich das T-Shirt ausgewählt hatte, um ihn an unser Wiedersehen vor zwei Jahren zu erinnern.


  „Zieh sie an! Nicht dass du noch krank wirst.“


  Zögernd griff ich nach der schweren Cordjacke und schlüpfte hinein. Augenblicklich hatte ich seinen unverwechselbaren Duft in der Nase und fühlte mich zurückversetzt zu jenem Abend, als er mir seine Lederjacke geliehen und mich das erste Mal mit dem Motorrad nach Hause gefahren hatte. Anschließend waren wir ausgegangen. Vor einer halben Ewigkeit. Damals hatte er mich noch geliebt.


  Er sprang die zwei Stufen bis zur Tür hinauf und klopfte. Die Frau im Nachthemd, die verschlafen öffnete, war sicherlich schon um die sechzig und mit ihrem wettergegerbten Gesicht erinnerte sie mich ein bisschen an Mabel Crow Rosner, die internationale Großmeisterin der Corbeau.


  Rafael entschuldigte sich. „Tut mir leid, dass wir dich vorhin geweckt haben, Miriam. Danke, dass sie hierbleiben kann.“


  Mit scharfem Blick musterte sie mich ungeniert von oben bis unten und ich wusste, dass sie mich nicht mochte. Wenigstens brauchte ich mir dann auch keine Mühe zu geben.


  „Schon gut, Rafael. Sie kann im Wohnzimmer schlafen. Ein paar Decken habe ich noch übrig.“


  „Ich hole sie morgen früh ab. Gute Nacht Miriam.“ Ohne mich noch einmal anzusehen, drehte er sich um und ging zurück zu Cathy.


  Miriam schloss die Türe. „Komm!“


  Unglücklich folgte ich ihr nach hinten, wo sie zwei Decken aus einer Holztruhe nahm und sie auf eine dunkelrote Couch legte, die an derselben Stelle an der Wand stand, wie Cathys grüne.


  „Das Badezimmer ist dort drüben, ich habe dir ein Handtuch hingelegt. Dreh die Lampe aus, wenn du fertig bist. Gute Nacht.“ Damit ging sie in ihr eigenes Schlafzimmer und ließ mich stehen. Sie gab sich keine Mühe zu verbergen, dass ich unwillkommen war und dass sie mich nur hier duldete, um Rafael und Cathy einen Gefallen zu tun. Rafael hatte uns nicht einmal vorgestellt, aber vermutlich war es unerheblich, wie ich hieß, da ich nur ein Gegenstand war, den sie aufbewahrte und der am Morgen wieder abgeholt wurde. Als ich jetzt auf der Couch liegend darüber nachdachte, fiel mir ein, dass er mich auch Cathy nicht vorgestellt hatte. Überhaupt hatte er, seit ich ihn gefunden hatte, nicht ein einziges Mal meinen Namen benutzt, als ob er dieses Wort nicht mehr in den Mund nehmen wollte. Sehr wahrscheinlich hatte er mich nicht nur aus seinem Leben sondern auch aus seinem Bewusstsein radiert und mein Auftauchen hier war eine vorübergehende Störung, mit der er sich nicht mehr als nötig befassen wollte.


  Wie hatte es soweit kommen können zwischen uns? Niemals wieder würde ich jemanden so sehr lieben, wie ich ihn geliebt hatte, mit Körper, Geist und Seele und ich konnte nicht verstehen, dass er es so problemlos schaffte.


  Die Nacht war endlos. Ich wälzte mich hin und her, ich heulte und haderte mit meinem Schicksal und mir selbst und ich war fix und fertig, als es endlich hell wurde. Am liebsten hätte ich Rafael nie mehr wiedergesehen und wäre einfach verschwunden, aber so wie die Dinge lagen, war das gerade unmöglich und ich musste da durch. Vielleicht konnte ich mich wenigstens vor der Reise nach Hongkong drücken und die Suche nach Jerome den anderen überlassen.


  Als ich aus dem Badezimmer kam, stand Miriam vor der Türe. „Willst du einen Kaffee?“


  Ich wollte ihr nicht zeigen, wie miserabel ich mich fühlte und riss mich zusammen. „Gerne, danke.“


  „Komm mit in die Küche.“


  Gehorsam folgte ich ihr.


  „Milch und Zucker?“


  „Schwarz.“ Verlegen setzte ich mich auf den angebotenen Stuhl.


  Sie stellte mir eine gelbgeblümte Tasse mit einem grünen Rand hin und goss den Kaffee aus einer Thermoskanne hinein. Dann goss sie sich selbst eine Tasse ein und setzte sich mir gegenüber.


  Prüfend musterte sie mich und ich senkte den Kopf, um meine vom Weinen geschwollenen Augen zu verbergen. „Du bist die, die er geliebt hat.“


  Auch wenn ich den Unterton in ihrer Stimme hörte, der mir sagte, dass sie irgendetwas über die Umstände unserer Trennung wusste, wollte ich nicht unhöflich sein und nickte.


  Provokativ fragte sie nach. „Und du bist nur wegen seinem Vater gekommen?“


  Mir war klar, auf was ihre Frage abzielte und wahrheitsgemäß antwortete ich mit ja.


  „Du willst ihn also nicht zurückgewinnen und wirst sein neues Leben akzeptieren?“ Unter ihrem inquisitorischen Blick begann es in mir zu gären und ich fragte mich, wieso ich einer wildfremden Person gegenüber Rechenschaft für meine Gefühle ablegen sollte. Sie wollte mich noch nicht einmal kennenlernen und mit Sicherheit interessierte sie sich kein bisschen für meine Probleme. Warum sollte ich mich für ihre interessieren? Oder für Cathys?


  Ich hatte Rafael geliebt, solange ich denken konnte und war ihm so nahe gewesen, wie niemand sonst. Wie kam sie dazu, sich derart unverfroren in unsere Beziehung einzumischen, oder irgendetwas von mir zu verlangen?


  Abrupt stand ich auf. „Danke für den Kaffee.“


  Ich schlüpfte in Rafaels Jacke, setzte die Kapuze auf und verließ das Haus, bevor sie noch etwas sagen konnte.


  Weil ich nicht wusste wohin, lief ich die Straße entlang bis ich am Rande der Siedlung ankam. Dort waren einige Baumstämme aufgestapelt und ich setzte mich auf den untersten. Es war noch früh am Morgen und trotz Rafaels warmer Jacke fror ich erbärmlich, aber um nichts in der Welt wäre ich zurückgegangen zu Miriam.


  Ich zog die Knie an, legte den Kopf auf meine Arme und versuchte an nichts zu denken. Vielleicht erfror ich ja hier, bevor mich jemand fand, dann wären all meine Probleme gelöst.


  Irgendwann kam Rafael. Vermutlich hatte er mich gesucht, aber da es ja keine telepathische Verbindung zwischen uns mehr gab, war es nicht so leicht wie früher, mich zu finden.


  „Wieso bist du einfach abgehauen?“


  Ich wollte nicht, dass er sah, wie verheult ich war und ließ meinen Kopf, wo er war. „Frag doch Miriam.“


  „Wir fahren jetzt. Komm.“


  Ohne ihn anzusehen, zog ich die Kapuze weiter ins Gesicht und stand auf. Durch die Kälte und das lange Sitzen war ich total steif und spürte meine Beine kaum. Fünf Schritte hinter ihm, folgte ich ihm zurück bis zu Cathys Haus. Cathy sah nicht viel besser aus als ich und außer einem kaum hörbaren „Guten Morgen“ brachte sie nichts heraus. Auch wenn ich ihr nur einen kurzen Blick zugeworfen hatte, um der tiefen Traurigkeit zu entgehen, die die bevorstehende Trennung von Rafael auf ihr Gesicht zeichnete, fühlte ich, dass sie mich genau musterte.


  Schnell stieg ich ins Auto.


  Die Fahrt dauerte eine knappe Stunde. Rafael saß am Steuer, Cathy neben ihm und ich auf der Rückbank. Während der ganzen Fahrt sprach keiner von uns ein Wort und ich hatte Zeit, die beiden zu beobachten. Cathy hatte die Hände ineinander verknotet und ich sah ihr an, dass sie die Tränen nur mit Mühe zurückhielt. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie nicht daran glaubte, dass Rafael zu ihr zurückkommen würde, wenn er erst einmal in sein früheres Leben zurückgekehrt war und egoistisch wie ich war, hoffte ich es. Ich hatte zwar keine Ahnung, was er ihr erzählt hatte, aber nachdem sie gewusst hatte, dass ich aus Frankreich war, musste es der Wahrheit ziemlich nahe kommen.


  Rafael fuhr die breiten Straßen in die Stadt hinein, bis zu einem modernen Gebäude in Braun-und Beigetönen, vor dem er anhielt. „Das ist das Tourismuscenter. Von hier aus können wir telefonieren und hier können wir eine Weile bleiben.“


  Mit gemischten Gefühlen stieg ich aus und machte mich auf den Weg zum Haupteingang, während Rafael und Cathy ebenfalls ausstiegen. Scheinbar hatten die beiden vereinbart, dass sie gleich wieder zurückfahren würde, denn sie folgten mir nicht, sondern standen eng umschlungen vor dem Wagen, als ich mich nochmals umdrehte.


  Cathy spürte meinen Blick und befreite sich aus Rafaels Armen. Mit ihm im Schlepptau kam sie auf mich zu und blieb vor mir stehen. „Versprich mir, dass du auf ihn aufpasst, ja?“


  Rafael und ich wechselten einen Blick und ich verzog das Gesicht. „Ich glaube nicht, dass er das möchte.“


  Ihre schönen dunklen Augen standen voller Tränen. „Versprich es!“


  Zweifellos war es ihre erste Trennung von Rafael und sie tat mir tatsächlich leid. Was das betraf, hatte ich ihr Einiges voraus und um sie ein wenig zu trösten, nickte ich ihr zu.


  Sie griff nach Rafaels Arm. „Du versprichst, auf das zu hören, was sie sagt!“


  Irritiert wandte er sich ab. „Was soll das Cathy!“


  „Sie wird dich mit ihrem Mut beschützen.“


  Wieder sahen wir uns an und unsere Augen verschmolzen ineinander.


  Als Cathy sich verstohlen die Tränen wegwischte, zog er sie in seine Arme. „Ich komme zurück, Cathy. Sobald ich meinen Vater gefunden habe, komme ich zurück. Ich liebe dich.“


  Traurig streichelte sie seine Wange. „Ich liebe dich auch Rafael. Egal was du tust.“


  Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und ging Richtung Tourismuscenter. Diese Abschiedsszene raubte mir meinen letzten Nerv und ich hasste die beiden dafür. Was hatte ich überhaupt damit zu tun?


  Inzwischen war die Sonne etwas herausgekommen und es war nicht mehr ganz so kalt, so dass ich die Kapuze abnahm und den Reißverschluss von Rafaels Jacke öffnete. Hätte ich eine Alternative gehabt, hätte ich sie ganz ausgezogen, nur um auf nichts von ihm angewiesen zu sein, aber dazu war es noch zu kalt und ich wollte mich nicht auch noch erkälten, nur weil ich wütend war.


  Entschlossen nicht mehr an die Beiden zu denken, betrat ich das Gebäude. Die Eingangshalle im Inneren war riesig und um sie herum waren alle möglichen Geschäfte und Sitzgelegenheiten, sowie ein Bistro angeordnet. Alles war ziemlich neu und modern. Scheinbar war es tatsächlich ein Anlauf-und Aufenthaltsort für Besucher, denn sämtliche Informationen waren in mindestens fünf Sprachen überall angeschrieben und es waren eine Menge Leute hier, die fast alle aussahen, als würden sie Urlaub machen.


  An dem große Schalter in der Mitte fragte ich nach einer Möglichkeit, ins Ausland zu telefonieren und wurde in eine der Telefonkabinen auf der rechten Seite geschickt. Als eine Leitung frei war, klingelte das Telefon und ich konnte wählen.


  Marie hatte schon gewartet und teilte mir mit, dass Kieran bereits zu uns unterwegs war und bis zum frühen Nachmittag hier eintreffen würde. Er hatte den Pass für Rafael und die Tickets für den Rückflug nach Frankreich dabei. Wenn alles gut ging, wären wir morgen Mittag zu Hause.


  Als sie mit Rafael sprechen wollte, erklärte ich ihr, dass dieser sich von seiner Freundin verabschieden musste, und deshalb noch nicht hier war und sie wurde ganz still. „Das tut mir leid, Zoe.“


  Um das Ganze nicht noch einmal breitzutreten sagte ich lapidar „Zwischen uns ist es doch sowieso aus. Was hast du erwartet, Marie?“


  Unzufrieden brummte sie „Das jedenfalls nicht.“


  „Sei froh, dass er überhaupt mitkommt.“


  „Er wollte nicht, oder?“


  „Er tut es nur wegen Jerome. Sonst hätten wir ihn bestimmt nie wiedergesehen.“


  Betreten schwieg sie und ich war mir sicher, dass sie sich fragte, wieviel Schuld sie selbst daran hatte, dass er nicht in sein altes Leben zurückwollte.


  „Außerdem hat er gesagt, er kommt anschließend wieder hierher.“


  „Das werden wir noch sehen, wenn es soweit ist. Lass ihn reden.“ Unwillig schob sie den Gedanken weg.


  Einigermaßen beruhigt, dass mein Leben morgen wieder normaler werden würde, setzte ich mich in das Bistro und bestellte mir einen Kaffee und ein Müsli. Schließlich hatte ich noch nicht gefrühstückt. Den Kaffee bei Miriam hatte ich verschmäht.


  Endlich kam Rafael. Obwohl ich eigentlich keine Lust hatte, mit ihm am selben Tisch zu sitzen, winkte ich ihm zu, damit er wusste, wo ich war. Bevor er noch etwas sagen konnte, berichtete ich ihm von dem Gespräch mit Marie und Kierans Ankunft heute Nachmittag. Die anderen Details der Unterhaltung ließ ich aus. Nachdem er sich alles angehört hatte, stand er auf und kaufte eine lokale Tageszeitung. Ohne ein weiteres Wort setzte er sich mir gegenüber und begann zu lesen, als ob nichts auf der Welt so interessant sein könnte, wie das örtliche Geschehen. Ich nahm mein Handy aus der Tasche und fing an zu spielen. Auch wenn ich es hasste, hier mit ihm sitzen zu müssen, sollte er nicht denken, dass ich darauf angewiesen war, dass er sich mit mir abgab.


  Mittags holte ich mir ein Sandwich und etwas zu trinken und verließ das Gebäude, um draußen ein wenig Sonne zu tanken. Ich zog Rafaels Jacke aus und legte mich darauf ins Gras. Die letzte schlaflose Nacht und die permanente nervliche Anspannung der vergangenen Stunden machte sich bemerkbar und plötzlich war ich todmüde.


  Als ich erwachte, saß Rafael neben mir und beobachtete mich. Wollte er kontrollieren, wie es mir ging, nach seiner Vorstellung mit Cathy? Unter seinem Blick fühlte ich mich schutzlos und klaubte verschlafen meine fünf Sinne zusammen, um gewappnet zu sein, falls er es wieder darauf anlegte, mich niederzubügeln.


  Ich nahm mir vor, ihn nicht wissen zu lassen, wie schlecht ich mich seinetwegen fühlte. „Passiert nichts Interessantes mehr auf der Welt?“


  Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich „Ist noch nicht alles druckreif.“


  Wieder schloss ich die Augen. „Bis dahin schaust du mir beim Schlafen zu.“


  „Leider ist die Ruhe vorbei. Jetzt bist du wach.“


  Ich hatte keinen Nerv, auf seine Spitzfindigkeiten einzugehen und wechselte das Thema. „Wie spät ist es?“


  „Kurz vor drei.“


  „Bestimmt kommt Kieran bald.“


  Rafael legte sich in einiger Entfernung ins Gras und ich setzte mich im Gegenzug hin und musterte ihn. „Du siehst aus wie ein Waldmensch.“


  Ungerührt antwortete er „Ich bin ein Waldmensch.“


  „Jenseits aller Zivilisation. Zurück zu den Anfängen.“


  „Dafür glücklich und zufrieden.“


  „Jenseits aller Verantwortung.“


  Sein Blick wurde hart. „Was weißt du von Verantwortung.“


  Um ihm keinen Angriffspunkt zu bieten, winkte ich ab. „Gar nichts.“


  Obwohl es tausend Dinge gab, die ich ihm sagen wollte, die ich ihn fragen wollte, hielt ich den Mund. Garantiert würde ich keine vernünftige Antwort von ihm bekommen und das Ganze würde wieder in einem Schlagabtausch enden. Die Sache mit Cathy zerrte an meinen Gefühlen und ich wollte mich nicht noch mehr verletzen lassen.


  „Hoffentlich lassen sie dich so über die Grenze“ knüpfte ich bissig an meinen Kommentar von vorhin an.


  „Wenn nicht, bleibe ich da“ gab er trocken zurück.


  „Du wärst also nicht bereit, dich für Jerome etwas zu kultivieren.“


  „Meinst du wirklich, mein Aussehen hat etwas mit meiner Kultur zu tun?“


  „Was ich meine ist doch ganz unerheblich, aber an den Checkpoints stehen Menschen, die dich nicht kennen und die überhaupt nichts von dir wissen. Du weißt doch wie engstirnig und voller Vorurteile die Leute sind.“


  „Die Fassade ist das Entscheidende, ich weiß.“


  Mir war klar, dass er das nur gesagt hatte, um mich wieder zu provozieren, aber ich nahm ihm den Wind aus den Segeln. „Nein. Das Entscheidende ist, dass dein Passbild nicht so aussieht, wie du.“


  Er schwieg und ich nahm es als Eingeständnis, dass ich diesmal recht hatte.


  Langsam näherte sich ein Taxi und bevor ich noch Genaueres gesehen hatte, war ich mir sicher, dass Kieran endlich da war.


  Erleichtert stand ich auf und ging zurück zum Eingang. Auch Rafael erhob sich und folgte mir langsam.


  Kieran war bereits ausgestiegen und wartete auf uns. „Hallo Zoe. Rafael.“


  Er küsste mich kurz auf beide Wangen und wandte sich dann an ihn. Die beiden Männer umarmten sich und Kieran waren die Emotionen anzusehen, als sie einander wieder losließen.


  „Ich habe Marie fast nicht geglaubt, als sie gesagt hat, dass Zoe dich tatsächlich gefunden hat.“


  Rafael bedachte mich mit einem Seitenblick. „Ich hab es auch fast nicht geglaubt.“


  Wieder umarmte Kieran ihn. „Schön, dich zu sehen, Rafael.“


  Ohne eine Frage, warum er einfach untergetaucht war, oder warum er uns in dem Glauben gelassen hatte, er sei tot, ging Kieran zur Tagesordnung über. Sehr wahrscheinlich spürte er Rafaels Ablehnung genauso wie ich und hob sich seine Neugierde für einen anderen Zeitpunkt auf. „Dann fahren wir zum Flughafen. Wir müssen nur einmal umsteigen und Marie holt uns morgen Mittag in Montpellier ab.“


  Wieder zwängte ich mich auf den Rücksitz des Taxis. Die Männer unterhielten sich über die Ereignisse der letzten Zeit, als ob Rafael nicht ein halbes Jahr lang weggewesen wäre. Rafael fragte nach der Weinlese und erst als die Rede auf die Oliven kam, fiel mir ein, dass er ja keine Ahnung hatte, dass ich in seiner Hütte wohnte. Würde er es dulden, oder würde er mich rauswerfen?


  Bevor wir am Flughafen eincheckten, ging Rafael zum Friseur. Kieran und ich hatten uns in ein Cafe gesetzt und warteten auf ihn. Während wir einen Kaffee tranken unterhielten wir uns. Kieran hatte mich gefragt, wie er denn reagiert hatte, als ich bei ihm aufgetaucht war und wie zuvor Marie, erzählte ich ihm von Cathy und davon, dass er vorhatte, wieder in sein Holzfäller-Leben zurückzukehren, sobald wir Jerome gefunden hatten.


  Tröstend griff Kieran nach meiner Hand. „Ich glaube, dass er sehr verletzt war, damals. Und sehr enttäuscht.“


  „Ich habe es doch nur für ihn getan, Kieran. Ich wollte, dass er glücklich ist.“


  Noch nie zuvor hatte ich mit Kieran darüber gesprochen und ich hoffte sehr, dass er als Mann meine Beweggründe ebenso verstehen würde, wie meine Freundinnen.


  „Er hatte wohl eine andere Vorstellung von Glück. Und so wie es aussieht, wollte er sich die deine nicht aufzwingen lassen.“


  „Sieht so aus, ja.“ Traurig schluckte ich die Tränen hinunter. „Das wird er mir nie verzeihen.“


  Nachdenklich sah Kieran mich an. „Vielleicht ist es so, dass er sich selbst auch nicht verzeihen kann, weil er dich nicht davon überzeugen konnte, dass er dich genug liebt. Wahrscheinlich blockt er jetzt total ab, damit du ihm auf keinen Fall mehr weh tun kannst.“


  „Glaubst du das wirklich?“ Ein kleiner Hoffnungsschimmer machte sich in mir breit.


  Kieran zuckte die Schultern, doch bevor er noch antworten konnte, verließ Rafael den Friseursalon. Spöttisch lächelnd kam er auf uns zu und ich musste meinen verräterischen Blick abwenden, so gut sah er aus. Seine Haare waren kurz und er trug einen kurzen Bart von der Oberlippe bis über das Kinn. Er wirkte wie ein Abenteurer und die Köpfe sämtlicher Frauen in unserer Umgebung flogen in seine Richtung.


  „Meinst du, sie lassen mich so durch die Kontrollen, Fräulein Siebenschlau?“


  Möglichst gleichgültig sah ich ihn an und gab mir Mühe, meinen Puls im grünen Bereich zu halten. „Die Chancen stehen auf jeden Fall besser, als vor einer halben Stunde.“


  Provokativ fixierten wir einander, bis Kieran aufstand. „Checken wir ein, Leute. Sonst verpassen wir noch das Flugzeug.“


  Der Heimflug verlief ähnlich wie die Taxifahrt zuvor. Die beiden Männer saßen nebeneinander und unterhielten sich, während ich links neben Kieran am Fenster saß und versuchte zu schlafen. In London stiegen wir um und flogen dann direkt weiter nach Montpellier, wo Marie uns bereits erwartete.


  Noch bevor wir aus dem Sicherheitsbereich heraus waren, sah ich sie nervös am Terminal hin und herlaufen. Als wir die Absperrungen endlich hinter uns hatten, stürzte sie auf Rafael zu und umarmte ihn. Im nächsten Atemzug hagelte es Fragen und Vorwürfe und erst als Kieran sie am Arm nahm und festhielt, weil sämtliche Umstehenden uns bereits beobachteten, war sie still und wir verließen den Flughafen.


  Draußen wartete Gerard mit Jeromes schwarzem BMW und wieder dachte ich an meine erste Fahrt in diesem Auto vor fast zwei Jahren, mit Andrew.


  Kaum eingestiegen, nahm Marie die Inquisition wieder auf und wurde zusehends ungehalten, weil Rafael keine ihrer Fragen beantwortete.


  „Es kann doch wohl nicht sein, dass du für ein halbes Jahr einfach untertauchst und es dann nicht einmal für nötig hältst, uns zu erklären, warum du verschwunden bist. Wir haben uns Sorgen gemacht. Wir haben gedacht, du bist tot!“ Ihre Unterlippe zitterte verdächtig, als die Emotionen der vergangenen Monate durchkamen.


  Rafael, der stur aus dem Fenster geschaut hatte, bedachte sie mit einem kühlen Blick. „Ich bin nicht für ein halbes Jahr untergetaucht Marie, ich habe mein Leben geändert und wenn du mal aufhörst, mir Vorwürfe zu machen und dir Zeit nimmst in Ruhe darüber nachzudenken, wirst du wissen, warum.“


  Sie war gekränkt und setzte zu einer Antwort an, doch er würgte sie ab. „Ich bin hier, um Jerome zu helfen, nicht um mich zu rechtfertigen und wenn du jetzt nicht den Mund hältst, flieg ich sofort wieder zurück. Inzwischen bin ich in der glücklichen Lage, mir meine Freunde aussuchen zu können.“


  Fassungslos starrte sie ihn an und machte den Mund wieder zu. Die Tränen standen in ihren Augen und sie wandte sich kopfschüttelnd ab und sah auf die Straße hinaus. Ganz offensichtlich wollte er nicht nur mit mir nichts mehr zu tun haben und auch wenn es deprimierend war, fühlte ich mich dadurch etwas besser.


  Rafael fragte nach Jerome und Kieran, der tröstend den Arm um Marie gelegt hatte, informierte ihn über alles, was wir bisher wussten.


  „Ist Bahu Mejoshi schon da?“


  „Nein, Raf. Aber er kommt morgen oder übermorgen. So schnell konnte er jetzt nicht weg und bis vorgestern wussten wir ja noch nicht mal, ob wir dich überhaupt finden, oder ob du…..“ Kieran schüttelte den Kopf.


  Rafael war ganz ruhig. „Mein Leben war noch nie so friedlich.“


  „Es ist schön, dass es wenigstens dir gut geht, wenn auch sonst alles auf der Welt zusammenbricht“ giftete Marie.


  „So wichtig bin ich doch gar nicht.“


  „Der Rat sieht das leider anders und Papa muss es jetzt ausbaden. Er hat den Kopf für dich hingehalten.“


  „Vielleicht hätte er mir das mal sagen sollen.“


  Sie war aufgebracht. „Du weißt doch, wie er ist.


  Er winkte ab. „Ich bin ja gekommen.“


  Schweigend sahen wir alle aus dem Fenster, bis Rafael plötzlich sagte „Gerard, fahren sie mich bitte zur Olivenplantage, ich werde dort bleiben.“


  Jetzt war der Augenblick der Wahrheit und ich holte tief Luft.


  Ohne jede Einleitung wollte ich es loswerden. „Ich wohne dort, Rafael.“


  Marie und Kieran warfen einander einen nervösen Blick zu, sagten jedoch nichts.


  Perplex sah er mich an. „Du wohnst dort? In meiner Hütte?“


  Verlegen versuchte ich mich zu rechtfertigen. „Du warst nicht da und sonst hatte niemand etwas dagegen.“


  Seine schönen Augen bohrten sich in meine, als würde er bis auf den Grund meiner Seele schauen. Hilflos wartete ich auf seine Reaktion.


  Schließlich sah er an mir vorbei. „Dann schlafe ich eben im Wohnhaus. Ist ja nur für ein paar Tage.“


  Enttäuschung durchflutete mich und mir wurde bewusst, wie sehr ich gehofft hatte, dass er mich begleiten würde. Oder deshalb mit mir streiten würde, so dass ich es ihm erklären konnte. Aber er wollte es nicht wissen. Es war vorbei. Er war fertig mit mir.


  Marie, die neben mir saß, drückte tröstend meine Hand und auch wenn sie vorschlug, dass ich noch mitkommen sollte, damit wir alle zusammen essen konnten, wollte ich nur noch nach Hause in mein Bett. Rafaels Bett.


  Als ich ausstieg vereinbarten wir, dass sie mich informieren würde, sobald Bahu Mejoshi da war, damit wir weitere Pläne machen konnten.


  Rafael hatte nichts mehr zu mir gesagt und beobachtete mich schweigend, als ich die Türe zu dem kleinen Haus aufschloss. Als unsere Blicke sich nochmals trafen, wandte er sich demonstrativ ab.


  [image: Image]


  Kapitel vier


  Zwei Tage später rief Marie bei mir an, um mir zu sagen, dass Bahu Mejoshi am Nachmittag eintreffen würde. Sie schlug vor, dass ich zum Abendessen auf das Gut hinüberkäme und mit gemischten Gefühlen sagte ich zu.


  Sie und Silvia hatten mich bereits am Tag nach unserer Rückkehr aus Kanada besucht und zu dritt hatten wir Rafaels Verhalten analysiert. Beide waren sich einig, dass er sehr verschlossen war und nur das Nötigste sprach. Außerdem betonte er immer wieder, dass er nach Abschluss unserer Mission dorthin zurückkehren würde. Zusammen mit Gavriel hatte er die Weinstöcke inspiziert und ihm Tipps für die Pflege und Veredelung gegeben, aber weiter ging sein Engagement nicht und die Olivenplantage hatte er offiziell an Gavriel übergeben. Damit war ich praktisch ebenfalls Gavs Problem. Mit keinem Wort hatte er erklärt, wieso er in Kanada lebte und wie er überhaupt dort hingekommen war, verletzt wie er gewesen war. Er blockte sämtliche Fragen zu diesem Thema ab. Nicht einmal sein geliebtes Motorrad, das Gavriel bei unserem Umzug von Deutschland nach Südfrankreich geholt hatte, hatte ihn interessiert.


  Silvia war der Meinung, dass er absichtlich versuchte, eine gewisse Distanz zu allem hier aufrechtzuerhalten, um sich gefühlsmäßig nicht wieder irgendwie zu binden und seine Rückkehr damit zu gefährden. Marie hatte ihm die Fotos von seinem Sohn gezeigt und er hatte zumindest gefragt, ob er eines davon behalten konnte. Allerdings wollte er nicht bei Emma anrufen.


  Ich fühlte mich wie amputiert. All meine Gedanken und Gefühle schwebten im luftleeren Raum und suchten eine Existenzberechtigung, während der sichtbare Teil meiner Persönlichkeit in der Hütte saß und versuchte, sich irgendwie zu beschäftigen. Solange Rafael nicht da gewesen war, hatte ich sämtliche Wünsche und Emotionen auf ihn konzentriert, jetzt wo er hier war und mich ganz offensichtlich nicht mehr wollte, wusste ich nicht, wohin damit. Um nicht verrückt zu werden, hatte ich begonnen zu schreiben. Ich schrieb Briefe an Rafael, in denen ich alles loswerden konnte, was mich bewegte. Alle Fragen, alle Rechtfertigungen, alle Anschuldigungen, all meine Wünsche, Sehnsüchte und Träume. All die Dinge, die er nicht von mir hören wollte. Und das Beste war, dass er mir nicht widersprach. Niemals zuvor war ich ihm gegenüber so offen gewesen und es tat mir unglaublich gut, mir einmal alles von der Seele zu reden.


  Als ich Silvia davon erzählte, meinte sie, das sei die perfekte Therapie, um die Beziehung aufzuarbeiten und herauszufinden, was ich tatsächlich wollte.


  Im Grunde hatte ich mir mein Leben ja schon ohne Rafael eingerichtet gehabt, obwohl ich daran geglaubt hatte, dass er noch lebte und im Grunde war es mir nicht schlecht gegangen. Von der brennenden Sehnsucht in meinem Inneren abgesehen. Aber an die hatte ich mich schon fast gewöhnt. Sie war inzwischen eine gute Freundin. Eigentlich ging es nur darum, die Zeit, die wir gezwungenermaßen miteinander verbringen mussten, mit Anstand hinter mich zu bringen, dann konnten wir beide da weitermachen, wo wir aufgehört hatten. Ich versuchte mich selbst davon zu überzeugen, dass das nicht besonders schwer war.


  Trotzdem war ich total nervös, als ich am Abend zum Gut der Saint Gilles fuhr.


  Die Eingangstüre stand offen und bereits in der großen Halle traf ich Silvia. „Da bist du ja. Die anderen sind schon im Esszimmer, komm.“


  Ich hatte lange überlegt, was ich anziehen sollte, mich aber dann doch für meine gewöhnliche Jeans entschieden. Allerdings hatte ich mein weißes Lieblingstop mit der Silberapplikation und eine schwarze Fleecejacke darüber angezogen. So sah ich wenigstens ein kleines bisschen eleganter aus, als sonst. Meine Haare reichten schon wieder bis über die Schultern und ich trug sie offen. Früher hatte Rafael das immer geliebt.


  Aufgeregt folgte ich ihr ins Esszimmer. Marie kam mir sofort entgegen und auch Gavriel und Kieran begrüßten mich mit Küsschen. Rafael, der im weißen Hemd wieder so umwerfend aussah wie früher, saß bereits am Tisch und unterhielt sich mit Bahu Mejoshi. Als ich eintrat hob er lediglich den Kopf und warf mir einen undefinierbaren Blick zu, sprach aber sofort weiter.


  Bahu erhob sich und küsste mich zur Begrüßung, während Rafael dazu keine Veranlassung sah, sondern sein Glas in die Hand nahm und mich demonstrativ ignorierte. Warum konnte er nicht wenigstens höflich sein? Obwohl mein Puls raste, versuchte ich mir nichts anmerken zu lassen.


  Marie nötigte mich Platz zu nehmen und bat auch die anderen zu Tisch.


  Während des Essens diskutierten wir, wer von uns nach Hongkong fliegen sollte und wie wir am besten vorgehen konnten, um Jerome so schnell wie möglich zu finden.


  Rafael hatte vorgeschlagen, mit Bahu alleine zu fliegen und die Suche in dem Hotel zu starten, in dem Jerome gewohnt hatte.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr da noch irgendwas findet“ meinte Marie ablehnend.


  Rafael zuckte die Schultern. „Was gibt es für Alternativen?“


  „Papa ist doch mit Patrick Gaffney und einem anderen Bekannten nach Hongkong geflogen, Francis irgendwas, der früher öfter mal zu Besuch hier war, aber er hat den Namen bestimmt in seinem Notizbuch. Vielleicht weiß der irgendetwas.“ Marie bemühte sich, zuversichtlich zu klingen.


  „Francis Cartwright?“


  „Ja, genau.“


  „Fragen könnten wir ihn ja, was meinst du?“ Rafael wandte sich wieder an Bahu.


  Bahu nickte. „Ich weiß, wen du meinst. War sein Bruder nicht GPS? Ist vor ein paar Jahren gestorben. Er ist Amerikaner und hat eine Chinesin aus Hongkong geheiratet. Ich glaube, sie haben zwei Kinder. Zumindest kennt er sich in dem Distrikt aus. Wahrscheinlich besser als ich, ich war schon jahrelang nicht mehr dort.“


  „Hat er was mit der Société zu tun?“ Silvia war skeptisch.


  Rafael wehrte ab. „Nicht dass ich wüsste. Er und Jerome haben sich immer nur privat getroffen.“


  Mir war etwas eingefallen. „Warum ist die Société eigentlich in Hongkong? Die Element-Steine sind hier in Cambans und die meisten GPS und Corbeau leben auch hier. Wie kommen sie auf Hongkong?“


  Bevor Marie ansetzen konnte, begann Rafael zu erklären. „Es gibt auf der Welt einige Regionen, in denen die Grenzen zwischen den verschiedenen Realitäten und dem Universum dünner sind, als anderswo. Tibet, wo das Hauptquartier ursprünglich war, ist eine davon. Man wollte dem Universum so nahe wie möglich sein. Es hatte eine Art Symbolcharakter. Aber seit dem Aufstand dort, 1959 war den Verantwortlichen das Risiko zu groß und um den Kriegswirren und Unabhängigkeitskämpfen zu entgehen, die uns ja im Grunde nichts angehen, wurde es in die britische Kronkolonie Hongkong verlegt, bis sich die Lage wieder beruhig. Leider ist das bis heute nicht der Fall. Aber die meisten Ratsmitglieder leben sowieso wo anders. Nur einige von ihnen wohnen in Hongkong.“


  „Sie treffen sich nur zu besonderen Anlässen“ führte ich den Gedanken weiter.


  Rafael nickte. „Genau. Und dann trennen sich ihre Wege wieder.“


  „Es ist also jetzt niemand im Hauptquartier, den wir befragen könnten?“


  Unsere Augen trafen sich nur kurz, bevor er sich schulterzuckend abwandte. „Sehr wahrscheinlich nicht.“


  „Warst du schon mal dort?“


  Sein Ton war provokativ. „Nein. Du?“


  Bahu entspannte die Situation. „Ich war schon mal da. Mein Onkel arbeitet für die Société und ich habe ihn früher manchmal begleitet, wenn dort Versammlungen waren.“


  „Gut Bahu. Dann sollten wir deinem Onkel auf jeden Fall einen Besuch abstatten und vielleicht auch Francis Cartwright mal befragen“ meinte Marie. „Und diejenigen Ratsmitglieder, die in der Gegend leben, besuchen wir ebenfalls.“


  Unzufrieden hob Rafael den Kopf. „Wieso wir? Willst du auch mit?“


  Sie ließ sich nicht einschüchtern. „Kieran und ich fliegen auf jeden Fall, Raf. Nicht dass ich euch beiden nichts zutraue, aber ich glaube schon, dass ihr einen Druiden brauchen könnt und ich kann unmöglich hier zu Hause sitzen und warten.“


  Kieran lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Unterschätze die Magie der Chinesen nicht, Rafael. Wir sollten uns alle Optionen offen halten, damit wir sofort reagieren können, wenn wir da drüben auf ein Problem stoßen.“


  Sein Blick wanderte zu mir. „Definitiv sollten wir auch eine Corbeau mitnehmen, die sich mit Zwischenwelten auskennt.“


  Im Zusammenhang mit meiner Teleportation zur Ile-de-la-Paix hatte ich ihm und Marie vor einiger Zeit von meinen Ausflügen mit Joelle in verschiedene Ebenen erzählt.


  „Sie hat doch auch nur rumprobiert und sobald irgendetwas passiert, findet sie nicht mehr zurück“ blockte Rafael mit einer abfälligen Geste in meine Richtung ab. „Und jetzt könnte ich sie noch nicht mal mehr retten! Das ist viel zu riskant.“


  Traurig erinnerte ich mich daran, wie fürsorglich er sich damals um mich gekümmert hatte.


  „Dann bist du mich wenigstens los“ blaffte ich gekränkt zurück.


  Kühl antwortete er „Das bin ich doch schon.“


  Wieder fühlte ich mich wie geohrfeigt und nahm mir fest vor, sämtliche persönlichen Gefühle in Zukunft aus den Gesprächen mit ihm herauszuhalten.


  „Noch etwas anderes“ Marie warf mir einen mitleidigen Blick zu „Caterine möchte uns begleiten.“


  Ungläubig sah ich sie an. „Meine Mutter will mit?“


  Resigniert nickte sie. „Ich glaube nicht, dass irgendjemand von uns es schafft, ihr das auszureden.“


  „Mein Vater vielleicht.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher“ winkte Kieran ab.


  „Also machen wir `ne Art Betriebsausflug?“ spöttelte Rafael. „Ich habe gedacht, ihr braucht mich, um Jerome zu finden und nicht als Begleitschutz.“


  „Jerome braucht dich“ verbesserte ich ihn. „Du tust es nicht für uns.“


  Durch die Blume versuchte ich klarzustellen, dass ich persönlich garnichts von ihm erwartete.


  Provokativ fixierte er mich. „Genau so ist es.“


  „Dann buche ich jetzt also die Flüge und drei Doppelzimmer für euch“ knüpfte Silvia an das ursprüngliche Thema an. „Ich habe ein relativ preiswertes Gästehaus gefunden und ich denke, wenn ich erst mal für zehn Tage reserviere, müsste das genügen.“


  Wenn wir bis dahin nichts erreicht haben, hat es sowieso keinen Sinn mehr, ergänzte ich in Gedanken und ich war mir ziemlich sicher, dass alle anderen das Gleiche dachten.


  Obwohl ich ursprünglich gehofft hatte, dass ich nicht mit nach Hongkong musste, um Rafaels Präsenz zu entgehen, war ich jetzt doch froh, etwas für Jerome tun zu können. Und was Rafael betraf, wer konnte schon wissen, wohin uns diese Reise am Ende führen würde. Ich liebte ihn nach wie vor und zumindest blieben mir noch zehn Tage mit ihm.


  Bahu Mejoshi ergriff das Wort. „Ich werde keine zehn Tage bleiben können, Marie.“


  Entschuldigend verzog er das Gesicht. „Ich habe letzte Woche geheiratet und habe meine Flitterwochen jetzt um zwei Wochen verschoben, aber noch länger kann ich meine Frau wirklich nicht warten lassen.“


  „Natürlich nicht Bahu. Es ist sowieso unglaublich nett von euch beiden, dass ihr das macht“ beruhigte ihn Marie. „Du kannst jederzeit wieder zurückfliegen, kein Thema.“


  Silvia ging hinüber zur Anrichte, auf dem der Laptop stand, den Rafael und Gavriel in Mackinaw City gekauft hatten und öffnete die Seite mit den Fluglinien. „Ihr könntet morgen Abend fliegen. Um 20:35 geht die Maschine ab Montpellier und ihr braucht vierzehndreiviertel Stunden, mit einem Aufenthalt in Paris. Übermorgen Abend um 18:10 landet ihr in Hongkong. Das ist die kürzeste Verbindung. Es ist ein Airfrance-Flug und deshalb relativ teuer, aber mit allem anderen seid ihr doppelt so lange unterwegs.“


  Fragend sah sie in die Runde.


  Marie nickte ihr zu. „Buche die Flüge. Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren.“


  „Handgepäck und ein zusätzliches Gepäckstück sind erlaubt“ las Silvia aus dem PC vor „das müsste ausreichen, für zehn Tage.“


  „Wieviel Geld wollt ihr mitnehmen?“ Zum ersten Mal sagte auch Gavriel etwas. Auch wenn ich ihm ansah, dass es ihm unter den Nägeln brannte, uns zu begleiten, war er doch vernünftig genug, das Weingut nicht auch noch zu verlassen. Noch vor einem Jahr wäre ihm das egal gewesen und er wäre mitgekommen.


  „Am besten sind wohl Kreditkarten“ antwortete Bahu. American Express oder etwas anderes Internationales.


  „Gut.“ Marie erhob sich. „Ich hole Papas Ersatzkarten. Visa und Amex. Damit sollten wir überall zurechtkommen. Morgen hebe ich noch ein bisschen Bargeld ab und wechsle gleich etwas in Hongkong Dollar. Ich glaube der Kurs ist in etwa eins zu zehn.“


  Da alles besprochen war, standen auch wir anderen nach und nach auf.


  Mit Marie und Kieran verabredete ich, dass sie mich morgen Abend gegen sechs Uhr abholen würden und mit gemischten Gefühlen verabschiedete ich mich von Silvia und Gavriel. Bahu nickte ich kurz zu. Rafael ignorierte ich bewusst und verließ den Raum ohne einen Blick zurück.


  Bevor ich jedoch nach Hause fuhr, wollte ich zu meinen Eltern.


  Keine zehn Minuten später klopfte ich an ihre Tür.


  Meine Mutter öffnete mir und auf den ersten Blick sah ich ihr an, dass sie voll in Fahrt war. Vermutlich hatte sie gerade Stress mit meinem Vater und nachdem was sie vorhatte, wunderte mich das nicht wirklich.


  „Ach du bist es Zoe. Was gibt’s?“


  Ich küsste sie auf die Wangen. „Das weißt du besser als ich.“


  Unzufrieden verzog sie das Gesicht. „Komm rein.“


  Mein Vater saß auf der Couch im Wohnzimmer und befand sich in der gleichen Stimmung, seine hellen blauen Augen waren traurig. „Hallo Zoe. Gut dass du da bist, vielleicht kannst du deiner Mutter ein bisschen Vernunft einflössen.“


  Hilflos zuckte ich die Schultern. Was sollte ich dazu sagen? Auch wenn ich wusste, dass Mama ihn aufrichtig liebte, wusste ich trotzdem, dass ihre Gefühle für Jerome stärker waren, als jedes Argument. „Ich glaube nicht, dass ich das kann.“


  „Nein, wahrscheinlich bist du dafür die falsche Adresse.“ Entschlossen stand er auf.


  „Also, Caterine, du kennst meine Meinung zu dem Thema. Nicht ich bin derjenige, der die letzten achtundzwanzig Jahre aufs Spiel setzt. Du musst wissen, was dir wichtiger ist. Du bist ein freier Mensch und kannst eine freie Entscheidung treffen, aber gestehe mir bitte das gleiche Recht zu, wenn mir das Ergebnis nicht gefällt.“


  „Ich verstehe nicht, dass du so überreagierst, Ian. Ich bin doch bloß ein paar Tage weg. Warum musst du deshalb alles in Frage stellen?“ Die Augen meiner Mutter blitzten.


  „Du weißt genau, dass es nicht um die paar Tage geht. Ich möchte, dass du dir endlich darüber klar wirst, wo du stehst. Hier und jetzt. Ich finde, nach all den Jahren ist das nicht zuviel verlangt.“


  Meine Eltern fixierten einander herausfordernd und kleinlaut setzte ich mich an den Esstisch. Ich fühlte den Schmerz meines Vaters und er tat mir unendlich leid, weil mir klar war, dass sie nicht nachgeben wollte. Dass sie fast nicht nachgeben konnte.


  „Wenn du morgen in dieses Flugzeug steigst, gehe ich zurück nach Irland.“ Papa ging die Treppe hinauf ins Schlafzimmer und knallte die Türe zu.


  Entnervt setzte sich meine Mutter zu mir an den Tisch. Die Tränen standen in ihren Augen. „Warum muss er so stur sein? Ich bin doch bald wieder da. Ich war schon oft mal längere Zeit weg.“


  Schweigend beobachtete ich sie. Im Grunde erwartete sie keine Antwort von mir, weil sie diese selbst kannte.


  Sie schniefte. „Ich liebe ihn doch, Zoe. Wir haben so viel zusammen erlebt.“


  „Ja Mama, ich weiß.“


  „Ich will ihn nicht verlieren.“


  „Aber Jerome liebst du mehr.“


  Verzweifelt vergrub sie den Kopf in ihren Händen. „Anders.“


  „Es macht mich verrückt, wenn ich daran denke, dass sie ihn vielleicht irgendwo festhalten oder ihm etwas angetan haben. Ich kann nicht einfach hierbleiben und abwarten.“ Die Tränen bahnten sich einen Weg über ihre Wangen und ich konnte mir vorstellen, was sie fühlte, wenn ich an Rafael dachte.


  „Wenn ich bleibe, denke ich auch an nichts anderes. Ian weiß das genau.“


  „Aber er wüsste auch, dass er dir wichtiger ist.“


  „Mama“ ich griff nach ihren Händen „wir sind zu fünft und wir wissen noch nicht einmal genau, wo wir anfangen sollen zu suchen. Solange wir keinen Anhaltspunkt haben, musst du das alles gar nicht riskieren. Wir können doch telefonieren und du kannst immer noch nachkommen. Vielleicht hat Papa sich bis dahin wieder ein bisschen beruhigt.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Diesmal wird er nicht nachgeben, Zoe. Diesmal nicht.“


  „Aber du hast recht.“ Entschlossen stand sie auf und atmete tief durch. „Ich werde vorerst hierbleiben. Wenn ihr irgendetwas herausfindet, sagst du mir sofort Bescheid und ich komme nach Hongkong.“


  Wie schon so oft, bewunderte ich meine Mutter für ihre Stärke. Ich war mir sicher, dass ich anders entschieden hätte. Andererseits hatte ich auch keinen Mann wie Papa.


  Am frühen Abend des folgenden Tages saß ich auf Rafaels Bett und inspizierte meinen Trolly ein letztes Mal. Hatte ich nichts vergessen? Reisepass, etwas Geld, mein Handy. Drei Hosen, ein Kleid, ein paar T-Shirts, zwei Pullis, drei Paar Schuhe, zwei Jacken. Für zehn Tage sollte es reichen.


  Eigentlich hatte ich nochmals zu meinen Eltern fahren wollen, hatte diesen Gedanken jedoch verworfen. Die Auseinandersetzung vom Abend zuvor hatte mir gereicht und ich wollte sie nicht noch einmal mit dieser Reise konfrontieren. Und wenn es nur war, um mich zu verabschieden.


  Endlich kam Jeromes schwarzer BMW. Gavriel hatte darauf bestanden, uns zum Flughafen zu fahren und Silvia war nur zu Hause geblieben, weil wir sonst nicht alle in dem Wagen Platz gehabt hätten. Nach der kurzen Begrüßung starrte jeder von uns aus dem Fenster und die allgemeine Anspannung war greifbar.


  Marie setzte sich im Flugzeug neben mich und ich war ihr dankbar, dass sie mir das Gefühl vermittelte, dass ich dazugehörte und mich damit über Rafaels demonstrative Gleichgültigkeit hinwegtröstete. Ab Paris verbrachte sie die Reise ausschließlich mit mir, da die drei Männer ein ganzes Stück entfernt von uns saßen. Aber es waren die einzigen Plätze gewesen, die Silvia so kurzfristig noch bekommen hatte und ehrlich gesagt war ich froh, dass Rafael so weit weg war. Auf diese Art konnte ich mich entspannen und sogar etwas schlafen. Trotzdem erschienen mir die vierzehn Stunden endlos. Grenzenlos erleichtert stieg ich in Hongkong aus dem Flugzeug.


  Die Fahrt mit dem Shuttlebus vom Flughafen bis in das Viertel, in dem unsere Unterkunft war, war ein Erlebnis für sich. Es wurde bereits dunkel und die Stadt war hell erleuchtet. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nicht so viel bunte Reklame und beleuchtete Werbetafeln gesehen. Die Häuser waren unglaublich hoch und die Straßen beängstigend voll. Wie viele Millionen Menschen lebten hier gleich? Über sieben. Ich fragte mich wirklich, wie wir Jerome in diesem Bevölkerungschaos jemals finden sollten.


  Wir bezogen unsere Zimmer im Australian Guest House und nachdem wir der Reihe nach zu Hause angerufen hatten, um allen zu sagen, dass wir gut angekommen waren, machten wir uns ein wenig frisch. Rafael hatte sich eine Verbindung nach Kanada geben lassen und mit Cathy telefoniert, so dass ich schon wieder endlos deprimiert war, als ich unter der Dusche stand. Da meine Mutter nicht mitgekommen war, hatte ich ein Zimmer für mich alleine, während sich Rafael seines mit Bahu teilte und Marie zusammen mit Kieran wohnte. Wenigstens musste ich mich so nicht zusammenreißen und konnte heulen, wenn mir danach war.


  Als ich wieder herunterkam, hatte Rafael bereits einen der Stadtpläne gekauft, die am Empfangstresen auslagen und studierte zusammen mit Bahu die Straßen. Er musterte mich von oben bis unten, sah jedoch sofort weg, als unsere Augen sich trafen. Auch die anderen kamen nach und nach herunter und wir überlegten, womit wir beginnen sollten.


  Unser Gästehaus lag im Viertel Tsim Sha Tsui, dem Gleichen, in dem auch Jeromes Hotel gewesen war und weil wir ja sowieso etwas essen mussten, beschlossen wir, in dem besagten Hotel zu essen. Garantiert gab es dort ein Restaurant. Um uns gleich ein wenig zu orientieren, wollten wir dorthin laufen.


  Als wir durch die Glastür nach draußen gingen, warf Rafael uns über die Schulter zu „Passt auf, dass wir zusammenbleiben, nicht dass wir noch jemand anderen suchen müssen.“


  Er und Bahu gingen vorne weg, ich lief in der Mitte und Marie und Kieran bildeten die Nachhut. Gut, dass ich von allen Seiten flankiert war, denn ich kam mit dem Schauen gar nicht mehr nach und hätte alleine sicher Stunden gebraucht, um zum „Peninsula“ Hotel zu gelangen, obwohl es nicht weit war. Ich hatte einige Jahre in München gelebt und auch in einem Club gearbeitet, aber das Nachtleben dort war kein Vergleich mit Hongkong. Die gesamte Stadt schien zu pulsieren und an jeder Ecke gab es einen neuen Superlativ, der einen sprachlos machte. Alles war fremdartig und aufregend. Die Menschen, das Essen, das hier alle paar Meter angeboten wurde, die Gerüche, die Schaufenster und Reklameschilder, der endlos scheinende Strom von Fahrzeugen auf den Straßen und die schwindelerregend hohen Häuser. Ich war absolut fasziniert. Leider hatte ich keine Zeit, stehen zu bleiben und in diese Atmosphäre einzutauchen, denn Rafael und Bahu gaben das Tempo vor und ich hatte Mühe mitzuhalten, auch ohne dass ich trödelte. Endlich erreichten wir das „Peninsula“ und ich war direkt froh, als sich die Eingangstüren hinter uns geschlossen hatten.


  All die Hektik der Millionenstadt war draußen geblieben und es herrschte eine entspannte, vornehme Atmosphäre, die eine sofort beruhigte.


  Rafael ging zielstrebig auf den Empfangstresen zu und fragte nach dem Restaurant. Verstohlen sah ich mich um und war angesichts der hier vorherrschenden Eleganz froh, dass ich mein Kleid angezogen hatte. Freundlich erklärte der Portier Rafael den Weg zum Restaurant und erst als er sich schon wieder abgewandt hatte, trat Rafael nochmals auf ihn zu und fragte ihn nach Jerome. Als ob er es fast vergessen hätte, weil es nur eine Lappalie war. Prüfend musterte der Mann unsere Gruppe. Um seine Motivation etwas zu verstärken, zog Rafael einige Geldscheine aus der Hosentasche und legte sie unaufdringlich auf den Tresen. Nach einem kurzen Blick durch die Halle, griff der Portier danach und ließ die Noten in seiner Livrée verschwinden. Verschwörerisch flüsterte er Rafael etwas zu, bevor er in eine Schublade griff und etwas auf den Empfangstisch legte. Rafael steckte es ein und schrieb im Gegenzug etwas auf einen Zettel, den er dem Angestellten reichte. Dieser nickte ihm kurz zu und die Unterhaltung war beendet.


  Auf dem Weg zum Restaurant starb ich fast vor Neugierde. Was hatte der Portier zu Rafael gesagt und was hatte er in seiner Hosentasche.


  Endlich saßen wir an einem Tisch, der durch Blumenarrangements und Palmen vor aufdringlichen Blicken geschützt war. Die Tische der anderen Gäste waren in respektvoller Entfernung in einem ähnlichen Ambiente aufgebaut, so dass man zumindest ungestörte Gespräche führen konnte.


  „Was hat er dir gegeben?“ Erwartungsvoll sah ich Rafael an, senkte angesichts seines intensiven Blickes jedoch sofort wieder die Augen. Warum musste er immer noch so eine Wirkung auf mich haben, wenn es doch andersherum nicht mehr so war. Ich fühlte mich wie ein Teenager.


  In diesem Moment kam der Service an unseren Tisch und brachte uns die Speisekarten.


  Kaum war der Kellner weg, hakte Kieran nach. „Also?“


  Rafael griff nach hinten und zog ein Handy aus seiner Jeans. „Jeromes Handy.“


  Perplex starrten wir das Telefon an, als erwarteten wir, dass es plötzlich sprechen würde.


  „Wo hat er das her?“ Marie nahm es in die Hand.


  „Jerome hatte sein Jackett in die Reinigung gegeben und die Reinigungsfirma hat es in der Innentasche gefunden.“


  „Warum hat er es denn nicht herausgenommen?“ Marie schüttelte verständnislos den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es vergessen hat.“


  „Nein“ meinte Rafael nachdenklich. „Eher nicht.“


  „Meint ihr, er hat es absichtlich drinnen gelassen?“ Auch wenn ich nicht ganz verstand, was das für einen Sinn haben sollte, gab es keine andere Erklärung.


  „Wobei das Risiko, dass es in der Reinigungsfirma verschwindet, doch bestimmt ziemlich groß ist“ überlegte Marie weiter.


  „Nein nein, so ist das nicht.“ Bahu Mejoshi schien fast beleidigt. „Hier bei uns wird nicht gestohlen. Zumindest nicht in einer Firma, die für eines der vornehmsten Hotels in Hongkong arbeitet. Das wäre ziemlich schlecht fürs Image und wenn man denjenigen erwischen würde, müsste er mit drastischen Strafen rechnen.“


  „Bestimmt hat Jerome das gewusst“ meinte Kieran sachlich. „Er hat gewusst, dass das Handy mit dem Jackett wieder zurückkommt.“


  „Der Portier lässt uns das Jackett übrigens ins Australian Guest House schicken.“ Rafael nickte uns zu. „Frisch gereinigt.“


  „Sehen wir nach, was auf dem Handy ist“ schlug ich vor.


  Rafael schob die Abdeckung nach oben. „Der Akku ist leer.“


  Marie zuckte die Schultern. „Dann kaufen wir nach dem Essen eben ein Ladekabel. Die Geschäfte hier haben doch sowieso fast vierundzwanzig Stunden lang geöffnet. Da werden wir doch irgendwo einen Laden finden, der sowas hat.“


  Unzufrieden legte Rafael das Telefon wieder auf den Tisch.


  Die Gespräche während des Essens verliefen ziemlich einsilbig und jeder von uns starrte immer wieder auf die eine Stelle in der Mitte des Tisches, wo das Handy lag.


  Auch wenn die einzelnen Gerichte sehr schön dekoriert waren und wunderbar schmeckten, war uns irgendwie der Appetit vergangen.


  Als Rafael schließlich bezahlte, fragte er den Kellner nach einem Elektrogeschäft und dieser malte eifrig etwas auf unseren Stadtplan und verbeugte sich bei jedem zweiten Wort.


  Schweigend machten wir uns auf den Weg. Das Geschäft war nicht schwer zu finden und kaum hatten wir das Aufladekabel gekauft, gingen wir zurück zum Gästehaus. Das Nachtleben von Hongkong hatte plötzlich seinen Reiz für mich verloren und ich war froh, als wir wieder in unserem Quartier waren. An Schlaf war allerdings nicht zu denken, da jeder von uns wissen wollte, was das Geheimnis des Handys war. Nach kurzer Rücksprache mit dem Portier steckte Rafael das Kabel in eine der Steckdosen im Aufenthaltsraum und angespannt warteten wir auf das erste Lebenszeichen. Endlich fuhr es hoch und das Logo erschien.


  „Pin?“ fragte Rafael. „Hat jemand eine Ahnung?“


  Abwartend sah er Marie an, die hilflos die Schultern zuckte.


  „Sein Geburtstag?“


  Rafael überlegte. „Vielleicht eher dein Geburtstag, Marie.“


  Er tippte die Zahlen ein. „Code nicht angenommen. Scheiße.“


  Fragend sah er in die Runde. „Vorschläge?“


  „Sein Hochzeitstag?“ Die Idee kam von Bahu, aber schließlich hatte er gerade erst geheiratet.


  Marie verzog das Gesicht. „Sicher nicht.“


  „Wenn ich ihn noch zwei Mal falsch eingebe, dann können wir das Ding vergessen, Leute.“ Entnervt umklammerte Rafael das Telefon.


  Zaghaft sagte ich „Der Geburtstag meiner Mutter?“


  Rafael warf mir einen undefinierbaren Blick zu, tippte die Zahlen jedoch ein, ohne nochmals nachzufragen.


  Ungläubig starrte er auf das Display und seine Augen wanderten zurück zu mir. „Es stimmt. Unfassbar.“


  Unter den erstaunten Blicken der Anderen, senkte ich verlegen den Kopf. Konnte es sein, dass tatsächlich nur ich wusste, wie die beiden wirklich zueinander standen? Dass all die Jahre der Trennung sehr wenig an ihren Gefühlen geändert hatten?


  Um die ungebetenen Assoziationen loszuwerden, schüttelte Rafael den Kopf und setzte sich auf einen der einfachen Sessel, die mit blauem Baumwollstoff bezogen waren. „Dann wollen wir mal sehen.“


  Wir anderen setzten uns ebenfalls. Er öffnete Jeromes Nachrichten und überflog sie kurz, schien aber nichts Auffälliges zu finden.


  „Schau doch mal bei den Gesendeten und den Entwürfen nach“ schlug Kieran vor.


  Wortlos suchte Rafael weiter. Ich verknotete meine Hände ineinander um nicht vor Nervosität zu zerspringen. Ein junges Pärchen steckte kurz den Kopf herein, entschuldigte sich nach einem Blick auf unsere bitte-nicht-stören-Gesichter jedoch sofort und machte die Türe wieder zu.


  „Hier ist was!“ Rafael hob den Kopf.


  „Bei den gesendeten Nachrichten. Er hat eine Verabredung bestätigt.“ Treffen uns im M1. 18:00 Uhr. Jerome“. Die Nachricht ist vom Dienstag. An dem Tag hat er ausgecheckt.“


  „Ob er sein Gepäck dorthin mitgenommen hat?“ Eigentlich konnte ich mir nicht vorstellen, dass Jerome mit seinem Koffer zu einem Treffen gegangen war.


  „Was ist das M1? Ein Restaurant? Dann wäre es schon möglich?“ Marie war aufgestanden und schaute über Rafaels Schulter.


  Kieran schlug vor, den Portier zu fragen, aber Bahu wehrte ab. „Das M1 ist eine Bar. Ein Nachtclub. Ich kenne es. Es ist nicht besonders weit weg von hier.“


  „Ob es einen Sinn hat, dort nach ihm zu fragen?“ zweifelnd sah ich in die Runde.


  „Wir haben ja soviele Alternativen“ kommentierte Rafael trocken und sah mich herausfordernd an. Seine Überheblichkeit ärgerte mich und wütend erwiderte ich seinen Blick, bis er sich abwandte.


  „Ihr Frauen bleibt hier und ich gehe mit den Jungs alleine. Es muss nicht sein, dass wir zu fünft dort aufschlagen. Erregt nur unnötig Aufmerksamkeit.“ Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu und schließlich gab auch Marie nach.


  Ich hatte mich sofort dazu bereit erklärt, weil ich froh war, nicht noch wo anders hin zu müssen. Die lange Reise steckte mir in den Knochen und ich sehnte mich nach einem Bett. Außerdem brauchte ich eine Auszeit von Rafael.


  Marie nestelte ein Kuvert aus ihrer Handtasche und hielt es ihm hin. „Ich habe ein paar Fotos von Papa nachmachen lassen. Vielleicht erkennt ihn jemand.“


  Rafael zog eines der Bilder heraus. „Ist schon ne Weile her, oder?“


  Marie zuckte die Schultern. „Das war das einzig Vernünftige, das ich auf die Schnelle gefunden habe. Ein paar Jahre mehr oder weniger….“


  Interessiert beugte ich mich nach vorne, um das Foto ebenfalls zu sehen. Rafael drückte es mir in die Hand und ging einen Schritt zurück. „Du stirbst mal an deiner Neugierde.“


  Ich ließ mich nicht beleidigen sondern nahm mir Zeit, die Aufnahme genau zu betrachten. Markante Gesichtszüge, Glatze und Dreitagebart. Stahlblaue Augen und die Andeutung eines spöttischen Lächelns. Das war Jerome. Perfekt getroffen.


  „Ich glaube sogar, Mama hat das Foto noch gemacht. Sie hat gerne fotografiert.“ Marie war herübergekommen und ihr Blick war resigniert. „Es ist bestimmt schon fast zehn Jahre her.“


  Ich gab ihr das Bild. „Er hat sich nicht sehr verändert.“


  „Zumindest nicht äußerlich.“ Seufzend gab sie die Aufnahme an Rafael weiter, der sie wieder in das Kuvert steckte.


  „Gehen wir.“ Ungeduldig ging Rafael zur Tür. Bahu erhob sich und folgte ihm, während Kieran auf Marie zutrat und sie zum Abschied küsste.


  Zehn Sekunden später waren wir alleine.


  [image: Image]


  Kapitel fünf


  „Hat er eigentlich auch Fotos drauf? Auf dem Handy, meine ich?“


  „Gute Frage.“ Sofort griff Marie nach dem Telefon.


  Ich setzte mich neben sie auf den Zweisitzer der blauen Couchgarnitur und zusammen suchten wir nach Aufnahmen, die uns irgendetwas verraten konnten. Es gab sehr wenig Fotos, Jerome war ganz offensichtlich niemand, der alles festhalten musste und die wenigen Bilder, die wir fanden, waren hauptsächlich Aufnahmen vom Weingut und von seinen Pferden. Danach kamen noch einige Fotos von Patrick Gaffney, am Flughafen von Paris, sowie jeweils ein Bild von seinem Freund Francis und einer wasserstoffblondierten, hübschen Frau, mit asiatischen Gesichtszügen.


  „Die kenne ich nicht.“ Marie tippte nachdenklich auf das Display.


  „Ob sie was mit der Société zu tun hat?“


  „Keine Ahnung Zoe.“ Ratlos starrten wir auf den kleinen Bildschirm. Das Foto war nicht sehr scharf und der Hintergrund war kaum zu erkennen. Als wäre es mitten in der Bewegung entstanden.


  „Vielleicht ist sie bloß irgendeine Fremde und sie hat ihm gefallen.“ Angesichts Jeromes permanenter Einsamkeit erschien mir dieser Gedanke nicht so abwegig.


  „Wir könnten natürlich Francis fragen, ob er sie kennt. Nachdem er sie beide fotografiert hat, waren sie vielleicht alle zusammen. Wir wollten ihn doch sowieso besuchen. Vielleicht weiß er, wer das ist.“


  „Er lebt hier in Hongkong, oder?“


  Sie nickte. „Zeitweise schon, aber manchmal ist er auch in Frankreich oder den USA. Er hat mehrere Häuser. Ich glaube er betreibt eine Import-Export Firma“


  Einen Augenblick sah sie mich unschlüssig an. Abrupt stand sie auf. „Eigentlich könnten wir ihn auch gleich anrufen. So spät ist es ja noch nicht. Vielleicht hat er morgen Zeit, dass wir uns treffen.“


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, war sie schon auf dem Weg nach draußen, zum Empfang und ließ sich vom Portier eine Telefonverbindung herstellen.


  Zu zweit zwängten wir uns in die kleine Kabine, als sie dem Freund ihres Vaters erklärte, warum wir nach Hongkong gekommen waren und ihn fragte, ob er denn irgendetwas wusste, das uns weiterhelfen konnte.


  „Einen Moment bitte!“ verschwörerisch hielt sie die Sprechmuschel zu.


  „Francis hat vorgeschlagen, dass wir gleich zu ihm hinüberkommen. Er würde uns abholen lassen.“ Fragend sah sie mich an.


  Ich dachte an Rafael und Kieran und war mir sicher, dass sie sauer auf uns sein würden, andererseits hatten sie uns auch einfach ausgeschlossen und waren alleine ins M1 gegangen. Und eigentlich hatte ich mich auf mein Bett gefreut, aber wenn sich Gelegenheiten boten, musste man sie ergreifen.


  Entschlossen nickte ich ihr zu. „Ok. Warum nicht. Je schneller wir etwas erfahren, desto besser.“


  „Sehe ich auch so.“ Sie nahm die Hand vom Telefon und gab Francis unsere Adresse.


  Zufrieden legte sie auf. „Er hat gemeint es dauert ungefähr eine halbe Stunde, weil er auf der anderen Seite vom Victoria Harbour wohnt. Er schickt seinen Sohn, Nicolas.“


  Keine zwanzig Minuten später betrat ein gutaussehender junger Mann das Guest House und kam zielstrebig auf uns zu. Er hatte kinnlanges schwarzes Haar und leicht asiatische Gesichtszüge. „Hallo Marie, freut mich, dich zu sehen. Ist ja schon eine Ewigkeit her.“


  Marie war aufgestanden und umarmte ihn.


  Galant nahm er die Hand, die ich ihm entgegenstreckte und küsste sie. „Du musst Zoe sein. Ich bin Nicolas Cartwright.“


  Eigentlich bin ich Fremden gegenüber eher skeptisch, aber sein gewinnendes Lächeln und seine guten Manieren hatten etwas sehr Einnehmendes, so dass ich mich fast geschmeichelt fühlte.


  „Kommt, das Taxi wartet schon.“ Auffordernd hielt er uns die Türe auf.


  Das „Taxi“ war ein schwarzer Bentley, den er ungeachtet des nächtlichen Verkehrs, einfach auf dem Gehsteig vor dem Gästehaus geparkt hatte. Da Marie Nicolas zumindest etwas näher kannte, nahm ich selbstverständlich mit dem Rücksitz vorlieb, was aber kein Nachteil war. Das weiche Leder umschmeichelte mich und unbeobachtet konnte ich mich fester hineindrücken, um das Gefühl auszukosten.


  Wieder war ich beeindruckt von den vielen Lichtern und Menschen und war so damit beschäftigt, die Straßen zu beobachten, dass ich kaum mitbekam, über was die beiden vorne sprachen. Marie hatte sich nach Nicolas Schwester erkundigt, aber ich hörte nicht, was er antwortete.


  In null Komma nichts waren wir am Ziel. Das Haus der Cartwrights lag etwas erhöht, in den Hügeln über der Stadt, so dass man einen phantastischen Blick hinunter auf den Hafen hatte. Überwältigt blieb ich vor dem großen Tor mit den beiden Drachenköpfen stehen und genoss die Aussicht.


  Marie griff nach meinem Arm und zog mich zum Haus, das mit seinem geschwungenen Dach im typisch chinesischen Stil erbaut war. Beim Hineingehen strich ich fasziniert über eine der rot bemalten Säulen.


  Francis Cartwright kam uns an der Tür entgegen und begrüßte uns mit Küsschen. Er war ein mittelgroßer, etwas dicklicher Mann, mit kurzem weißem Haar, der im cremefarbenen Maßanzug und hellblauen Hemd aber sehr gepflegt wirkte. Seine blauen Augen strahlten mit dem Seidenschal, den er um den Hals trug, um die Wette. „Marie, wie lange haben wir uns nicht gesehen? Bestimmt schon vier Jahre. Schön bist du geworden. Zoe. Freut mich, dich kennenzulernen. Du bist eine Freundin von Marie?“


  Lächelnd nickte ich ihm zu. Da ich keine Ahnung hatte, wie gut die Cartwrights mit Jerome befreundet waren, beschloss ich vorerst nichts zu sagen und die Konversation Marie zu überlassen.


  „Willkommen in meinem Haus.“ Mit großer Geste präsentierte er uns das Innere seines Anwesens. An den Eingangsbereich schloss sich ein weitläufiger, niedriger Raum an, der auf der rechten Seite und auch im hinteren Bereich durch riesige Glasfronten abgeschlossen war. Rechts sah man hinunter zum Victoria Harbour, hinten war offensichtlich ein Garten. In der Dunkelheit war es nicht so gut zu erkennen. Der Boden war mit Terrakottafliesen belegt und die Wände waren mit kostbaren Bildern und Teppichen behängt. Es gab keine Wände zwischen den verschiedenen Wohnbereichen, lediglich Säulen, die das Gewicht der Decke trugen. Vor der Glasfront Richtung Hafen, stand ein großer Vogelkäfig, in dem zwei weiße Papageien saßen. Eine niedrige Sitzgruppe aus hellem Leder und exotische Pflanzen machten dieses Eck sofort zu meinem Favoriten.


  Ein Stück entfernt davon lag ein großer Teppich, auf dem eine massive Sitzgruppe aus braunem Büffelleder stand. Ein überdimensionaler Flachbildfernseher hing schräg davor an der Wand. Einen offenen Kamin gab es ebenfalls. Vor diesem standen zwei bequeme Fernsehsessel. Überall waren Palmen und Blumengebinde dekorativ mit Kunstgegenständen arrangiert und die indirekte Beleuchtung, die ringsherum verlief sowie die eingebauten Deckenspots setzten die einzelnen Bereiche ins rechte Licht. Noch nie hatte ich so viel Luxus auf einmal gesehen.


  Francis lächelte selbstzufrieden. „Die Küche ist dort hinten, durch den schmalen Gang und die Schlaf-und Badezimmer sind oben im ersten Stock.“


  „Es ist“ ich suchte nach den richtigen Worten „wirklich sehr schön.“


  „Darf ich euch etwas zu trinken anbieten?“ Geschmeidiger, als ich es ihm bei seiner Statur zugetraut hatte, ging er hinüber zu einem flachen Schrank an der Wand und förderte mit einem Knopfdruck eine Bar zu Tage, die in diese Wand eingebaut war.


  „Ich mixe euch einen Cocktail; das kann ich gut, ihr werdet sehen.“


  Marie und ich wechselten einen Blick, doch bevor wir ablehnen konnten, hatte er diverse Zutaten in einen Shaker gefüllt und schüttelte ihn. Der in die Bar integrierte Eiscrasher lieferte das Eis auf Knopfdruck und innerhalb von zwei Minuten goss er die Mixtur in zwei hohe Gläser. Das Ergebnis war orangegelblich und sah sehr fruchtig aus. Er steckte einen Strohhalm in jedes Glas und schob uns seine Kreation hin. Vorsichtig probierte ich. Der Cocktail schmeckte tatsächlich sehr lecker, nach Ananas und Mango, Kokos und anderen für meine Zunge undefinierbare Aromen. Mhmmm.


  Auch Marie nickte anerkennend und hochzufrieden grinste Francis. „Mein Hausrezept. Selbst erfunden.“


  „Aber setzen wir uns doch.“ Zielsicher dirigierte er uns zur Büffelledercouch.


  „Was kann ich für euch tun. Du hast gesagt, es geht um deinen Vater, Marie?“


  Marie stellte das Glas auf den massiven, flachen Holztisch, der aussah, als wäre er aus einem einzigen Stück gefertigt. „Ihr habt euch doch in Paris getroffen und seid dann gemeinsam nach Hongkong geflogen.“


  Francis lehnte sich zurück und überschlug die Beine. „Ja. Am vorletzten Sonntag. Jerome hatte mich angerufen, um mir zu sagen, dass er herüberkommt und weil ich sowieso auf dem Weg nach Hongkong war, haben wir vereinbart, uns zu treffen. Sein anderer Kollege, wie hieß er noch gleich, Patrick Gaffney, ja, war auch dabei. Ein etwas steifer Typ.“


  „Habt ihr euch dann nochmal gesehen, nach dem Flug, meine ich?“


  „Ja sicher. Ich hatte ihm angeboten, hier zu wohnen, aber er hat darauf bestanden mit Gaffney in dieses Hotel zu ziehen. Am Montagmorgen hat er sich mit den anderen Leuten der Société getroffen und am Abend hatte ich ihn zum Essen eingeladen.“


  „Hier bei dir?“


  Francis nickte. „Ja. Ich habe einen hervorragenden Koch, sterneverdächtig und außerdem wollte Jerome auch meine Frau und meine Kinder treffen.“


  „Wieviele Kinder haben sie denn?“ Ich erinnerte mich zwar daran, dass Rafael etwas von zwei gesagt hatte, wollte mich aber auch ein wenig am Gespräch beteiligen.


  Francis nahm einen Schluck aus seinem Whiskyglas. „Zwei. Einen Sohn, den hast du ja schon kennengelernt und eine Tochter.“


  Sein Sohn Nicolas hatte uns zwar hierhergebracht, war aber sofort wieder gefahren, als wir ausgestiegen waren. Scheinbar hatte er zu tun.


  „Nia ist noch in der Stadt. Sie arbeitet bei einer großen Zeitung und kommt oft erst sehr spät nach Hause.“


  Er zuckte die Schultern. „Ich finde zwar nicht, dass das eine Zukunft hat, aber es macht ihr Spaß. Nicolas arbeitet in meiner Firma mit, denn schließlich brauche ich ja irgendwann einmal einen Nachfolger.“


  „Da fällt mir ein, Jerome hat mir auf dem Flug hierher erzählt, dass sein ältester Sohn, Rafael, vor einem halben Jahr getötet wurde. In den USA.“ Fragend ruhten seine Augen auf Marie und sie schien zu überlegen, was sie antworten sollte.


  „Hat ihn ziemlich getroffen. Ist auch ein harter Schlag für einen Vater. Hab versucht ihn zu trösten. Wer übernimmt jetzt das Weingut?“


  Marie räusperte sich. „Mein anderer Bruder Gavriel. Er ist der zweitälteste.“


  Francis verzog das Gesicht. „Der Rennfahrer, der sich nie für was interessiert hat? Jerome war sich nicht so sicher, dass er dabei bleibt.“


  „Gavriel schafft das schon“ entgegnete sie fest.


  „Aber dein Bruder hat doch einen Sohn. Von einer Australierin, nicht? Sonst muss Jerome eben ihn zum Nachfolger erziehen.“


  „Der ist erst viereinhalb Monate alt.“ Marie war entrüstet.


  „Die Zeit vergeht schneller, als man denkt“ meinte Francis lapidar.


  „Ihr habt also zusammen gegessen“ nahm Marie den Faden wieder auf.


  Scheinbar hatte sie nicht vor, Francis zu sagen, dass Rafael noch lebte.


  „Ja, es war ein sehr netter Abend. Sogar meine Frau ist extra herübergekommen.“


  „Wir sind seit einiger Zeit getrennt“ fügte er hinzu, als er unsere fragenden Gesichter sah.


  „Ich bin nur froh, dass sie sich nicht scheiden lassen will, das würde mich ein Vermögen kosten.“ Wieder griff er nach seinem Glas und ich hatte plötzlich das Gefühl, dass er nicht immer so nett und jovial war. Ganz im Gegenteil.


  „Und Papa ist anschließend wieder in sein Hotel gefahren?“


  „Nein, nein. Wir sind zusammen ins M1 gegangen, eine Bar in der Nähe vom Peninsula Hotel. Ich bin seit einiger Zeit an dem Club beteiligt und wir haben dort ganz interessante Discjockeys und eine Menge hübscher Mädchen.“


  Verschmitzt zwinkerte er uns zu. „Schätze, ich wollte ein bisschen angeben.“


  Auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass Jerome sich für die Tänzerinnen begeistern konnte, behielt ich diese Überlegung für mich. Im Grunde kannte ich ihn zu wenig, um mir darüber ein Urteil anzumaßen.


  „Und wie lange wart ihr dort?“


  Francis wiegte den Kopf hin und her. „Vielleicht bis gegen halb vier Uhr morgens. Plus-Minus. Dein Vater wollte noch ein bisschen schlafen, bevor er sich wieder mit seinen Kumpels von der Société treffen musste. Ich glaube sie hatten um zehn Uhr einen Termin in ihrem Hauptquartier.“


  „Hat er etwas darüber gesagt? Ich meine, war er irgendwie nervös, wegen diesem Treffen?“ Vielleicht hatte Jerome seinem Freund seine Bedenken ja mitgeteilt.


  Francis musterte mich ungeniert, bevor er seinen Blick abwandte.


  Nachdenklich sagte er „Jetzt wo du es erwähnst, fällt mir ein, dass er schon auf dem Flug hierher ziemlich sauer war. Er wollte mir nicht sagen, um was es geht, aber nachdem was ich aus seinen Gesprächen mit Gaffney herausgehört habe, hatte es wohl irgendetwas mit Rafael zu tun. Er hat gemeint, dass es Zeit wird, reinen Tisch zu machen. Es hat sich angehört, als wollte er die Gesellschaft ein bisschen aufmischen.“


  „Und nach dem ersten Treffen hat er nichts mehr darüber gesagt?“ ungläubig strich Marie ihre blonden Haare zurück.


  Francis stand auf. „Nein. Wollt ihr noch was trinken?“


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie nicht mehr darüber gesprochen hatten, hatte aber das Gefühl, dass er das Thema einfach beenden wollte.


  „Habt ihr euch nach diesem Abend nochmal getroffen?“ hakte Marie nach.


  Francis hatte unsere Gläser mitgenommen und war im Begriff, uns noch einen Cocktail zu mixen. „Eigentlich wollte er am Dienstagabend nochmal zum Essen herüberkommen. Allerdings hat er mich am Nachmittag angerufen und gesagt, dass ihm etwas dazwischengekommen ist. Wir haben uns dann verabschiedet, weil er ja am Spätabend nach Sydney fliegen wollte.“


  Marie war deprimiert. „Der Portier im Hotel hat auch bestätigt, dass er am Dienstagnachmittag ausgecheckt hat. Danach hat ihn niemand mehr gesehen.“ Betreten sahen wir uns an, als Francis uns die frischen Drinks reichte.


  In diesem Moment ging die Eingangstüre auf und Nicolas kam zurück. Er wechselte einen Blick mit seinem Vater und nickte kurz. „Alles erledigt. Was trinkt ihr?“


  Neugierig ging er hinüber zur Bar. „Aha, Papas Geheimrezept.“


  Er grinste zu uns herüber. „Ich bleibe lieber beim Gin.“


  Mit geübten Handgriffen mixte er sich einen Longdrink und setzte sich zu uns.


  Fragend sah er in die Runde. „Und was ist jetzt mit Jerome? Habt ihr irgendeinen Anhaltspunkt?“


  Francis strich sich über seine kurzen Haare. „So wie es aussieht, hat ihn nach Dienstagnachmittag niemand mehr gesehen.“


  „Habt ihr diese Société-Mitglieder schon befragt?“ Nicolas zog sein Jackett aus und krempelte die Ärmel seines weißen Hemdes nach oben. Er wusste, dass er gut aussah und der erwartungsvolle Blick, den er uns zuwarf, suchte nach Bewunderung. Marie lächelte ihn an und auch ich gab mir Mühe, ihn nicht zu enttäuschen. Was für ein Angeber!


  „Ja, teilweise.“ Marie griff nach ihrem Glas, um Nicolas Selbstgefälligkeit zu entgehen.


  „Wir haben einige von ihnen angerufen, aber sie haben alle dasselbe gesagt.“


  „Hat er denn wirklich Ärger mit ihnen gehabt?“ Francis schien besorgt zu sein.


  „Keiner hat etwas darüber gesagt. Wir wissen es nicht.“


  „Hat dein Vater euch nicht kontaktiert?“


  Marie winkte ab. „Er hat uns nur kurz angerufen, um zu sagen, dass er angekommen ist.“


  Deprimiert sprach sie weiter. „Aber Papa ist nun mal so. Er ruft nicht ständig an. Ich habe mir auch gar nichts dabei gedacht. Bis klar war, dass er nie in Australien angekommen ist.“


  Francis war wieder aufgestanden. „Ihr könnt ja trotzdem noch versuchen, von den anderen Mitgliedern zu erfahren, wie diese Treffen abgelaufen sind. Ob es irgendwelche Probleme gab, ob sie ihn unter Druck gesetzt haben. Es kann doch sein, dass ihnen das, was er zu sagen hatte, nicht gefallen hat.“


  Er hatte sich an eine der Säulen gelehnt und seine blauen Augen waren ernst. „Möglicherweise wollten sie ihn loswerden.“


  „Das haben wir uns auch schon überlegt“ gab Marie zu.


  „Wenn ich euch irgendwie helfen kann, lasst es mich wissen. Ich bin noch bis Ende nächster Woche in Hongkong, dann fliege ich nach Toulouse.“


  Verbindlich lächelnd reichte er jeder von uns eine Visitenkarte. „Ruft mich auf jeden Fall an, wenn ihr irgendetwas herausfindet. Oder wenn ich etwas für euch tun kann. Ich habe gute Kontakte zu den Behörden hier und ich kenne sehr viele Leute.“


  Beide nahmen wir die Karten in Empfang und plötzlich hatte ich das Gefühl, dass er uns loswerden wollte. Seine freundschaftliche Anteilnahme war erschöpft und offensichtlich wollte er sich nicht weiter engagieren. Jerome schien doch kein so guter Freund zu sein.


  Ich griff nach Maries Arm. „Dann gehen wir jetzt.“


  Auch sie schien den Stimmungsumschwung zu spüren und stand auf. „Ja, es wird Zeit.“


  Nicolas erhob sich ebenfalls und warf sich mit filmreifer Geste das Jackett über die Schulter. „Ich fahre euch zurück.“


  Auf dem Weg nach draußen fragte Francis nebenbei „Seid ihr eigentlich alleine hier in Hongkong?“


  Marie küsste ihn zum Abschied. „Nein nein. Wir haben ein bisschen Verstärkung dabei. Meinen Verlobten und noch zwei Freunde.“


  Francis schien erleichtert. „Dann ist es ja gut. Sonst hätte ich mir Sorgen gemacht.“


  Verbindlich lächelnd winkte er uns nach, als Nicolas den Bentley die breite Auffahrt hinunterfuhr, zurück in den Lärm und das Gedränge der Siebenmillionenstadt.


  Als wir vor dem Gästehaus auf dem Gehsteig anhielten, blieb Nicolas sitzen. Seine guten Manieren waren wohl stimmungsabhängig oder nur für besondere Gelegenheiten reserviert und er sah keine Veranlassung, uns hineinzubegleiten. Er war offensichtlich der Meinung, dass er uns genug beeindruckt hatte.


  „Kommt doch mal in unseren Club, das M1, solange ihr hier seid. Dann können wir ein bisschen abfeiern. Ruft mich an.“


  Als hätten wir nicht gerade darüber gesprochen, dass Jerome verschwunden war und wir uns Sorgen machten, was mit ihm geschehen war und als wären wir in Hongkong, um Urlaub zu machen, ging er einfach zur Tagesordnung über und versuchte sich mit uns zu verabreden.


  Marie waren die Gesichtszüge eingefroren und um ihr die Antwort abzunehmen, lächelte ich Nicolas an. „Machen wir. Danke fürs Fahren.“


  Ich musste mich zusammenreißen, um die schwere Autotür nicht zuzuknallen. So ein selbstverliebter Idiot!


  Resigniert betraten wir das Gästehaus und gingen Richtung Aufenthaltsraum.


  „Was hat Papa bloß für Freunde!“ Fassungslos gestikulierte sie in die Luft, doch noch bevor ich etwas sagen konnte, ging die Tür zum Aufenthaltsraum auf und Rafael stand vor uns.


  „Wo um alles in der Welt wart ihr?“ Seine Stimme war eisig.


  Kieran war mit vorwurfsvollem Gesicht auf Marie zugetreten, die ihren Kopf an seine Schulter legte.


  „Wir waren bei Francis Cartwright. Dem Freund deines Vaters.“ Müde sah ich ihn an.


  „Wieso fahrt ihr mitten in der Nacht alleine durch Hongkong und besucht wildfremde Menschen?“


  Ich ließ mich nicht einschüchtern. „Sein Sohn hat uns abgeholt. Wir waren nicht alleine und außerdem ist es besser, wenn wir so schnell wie möglich alle Fakten zusammentragen. Ihr wart doch auch unterwegs.“


  Unsere Augen trafen sich und außer seinem Ärger erkannte ich noch etwas anderes darin. Er hatte sich Sorgen gemacht. Und offensichtlich nicht nur um Marie. Irritiert sahen wir beide weg und er schloss die Türe.


  Kieran setzte sich und zog Marie mit sich hinunter auf den Zweisitzer. „Und habt ihr irgendetwas Relevantes von Cartwright erfahren?“


  Wir anderen nahmen ebenfalls Platz.


  Marie schüttelte den Kopf. „Papa war am Montagabend dort zum Essen eingeladen und anschließend waren sie im M1. Er wollte eigentlich am Dienstag nochmal kommen, hat dieses Treffen allerdings abgesagt und seitdem hat Francis auch nichts mehr von ihm gehört. Aber nach seiner sms war er ja an diesem Abend mit jemand anderem im M1 verabredet.“


  Rafael legte das Foto von Jerome auf den Tisch. „Wir haben das Bild im Club herumgezeigt, aber außer dem Barkeeper kann sich dort keiner an Jerome erinnern. Er hat ihn gesehen, kann aber nicht sagen, an welchem Tag. Er saß an der Bar mit einer blonden Frau.“


  Erst jetzt fiel mir wieder ein, warum wir überhaupt auf die Idee gekommen waren, Francis Cartwright anzurufen und auch Marie ärgerte sich. „Wir haben doch tatsächlich vergessen, Francis das Bild zu zeigen.“


  „Welches Bild jetzt?“ fragte Kieran verständnislos.


  Marie zog Jeromes Handy aus ihrer Handtasche und suchte das Foto mit der wasserstoffblonden Asiatin.


  Ohne ein Wort hielt sie es Kieran hin und zeigte es auch Rafael und Bahu.


  „Wir wollten Francis fragen, ob er sie kennt.“


  Rafael nahm ihr das Telefon aus der Hand. „Sind da noch mehr Bilder drauf?“


  „Nichts, was uns irgendwie weiterhelfen würde. Bloß Pferde und Weinstöcke und so ein Kram.“


  „So ein Kram?“


  „Jedenfalls nichts Ungewöhnliches. Das einzig Interessante war dieses Bild“ meinte Marie schulterzuckend.


  „Ob das der Grund war, warum er das Handy mit dem Jackett in die Reinigung gegeben hat?“ Nachdenklich betrachtete Kieran die Unbekannte auf dem Display.


  „Übrigens ist Francis Cartwright an diesem Club beteiligt“ platzte ich in das Schweigen hinein. „Ein Teil des M1 gehört ihm und sein Sohn Nicolas hat uns dorthin eingeladen.“


  „Herzlichen Glückwunsch“ meinte Rafael trocken.


  „Vielleicht wäre es aber gut, wenn wir auf dieses Angebot zurückkommen. Dann könnten wir möglicherweise doch noch mehr in Erfahrung bringen“ bohrte ich nach.


  „Ich glaube, es ist sinnvoll, wenn wir jetzt erst mal zu Bett gehen und dann Morgen weiterdenken.“ Kieran erhob sich.


  „Wir sind alle müde und es ist schon spät.“


  „Bahu“ wandte er sich an den schweigsamen GPS „meinst du, wir könnten Morgen mit deinem Onkel sprechen? Du hast doch gesagt, er arbeitet für die Société und vielleicht hat er ja bei der Versammlung irgendetwas mitbekommen, das uns weiterbringt.“


  Bahu nickte zuversichtlich. „Ich werde ihn gleich in der Früh anrufen, aber ich denke schon, dass wir ihn besuchen können, um ihn zu befragen.“


  Froh, endlich ins Bett gehen zu können, erhob ich mich und wünschte allen eine gute Nacht. Ich wartete nicht mehr, bis sie ebenfalls aufstanden, sondern ging in mein Zimmer, zog mich aus und legte mich hin. Kaum lag ich flach und hatte meine Augen geschlossen, war ich eingeschlafen.


  Eine Stimme dringt in mein Bewusstsein. Hart und kalt. „Da bist du ja. Ich habe mir gedacht, dass ich dich finde. Mischt euch nicht in Dinge ein, die euch nichts angehen.“


  Während er spricht und ich zuhöre, gehe ich auf eine Türe zu, die ein ganzes Stück von mir weg ist, doch je schneller ich gehe, desto weiter scheint sie sich von mir zu entfernen. Ich weiß nicht, was dahinter ist, aber ich weiß, dass ich sie erreichen muss. Um jeden Preis. „Geht zurück nach Hause!“


  Ich schreckte aus einem beunruhigenden Traum hoch. Ich hätte nicht sagen können, was ich geträumt hatte, aber ich war total durcheinander. Nervös stand ich auf und ging ins Bad, um einen Schluck Wasser zu trinken.


  Irritiert betrachtete ich mich im Spiegel und versuchte mich zu erinnern, aber mein Kopf war leer. Nur eine undefinierbare Angst erfüllte mich und als ich wieder im Bett lag, steckte ich, wie ein kleines Mädchen, sämtliche Zipfel meiner Bettdecke unter mich, damit nur ja nichts an mich herankonnte. Trotzdem dauerte es ewig, bis ich wieder einschlief.
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  Kapitel sechs


  Morgens unter der Dusche sah die Welt schon wieder besser aus. Ich schob die Erinnerung an den seltsamen Traum in den hintersten Winkel meines Bewusstseins und überzeugte mich selbst davon, dass ich mir das nur eingebildet hatte.


  Als wir uns schließlich alle beim Frühstück trafen, hatte ich sowieso wieder genug damit zu tun, meine Gefühle für Rafael zu kontrollieren. Im ärmellosen weißen Muskelshirt, über dem er ein hellblaues Hemd trug und seiner Jeans, kam er unbekümmert herein und ich war mir sicher, dass ihn der Holzfäller-Job noch muskulöser gemacht hatte, als er es früher schon gewesen war. Ich gab mir wirklich Mühe, ihn zu ignorieren, aber meine Körpertemperatur stieg um gefühlte fünf Grad an, als er provokativ lässig mir gegenüber Platz nahm und ich bestellte mir ein Glas Wasser zum Kaffee, um mich ein wenig abzukühlen. Kaum brachte ich mein Müsli hinunter und hasste mich für meine Reaktion.


  Alle außer mir schienen gut geschlafen zu haben und wir machten Pläne für den Tag.


  Wie besprochen, rief Bahu seinen Onkel nach dem Frühstück an und verabredete sich mit ihm. Rafael und Kieran wollten ihn begleiten, während Marie und ich hier bleiben sollten. Rafael hatte gemeint, wir sollten uns Hongkong ansehen und es war klar, dass er uns schlichtweg nicht dabei haben wollte.


  Kieran und Bahu kamen diesbezüglich nicht gegen ihn an und unsere Einwände tat er ungeduldig ab. „Wir müssen dem armen Mann doch nicht zu fünft auf die Pelle rücken. Wir wollen ihm doch bloß ein paar Fragen stellen und ihn nicht total einschüchtern. Geht shoppen oder zur Kosmetik, oder was immer Frauen sonst tun.“


  Marie war sauer. „Wieso willst du eigentlich alles bestimmen, Raf? Wir sind hier, um Papa zu finden und nicht, um uns zu amüsieren. Je mehr Leute nach ihm suchen, desto größer ist die Chance.“


  Rafael verzog das Gesicht. „Und ich dachte, ich soll ihn finden, weil ihr das nicht könnt? Ich mach es auf meine Art, Marie, oder gar nicht. Suchs dir aus!“


  Marie biss sich auf die Lippen und es war ihr anzusehen, dass sie wütend war, aber sie hielt den Mund.


  Kieran küsste sie entschuldigend auf die Wange und zuckte resigniert mit den Schultern. Mir nickte er kurz zu und weg waren sie.


  „Der spinnt doch wohl komplett!“ Aufgebracht schlug Marie auf den Tisch, als die Tür hinter den Männern zugefallen war.


  „Ich glaube einfach, er will sich nicht mit uns abgeben müssen. Er hat uns aus seinem Leben gestrichen und dabei soll es bleiben.“


  Unzufrieden sah sie mich an.


  „Zumindest was mich betrifft“ fügte ich deprimiert hinzu.


  „Wenn er glaubt, dass ich hier sitze und warte, bis sie wieder zurück sind, hat er sich getäuscht.“


  „Was willst du machen?“ Auch wenn ich Rafaels Verhalten Marie gegenüber unmöglich fand, war ich ganz froh, dass ich meine Zeit nicht mit ihm verbringen musste. Hier ging es mir wie ihm.


  „Wenn ich mich recht erinnere, leben drei der Société-Mitglieder dauerhaft in Hongkong. Was hältst du davon, wenn wir versuchen, sie zu finden und zu befragen?“


  Maries Vorschlag riss mich aus meinem Tief. „Sicher. Warum nicht. Je mehr wir herausfinden, desto besser. Hast du ihre Namen und Adressen?“


  Triumphierend zog sie Jeromes schwarzes Notizbuch aus ihrer Handtasche. „Alles da.“


  Wie zwei Verschwörerinnen grinsten wir uns an. „Na dann los!“


  Auf dem Weg zum Empfangstresen meinte sie plötzlich „Vielleicht sollten wir gar nicht vorher anrufen. Vielleicht ist es besser, wenn wir unangemeldet dort auftauchen.“


  „Du meinst, wenn sie überrumpelt sind, sagen sie eher die Wahrheit?“


  Ihr Blick war ernst. „Könnte schon sein, oder? Außerdem haben sie dann keine Ausrede, dass sie einen wichtigen Termin haben und deshalb nicht mit uns sprechen können. Wenn sie da sind, sind sie da.“


  Wir baten den Portier, uns ein Taxi zu rufen und Marie nannte dem Fahrer die erste Adresse. Aufgeregt nahmen wir Platz. Während der Fahrt durch die menschenüberfüllten Straßen hingen wir schweigend unseren Gedanken nach.


  Plötzlich sehe ich die Straße nicht mehr, sondern eine Türe, die sich von mir weg bewegt.


  „ Dein Bewusstsein ist ein offenes Buch. Du wirst mir gehören.“


  „Zoe! Was ist mit dir?“ Maries Stimme klang ungeduldig und irritiert bemerkte ich, dass sie meinen Arm schüttelte.


  „Entschuldige, Marie. Was hast du gesagt?“


  „Wir sind da. Aussteigen, komm.“


  Um das seltsam schwummrige Gefühl loszuwerden, drehte ich meinen Kopf hin und her, als ich aus dem Taxi ausstieg.


  Marie kam herüber auf meine Seite und hakte mich unter. „Bist du eingeschlafen?“


  „Nein. Aber irgendwie habe ich Kopfschmerzen.“ Ich versuchte mir meine eigene Irritation nicht anmerken zu lassen, doch plötzlich erinnerte ich mich an meinen nächtlichen Traum und eine kalte Angst kroch in mir hoch. Wer oder was war es, das so problemlos in meine Gedanken eindrang und mit mir Kontakt aufnahm, ohne dass ich mich dagegen wehren konnte? Und was wollte es von mir?


  Marie kruschte in ihrer Handtasche herum. „Ich habe bestimmt eine Schmerztablette dabei. Möchtet du eine?“


  Ich wehrte ab. „Nein danke. Es geht schon soweit. Vielleicht, wenn´s schlimmer wird.“


  Sie ließ mir keine Zeit, mich mit dem Erlebnis auseinanderzusetzen sondern bugsierte mich vor ein schmales Haus mit einer hohen Eingangstür. Mit dem daran befestigten Messingring, klopfte sie an.


  Eine modern gekleidete junge Frau öffnete den unteren Teil der Tür, der gerade so hoch war, dass man problemlos eintreten konnte.


  „Sie wünschen?“


  Marie ergriff das Wort. „Guten Tag, Madam, wir sind hier, um Mister Yuen Ken-Han zu sehen. Ist er vielleicht zu sprechen?“


  Die Überraschung spiegelte sich auf dem Gesicht der Asiatin, als sie von einer zur andern sah. „Um was geht es?“


  Wieder sprach Marie. Sie nannte unsere Namen und betonte die Dringlichkeit unseres Besuches.


  „Sie beide sind ohne Begleitung?“ Ich kannte die chinesischen Bräuche nicht, aber so fassungslos wie sie war, ging ich davon aus, dass es nicht üblich war, dass junge Frauen, auch wenn sie zu zweit waren, älteren Männern, die sie nicht kannten, alleine einen Besuch abstatteten.


  „Mein Bruder ist auch in Hongkong, allerdings hat er gerade etwas Dringendes zu erledigen, aber ich bin sicher, dass er erfreut sein wird, Herrn Yuen ebenfalls zu besuchen, sobald er Zeit hat.


  „Einen Augenblick, bitte.“ Damit verschwand sie im Inneren des Hauses und machte die Tür wieder zu.


  Minutenlang standen wir auf dem Gehweg und fragten uns missmutig, ob man uns tatsächlich nicht hineinlassen würde, weil wir gegen die Etikette verstoßen hatten. Zumindest waren wir anständig angezogen, so dass man uns keine unehrenhaften Absichten unterstellen konnte.


  Nach über zehn Minuten ging die Tür wieder auf und die Frau bat uns hinein.


  So schmal das Haus von außen war, so weitläufig ging es hinein, bis zu einem großen Innenhof, den sich offensichtlich mehrere Häuser teilten. Von diesem aus gelangte man über schmale Außentreppen hinauf zu den einzelnen Stockwerken.


  „Mister Yuen wohnt im ersten Stock. Er erwartet sie.“ Damit deutete sie auf eine der Treppen und machte eine kleine Verbeugung.


  Mit gemischten Gefühlen stiegen wir die Metallstufen hinauf, bis wir vor einer offenen Glasschiebetüre standen. Ein Perlenvorhang versperrte uns die Sicht ins Innere und mutig zog ich ihn beiseite, um in Mister Yuens Reich einzutreten. Die Perlen klingelten, wie kleine Glöckchen.


  Ein drahtiger, kleiner Mann mit weißem langen Haar, das er zu einem Zopf geflochten hatte und einem weißen Vollbart saß auf einem runden Teppich, in dessen Mitte eine Wasserpfeife stand. Bekleidet war er mit einer weiten schwarzen Stoffhose und einem passenden langärmeligen Hemd.


  „Tretet ein, junge Damen. Nehmt Platz.“ Mit einer einladenden Geste deutete er auf den Teppich.


  „Sina, bring Tee!“ rief er in Richtung der Miniküche, aus der es verführerisch nach Essen duftete.


  Während Sina, die dem Alter nach zu urteilen, vermutlich seine Ehefrau war, uns kleine Porzellanschälchen reichte, in die sie zitternd eine grünliche Flüssigkeit goss, nahm Mister Yuen einen bedächtigen Zug aus der Wasserpfeife.


  Schweigend beobachteten wir ihn und nippten an unserem Tee. Wenn wir uns so kurzfristig auch nicht viel mit den chinesischen Bräuchen befasst hatten, so wussten wir doch wenigstens, dass wir als Jüngere warten mussten, bis uns die Ältere Person ansprach, bevor wir etwas sagen durften, ohne unhöflich zu wirken.


  Unser Gastgeber ließ sich Zeit. Immer wieder zog er an seiner Pfeife und lächelte uns freundlich zu. Wenigstens hatten wir Gelegenheit, uns ein wenig umzusehen und ich war verwundert, wie spartanisch diese Wohnung eingerichtet war. Es gab ein flaches Bett und eine Menge Teppiche und Kissen. An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine hohe Schrankwand und im Eck stand ein kleiner Schreibtisch mit einem Stuhl. Wahrlich kein Luxus. Aber vielleicht hatte ich auch einfach zu viel erwartet, nach dem Domizil von Francis Cartwright.


  Plötzlich wandte Mister Yuen sich an Marie. „Du bist Jeromes Tochter?“


  „Ja Mister Yuen.“


  Seine Augen wanderten zu mir. „Und wer ist deine Begleiterin?“


  „Das ist Zoe Gallagher.“


  „Gallagher.“ Nachdenklich betrachtete er mich.


  „Die Tochter des Druiden aus Cambans?“


  Ich nickte. „Ian Gallagher ist mein Vater.“


  „Das ist gut. Ja. Dann sind wir unter uns.“ Er entspannte sich sichtlich.


  „Ja. Ich habe gehört, dass Jerome nicht nach Hause zurückgekommen ist. Rick Gaffney hat mich deshalb angerufen. Ja. Ich weiß nicht, ob ich euch helfen kann, aber ich werde versuchen, eure Fragen zu beantworten. Ja. Was wollt ihr wissen?“


  Vorsichtig tastete sich Marie heran. „Mister Yuen, können sie uns sagen, ob es beim Treffen der Société zu irgendwelchen Auseinandersetzungen gekommen ist? Gab es vielleicht Ärger mit meinem Vater?“


  Mister Yuen nickte. Er sprach langsam und bedächtig. „Ja. Das kann man wohl sagen. Es war ziemlich laut. Ja. Eigentlich hatten wir Jerome gebeten zu kommen, damit wir klären können, wie es dazu gekommen ist, dass sein Sohn Rafael getötet wurde. Rafael war ein starker, zuverlässiger GPS. Ein Hoffnungsträger. Ja. Sein Tod ist ein Riesenverlust für uns.“


  Auch wenn es mir auf der Zunge brannte, ihm zu sagen, dass Rafael noch lebte, wollte ich ihn nicht unterbrechen und hielt den Mund.


  „Rafael hatte wohl seit längerem eine Beziehung zu einer seiner Corbeau und anstatt etwas dagegen zu unternehmen, hat Jerome sogar noch einen Antrag gestellt, das entsprechende Verbot aufzuheben. Ja. Niemand hätte das von ihm erwartet. Ja. Er war immer korrekt, auch wenn es um seine persönlichen Dinge ging.“


  „Wäre es denn wirklich so schlimm, wenn man die alten Regeln verändern würde?“ warf ich unwillig ein.


  Mister Yuen musterte mich nachdenklich. „Seit Jahrhunderten gibt es diese Regeln und sie haben den Fortbestand der Société gesichert. Ja. Es gab immer eine klare Trennung zwischen den Fähigkeiten der GPS und denen der Corbeau. Ja. Wenn man die Gene dieser beiden Rassen mischen würde, würde möglicherweise nichts mehr richtig funktionieren und das ganze System könnte zusammenbrechen. Ja.“


  „Aber wäre es denn nicht auch eine Chance für die Société? Wer weiß schon, was für Möglichkeiten sich daraus ergeben würden. Vielleicht würden sich völlig neue Fähigkeiten entwickeln, die uns allen anderen überlegen machen.“


  Seine scharfen kleinen Augen sahen in mich hinein. Punktgenau nagelte er mich fest. „So vehement, wie du diese Sache verteidigst, Zoe Gallagher, nehme ich an, dass du selbst darin involviert bist. Ja. Du bist eine von Rafaels Corbeau. Ja. Bist du die Corbeau?“


  Fest erwiderte ich seinen Blick. „Wir sind zusammen aufgewachsen. Wir haben uns immer geliebt.“


  Nach einem Augenblick wandte er sich ab und stand auf.


  Er ging zur Terrassentür und schaute hinaus, als ob ihn das was ich zu sagen hatte, nicht besonders interessierte. „Kannst du mir dann vielleicht erklären, wie es soweit gekommen ist?“


  „Hat Jerome das nicht bereits getan?“ Nachdem was Yuen erwähnt hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass Jerome nichts dazu gesagt hatte.


  „Jerome hat uns keine nachvollziehbare Erklärung geliefert. Ja. Er hat uns allen Vorwürfe gemacht, dass wir so reaktionär und unflexibel sind und hat uns dann seinen Rücktritt erklärt. Ja. Kompromisslos.“


  Er machte eine kurze Pause.


  „Natürlich muss er vorerst in seiner Position bleiben, denn um Neuwahlen durchzuführen, bedarf es einer entsprechenden Vorbereitungszeit. Ja. Die Wahlen müssen ausgeschrieben und die Kandidaten, die sich um das Amt bewerben, geprüft werden.“


  „Aber ich habe gedacht, der Leiter der Société wird immer aus den Ratsmitgliedern gewählt.“


  „Nein, junge Dame. Da täuschst du dich. Der Leiter der Société muss GPS sein, Ja. Grundsätzlich kann sich jeder erwachsene, voll ausgebildete GPS um die Position bewerben. Er wird von den Ratsmitgliedern auf fünf Jahre gewählt und wird nach seiner Wahl automatisch ein Mitglied des Rates. Ja. Jerome hat die Wahl bereits vier Mal gewonnen. Jetzt wo er verschwunden ist, haben wir seinen Stellvertreter kurzfristig mit dem Amt betraut, unser jüngstes Mitglied. Auch ein guter Mann. Ja. Ein wenig unkonventionell, aber korrekt. Ja. Vielleicht wird er sogar der neue Leiter.“


  Er schwieg und fixierte mich abwartend und ich wusste, er wartete auf meine Erklärung, bezüglich Rafaels Verschwinden.


  Marie sprang für mich in die Bresche. „Rafael wollte nicht mehr ohne Zoe leben und hat keine andere Möglichkeit gesehen, als die Flucht.“


  „Und dabei ist er getötet worden?“


  „Das ist eine längere Geschichte.“


  Mister Yuen setzte sich wieder. „Ich habe Zeit. Ja. Sina, bring noch etwas Tee!“


  Während seine Frau unsere Schalen nochmals füllte, wechselten Marie und ich einen resignierten Blick. Was konnte es schon groß schaden, wenn wir ihm die ganze Sache erzählten. Er schien ein vernünftiger Mann zu sein und wer weiß, vielleicht konnten wir sein Verständnis wecken und damit etwas zum Positiven bewirken.


  So knapp es ging, schilderten wir ihm die Umstände, die Rafael und mich über die letzten zwei Jahre in jene fatale Situation gebracht hatten, aus der wir keinen Ausweg mehr gesehen hatten.


  Geduldig hörte Yuen sich alles an und meinte am Ende „Ich verstehe. Ja. Eine tapfere Entscheidung, Zoe Gallagher. Aber nun ist Rafael tot.“


  „Er wurde nicht getötet. Er lebt. Er ist hier in Hongkong und sucht nach unserem Vater.“ Abwartend sah Marie Mister Yuen an.


  Überraschung spiegelte sich auf seinem Gesicht. „Er lebt? Und er ist zurückgekommen?“


  Kurz überlegte ich, ob ich ihm die Wahrheit sagen sollte, beschloss aber dann, diesen Teil der Regelübertretungen für mich zu behalten. „Ja. Er ist zurückgekommen, als Jerome schon weg war.“


  Skeptisch musterte er mich und ich war mir sicher, dass er wusste, dass ich ihm etwas verheimlichte. Trotzdem fragte er nicht nach.


  „Mister Yuen, können sie uns bitte sagen, wann sie meinen Vater zuletzt gesehen haben? Wir machen uns wirklich große Sorgen um ihn.“ Maries Ton wurde ungeduldig.


  „Mein liebes Kind. Jerome wollte mit uns streiten und da der Rat aus sechzehn Mitgliedern besteht, kannst du dir vielleicht vorstellen, dass das nicht gerade leise vonstatten ging. Ja. Sicher kennst du deinen Vater. Jeder von uns hatte etwas zu sagen und es gab hitzige Diskussionen. Ja. Jerome hat uns seinen Rücktritt erklärt und zieht damit die Konsequenzen für das was passiert ist. Auch wenn die Dinge jetzt anders liegen, weil Rafael noch lebt. Ja. Wir haben es zur Kenntnis genommen und werden ihn sobald als möglich von seinem Amt entbinden. Ja. Mir persönlich tut es leid, denn ich halte Jerome für einen der fähigsten Männer, die wir je hatten und ich bin mir sicher, dass es auch ihm, nach all den Jahren, nicht leicht gefallen ist. Ja. Aber wie auch immer. Am Dienstagnachmittag haben wir uns voneinander verabschiedet und die Meisten von uns sind wieder abgereist. Auch Jerome. Zumindest hatte er es vor. Ja.“


  Er hielt kurz inne. „Was glaubt ihr, was wir mit ihm anstellen, weil er Fehler gemacht hat? Ihn einbetonieren und ertränken? Wir sind nicht die Mafia!“


  Entrüstung sprach aus seinen Augen und fast hatte ich ein schlechtes Gewissen, denn genau das hatte ich befürchtet.


  Marie blieb nüchtern. „Glauben sie, dass alle Mitglieder diesbezüglich so denken wie sie?“


  Mister Yuen schwieg einen Moment. Dann räumte er ein „Ich kenne die Meisten von ihnen schon sehr viele Jahre, aber natürlich kann ich nicht in ihre Herzen sehen. Ja. Allerdings wäre das ein Widerspruch zu den Prinzipien der Erhaltung und Bewahrung.“


  Marie zuckte die Schultern. „Schwarze Schafe gibt es überall.“


  „Jerome wollte sich am Dienstagabend noch mit jemandem treffen. Sie wissen nicht zufällig, mit wem er näheren Kontakt hatte?“ versuchte ich doch noch etwas Information aus Mister Yuen herauszuholen.


  „Ich würde ihnen gerne helfen“ wehrte er ab. „Ich weiß nur, dass er sich noch eine Weile mit den beiden Australiern unterhalten hat. Ja. Stephen Carey aus Brisbane und Matt Adams aus Sydney.“


  „Vielleicht wollten sie zusammen fliegen, oder?“ Dieser Grund erschien mir absolut plausibel.


  Mister Yuen beantwortete die Frage nicht mehr. Er erhob sich und machte eine kleine Verbeugung. „Meine jungen Damen, es hat mich sehr gefreut, dass sie meine Gäste waren, aber ich bitte sie, mich jetzt zu entschuldigen. Ja. Ich glaube, ich kann nichts mehr für sie tun.“


  Höflich standen wir ebenfalls auf und verbeugten uns auch.


  Marie reichte ihm die Hand. „Vielen Dank für ihre Gastfreundschaft und ihre Geduld. Leben sie wohl, Mister Yuen.“


  „Leben sie wohl.“ Mit diesen Worten zog er den Perlenvorhang zurück und entließ uns nach draußen.


  Schweigend stiegen wir die Metallstufen hinab und trotteten den langen Gang zurück bis zum Ausgang.


  „Jetzt wollte er uns aber loswerden, oder?“ Maries Mundwinkel zuckten unzufrieden.


  „Er hat doch sowieso keine Ahnung. Das war eine Sackgasse.“


  „Aber er hat nicht komplett ausgeschlossen, dass einer der Anderen Papa etwas antun würde“ beharrte sie.


  „Das nicht, aber was hätten sie davon. Es macht keinen Sinn. Sie wollten ja, dass er im Amt bleibt, bis sie einen Ersatz haben, sonst hätten sie ihn doch gleich entlassen und seinen Stellvertreter beauftragt. Dann wären sie ihn auch losgewesen.“


  „Vielleicht weiß er zuviel und sie haben ihn deshalb verschwinden lassen.“ Sie wollte nicht nachgeben.


  „Du schaust zuviel James Bond, Marie.“ Freundschaftlich hakte ich sie unter.


  „Lass uns zum Hafen gehen.“ Ich hatte das Wasser in einiger Entfernung entdeckt und steuerte wie hypnotisiert auf die glitzernde Oberfläche zu, auf der sich Schiffe und Boote in allen Größen tummelten.


  Wir setzten uns auf die Kaimauer, Marie sagte etwas, doch ihre Worte drangen nicht in mein Bewusstsein.


  Tausende Lichter und Sonnenstrahlen brachen sich in den Wellen, auf dem Weg in die Tiefe und als ich hinunterstarrte, fühlte ich mich magisch angezogen und hatte das Gefühl, ich sollte ebenfalls dort sein.


  Plötzlich sehe ich die Tür. Ich laufe auf sie zu.


  „Du nimmst meine Warnung nicht ernst. Du wirst mir gehören. Ich nehme euch alle. Geht nach Hause.“


  Ich laufe so schnell ich kann, aber die Tür entfernt sich immer weiter von mir. Der Kies auf dem schmalen Weg ist so tief, dass ich Mühe habe, überhaupt vorwärts zu kommen, meine Schuhe rutschen aus und ich beginne zu stolpern. Je größer der Abstand wird, desto verzweifelter werde ich.


  „Zoe!“ Jemand rief meinen Namen.


  Erschrocken riss ich die Augen auf und begegnete Maries besorgtem Blick.


  „Was ist los?“


  Mein Puls raste, ich schwitzte und hatte unerträgliches Seitenstechen.


  Marie hatte die Arme um mich gelegt und erschöpft legte ich meinen Kopf an ihre Schulter und versuchte, zu Atem zu kommen. „Nichts. Es geht schon wieder.“


  „Sollen wir zum Arzt gehen? Hast du Schmerzen?“


  Ich versuchte die Panik in meinem Inneren zu bekämpfen und sie zu beruhigen. Hier konnte ich unmöglich darüber nachdenken, was eben passiert war. Mühsam unterdrückte ich das Zittern und schob es weg. „Ich habe wahnsinnige Kopfschmerzen, aber vielleicht sollte ich mich einfach hinlegen.“


  „Ich hab dir gleich gesagt, du sollst eine Tablette nehmen.“


  „Ja. Du hast recht. Lass uns ins Gästehaus zurückfahren.“


  „Suchen wir uns ein Taxi. Komm.“ Sie half mir aufzustehen und hakte mich unter.


  Im Taxi spürte ich ihre Sorge. „Du hast plötzlich so schwer geatmet, Zoe, ich habe gedacht, du machst einen Hundertmeterlauf.“


  Ratlos zuckte sie die Schultern. „Dabei bist du neben mir gesessen und hast nur hinunter ins Wasser geschaut.“


  Auf keinen Fall wollte ich Marie die Wahrheit sagen, dass ich eine Stimme in meinem Kopf hörte und mich bedroht fühlte, von etwas, das Zugriff auf mein Bewusstsein hatte. Zweifellos würde sie es den Anderen erzählen und womöglich würden sie mich in die Psychiatrie einweisen lassen. Rafael käme das vermutlich ganz gelegen.


  „Ich weiß auch nicht Marie. Ich kann mich an gar nichts erinnern. Nur an das Wasser und die Schiffe. Wahrscheinlich schlafe ich einfach zu wenig. Es war alles ein bisschen viel in der letzten Zeit.“


  Das stimmte auf jeden Fall. Jeromes Verschwinden, mein Ausflug zur Ile-de-la-Paix, die Umstände, unter denen ich Rafael wiedergefunden hatte, die Tatsache, dass er mich nicht mehr liebte und nun noch diese Reise, das würde jedes normale Nervenkostüm strapazieren.


  „Ja. Wir hätten dich nicht überreden sollen, mitzukommen. Es war egoistisch von mir.“ Wieder umarmte sie mich.


  „Aber ich habe einfach gedacht, falls bei Papas Verschwinden irgendwie Magie im Spiel ist, können wir jede Hilfe gebrauchen. Ich bin leider nicht magisch veranlagt und bei Kieran beschränkt sich das auf seine erlernten Anwendungen. Intuitive Fähigkeiten haben nur Rafael, Bahu und du. Tut mir leid, Zoe.“


  Angestrengt lächelte ich sie an. „Nein nein, Marie. Ich bin froh, dass ich mithelfen kann, Jerome zu finden. Morgen geht´s mir bestimmt wieder besser. Ich gehe jetzt einfach ins Bett, dann wird´s schon wieder.“


  Im Gästehaus angekommen, begleitete sie mich in mein Zimmer und löste mir die Schmerztablette in einem Glas Wasser auf. Gehorsam trank ich es aus und legte mich hin.


  Sie ließ die Jalousien herunter. „Ich weck dich später, zum Essen.“


  „Ist gut. Danke.“


  Kaum war sie weg, setzte ich mich wieder auf. Bewusst versuchte ich mich an das zu erinnern, was am Hafen passiert war, kam aber über das Bild der Tür nicht hinaus. Wieder begann mein Herz zu rasen und ich hatte Angst. Eigentlich wollte ich nicht alleine in meinem Zimmer sein. Hier fühlte ich mich noch ausgelieferter und schutzloser, als in Gesellschaft. Andererseits fiel es so wenigstens nicht auf, falls ich wieder „Besuch“ bekommen sollte. Je weniger Zeugen ich hatte, desto besser.


  Langsam begann die Tablette zu wirken und ich wurde ruhiger und legte mich hin. Schließlich schlief ich ein. Ich träumte von Rafael. Ich hörte sein Lachen, versank in seinen Armen und war einfach glücklich. Seine schönen Augen sahen mich zärtlich an, während er mich küsste. Ich fühlte seine Hände auf meiner Haut und spürte die Energie zwischen uns beiden, so dass eine verzweifelte Sehnsucht in mir zurückblieb, als ich wieder wach wurde und mich daran erinnerte, dass es das für mich nicht mehr gab. Er teilte das alles jetzt mit Cathy.


  Traurig stand ich auf und zog mich an. Ich flocht meine Haar zu einem Zopf und rieb meine blassen Wangen, um wenigstens ein bisschen Farbe hineinzuzaubern. Aber eigentlich spielte es keine Rolle, wie ich aussah. Der einzige Mensch, für den ich schön sein wollte, interessierte sich nicht mehr dafür.


  Ich ging hinunter in den Aufenthaltsraum, weil ich der Meinung war, jetzt am Spätnachmittag, würde ich meine Gefährten bestimmt dort antreffen. Allerdings fand ich nur Rafael, der zum hundertsten Mal Jeromes Handy nach irgendwelchen Anhaltspunkten durchforstete. Als ich eintrat, sah er auf und unsere Augen trafen sich. Die Bilder und Gefühle meines Traumes überschwemmten mein Bewusstsein, so dass ich schnell den Blick senkte, um mich nicht zu verraten.


  „Hallo. „ Verlegen setzte ich mich auf den einzelnen Sessel.


  „Geht’s dir besser? Marie hat gesagt, du hattest starke Kopfschmerzen?“


  Vorsichtig sah ich ihn an, doch sein Gesicht war absolut ernst. Keine Schadenfreude, kein Spott.


  „Geht schon wieder. Danke.“


  „Hast du sowas öfter?“


  Ich betrachtete meine Finger und kämpfte mit der Versuchung, ihm angesichts seiner Besorgnis die Wahrheit zu sagen. „In der letzten Zeit schon. Aber das ist wahrscheinlich der Stress.“


  Schweigend musterte er mich. Schließlich wandte er sich ab und meinte „Du hättest zu Hause bleiben sollen.“


  Bevor ich reagieren konnte, fügte er hinzu „Wir können uns nicht auch noch um dich kümmern, dann finden wir Jerome nie.“


  Mir war klar, dass er versuchte, sich selbst auf Abstand zu halten und deshalb auch sein Mitgefühl auf ein Minimum beschränkte. Aber immerhin war es noch da.


  Ich riss mich zusammen und erwiderte seinen Blick. „Schon klar. Macht euch um mich keine Gedanken.“


  Wieder blieben unsere Augen aneinander hängen und wir sagten uns Dinge, die wir nicht mehr aussprechen konnten, weil zuviel zwischen uns stand.


  Irritiert stand ich auf und versuchte mich zu stabilisieren. Dieses Gefühlschaos machte mich fertig. Kein Wunder, dass ich langsam verrückt wurde.


  „Was hat Bahus Onkel denn gesagt?“ wechselte ich das Thema.


  „Hat er irgendetwas Wichtiges gewusst?“


  Auch Rafael war aufgestanden und hatte sich aus der Minibar eine Flasche Wasser geholt, die er mit einem Zug zur Hälfte austrank.


  Mit dem Getränk in der Hand blieb er an den Schrank gelehnt stehen und vermied meinen Blick. „Ho Chang war bei beiden Treffen der Société dabei, weil er den Service gemacht hat und im Wesentlichen hat er das Gleiche gesagt, was Marie von Mister Yuen erzählt hat.“


  Schlagartig fiel mir ein, dass Rafael ja darauf bestanden hatte, dass Marie und ich uns heraushalten sollten und ich fragte mich, was er wohl zu unserem Ausflug gesagt hatte. Allerdings hatte ich keine Lust, ihn jetzt danach zu fragen.


  „Was heißt im Wesentlichen?“


  Er drehte die Flasche hin und her. „Beim zweiten Treffen, am Dienstag, schien Jerome irgendein Problem zu haben. Ho Chang hat gemeint, er wirkte nervös und war nicht ganz bei der Sache.“


  Ich zuckte die Schultern. „Sie müssen sich ja wohl auch ziemlich gestritten haben, am Tag zuvor und bestimmt ist ihm das alles nicht leicht gefallen. Einer gegen fünfzehn.“


  „Da hast du natürlich recht, aber trotzdem ist es seltsam. Jerome ist immer bei der Sache. Egal was er macht. Abwesend gibt es bei ihm nicht.“


  „Aber das hieße doch“ überlegte ich weiter „dass das, was ihn so beunruhigt hat, in der Zeit zwischen dem ersten und dem zweiten Treffen der Ratsmitglieder stattgefunden haben muss.“


  „Genau. In einem Zeitraum von fünfzehn Stunden. Plus Minus.“


  „Wir wissen, dass er am Abend bei Francis Cartwright zum Essen eingeladen und anschließend mit ihm im M1 war. Francis hat gesagt, er ist so gegen halb vier Uhr morgens gegangen.“


  „Das ließe ein Zeitfenster von ungefähr sechs Stunden.“ Nachdenklich sah er mich an.


  „Eine Zeit, in der er eigentlich schlafen wollte.“


  „Ich werde dem Nachtportier nochmal einen Besuch abstatten.“


  „Um zu fragen, ob er tatsächlich dort geschlafen hat?“


  Rafael nickte.


  Entschlossen räumte er die leere Flasche auf und ging Richtung Tür.


  „Kann ich mitkommen?“


  Er zögerte einen Moment, meinte dann jedoch „Meinetwegen. Wenn du den Mund hältst und das Reden mir überlässt.“


  Ich schluckte die provozierende Bemerkung hinunter und folgte ihm in die Eingangshalle. Sehr wahrscheinlich brauchte er solche Gemeinheiten, um jeden Anflug von Zuneigung sofort im Keim zu ersticken.


  „Wo sind eigentlich die anderen?“


  „Bahu hatte was zu erledigen und Marie und Kieran wollten ein bisschen Zweisamkeit. Wir treffen uns um sieben zum Essen.“


  Höflich hielt er mir die Tür auf und ich drückte mich an ihm vorbei nach draußen. Warum musste er immer so gut riechen?


  Ich hielt die Luft an und zwang mich, meine Hände bei mir zu lassen und an etwas anderes zu denken. „Habt ihr die anderen beiden Ratsmitglieder, die hier in Hongkong wohnen, eigentlich heute Vormittag noch besucht?“


  „Tian Akuma und Chris Hamilton. Wir haben sie beide angerufen.“


  „Und?“ Ich hasste es, dass ich ihm jedes Wort aus der Nase ziehen musste.


  „Akuma ist in Japan bei seiner Familie, aber mit Chris treffen wir uns später. Beim Essen. Brauchst du ein Taxi oder können wir die paar Meter laufen?“


  Fast war ich beleidigt. „Du weiß doch, dass ich gerne laufe.“


  Offensichtlich wollte er nicht darauf eingehen, was er von mir wusste und was nicht, denn den Rest des Weges bis zum Peninsula Hotel schwieg er. Ich wollte ihn nicht wieder herausfordern und hielt ebenfalls den Mund. Mit dem momentanen Waffenstillstand war ich mehr als zufrieden, verglichen mit der ablehnenden Feindseligkeit der letzten Tage.


  Wieder ging Rafael zielstrebig auf den Empfangstresen zu und zog ein paar Geldscheine aus der Tasche, die er dem Portier diskret hinschob.


  „Ich würde gerne noch einmal über ihren Gast Jerome de Saint Gilles sprechen. Sie haben mir gestern Abend sehr geholfen und ich hätte noch eine Frage.“


  Der junge Chinese hob den Kopf und schaute sich ängstlich um. Die Banknoten würdigte er keines Blickes. „Tut mir leid, Mister. Ich weiß nichts mehr. Es ist schon so lange her. Ich kann mich nicht erinnern.“


  Rafael beugte sich weiter hinüber und wurde noch leiser. „Hat mein Vater vor zwei Wochen von Montag auf Dienstag hier geschlafen? Ich bin mir sicher, sie können das anhand ihrer Unterlagen feststellen, wenn sie sich nicht erinnern können.“


  Der Angestellte senkte verlegen den Blick. „Das Zimmer war gebucht und ist bezahlt worden. Ob es benutzt wurde oder nicht, kann ich nicht sagen.“


  Rafael ließ nicht locker. „Wer kann mir das sagen? Das Zimmermädchen?“


  Entschlossen straffte der Portier seine Schultern. „In dieser Angelegenheit wird ihnen niemand in unserem Haus weiterhelfen können, das kann ich ihnen versichern. Bitte gehen sie jetzt. Dieser Bereich ist unseren Gästen vorbehalten.“


  Schweigend musterte Rafael den Mann. Dann griff er nach dem hoteleigenen Kugelschreiber und schrieb seine Handynummer auf einen der Geldscheine. „Ich wäre bereit, noch mehr zu bezahlen.“


  Nachdrücklich schob er beides zurück über den Tresen und steckte die anderen Noten wieder ein.


  Der Portier nahm den Schein und hielt ihn Rafael hin. „Es ist keine Frage des Geldes Mister, glauben sie mir. Guten Tag.“


  Kaum standen wir draußen auf der Straße, explodierte Rafael. „Irgendjemand hat ihn bedroht. Hundertprozentig. Das gibt’s doch nicht. Hätte ich ihn bloß gestern durch die Mangel gedreht. Verdammte Scheiße!“


  Wütend trat er gegen einen Hydranten. Einige Passanten drehten sich verwundert nach ihm um und mir fiel ein, dass Wutausbrüche in China verpönt waren. Selbstbeherrschung und Höflichkeit waren oberstes Gebot. Wahre Gefühle interessierten niemanden und niemand zeigte sie. Schon gar nicht öffentlich.


  Ich griff nach seinem Arm und zog ihn weiter. „Komm. Wir fallen schon auf.“


  Die Berührung fühlte sich so vertraut an, doch nach einem Blick auf sein Gesicht, ließ ich ihn sofort wieder los. Unwillig zog er den Arm weg.


  „Sieh es doch mal positiv, Rafael.“


  „Was soll da dran positiv sein?“ ranzte er mich an.


  „Wenn jemanden den Nachtportier bedroht hat, heißt das doch, dass wir die Person, die für Jeromes Verschwinden verantwortlich ist, schon gefunden haben. Sie weiß, dass wir ihn suchen und will verhindern, dass wir ihn finden. Es ist also vermutlich jemand, dem wir schon davon erzählt haben.“


  Er schnaubte verächtlich. „Die ganze Société weiß inzwischen, dass wir ihn suchen!“


  „Aber nicht die ganze Société kann hier vor Ort einen Portier unter Druck setzen.“


  Unzufrieden schwieg er, aber ich wusste, dass er mir recht gab.


  Langsam gingen wir zurück zum Gästehaus.


  „Heute Abend befragen wir Chris Hamilton noch und dann tragen wir alles zusammen, was wir schon haben. Vielleicht können wir das Ganze dann schon etwas eingrenzen“ schlug ich vor.


  „Dann müssen wir ihn bloß noch finden“ meinte er ironisch.


  „Kannst du ihn nicht irgendwie fühlen? Als GPS meine ich? Sendet er keine Signale aus?“


  „Nein“ wehrte er ab. „Ich fühle gar nichts.“


  Stur sah er geradeaus und ich fragte mich, ob sich diese Aussage nur auf Jerome bezog oder ob er versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass es auch mir gegenüber so war.


  Als wir den Aufenthaltsraum betraten, saßen unsere drei Freunde schon da und wir ernteten ein paar erstaunte Blicke.


  „Wo kommt ihr Beiden denn her?“ platze Marie heraus und sah erwartungsvoll von einem zum anderen.


  Während Rafael ihnen die Sachlage erklärte, entschuldigte ich mich und ging auf mein Zimmer, weil ich schon wieder ein seltsam schwindeliges Gefühl im Kopf hatte. Kaum hatte ich den Raum betreten ging es auch schon los. Ich schaffte es gerade noch aufs Bett.


  Wieder muss ich laufen. Vor mir ist die Tür, die ich nicht erreichen kann.


  „Wie gut, dich wieder zu fühlen. Du sollst mir gehören, mir allein.“


  Die Tür verschwindet. Ich bleibe stehen.


  „Ist es das, was du brauchst?“


  Ich fühle eine Berührung an meiner Wange, einen Finger, der über meine Lippen streift und meinen Hals hinunterstreicht. Ich kann mich nicht wehren, mich nicht bewegen. Panik überfällt mich und ich möchte schreien. Plötzlich werde ich geküsst. Kalte Lippen. Gierige Lippen.


  „Ich will noch mehr von dir. Schick die anderen fort.“


  Einige Minuten später kam ich wieder zu mir. Wieder war ich schweißgebadet und zitterte unkontrolliert. Die Übergriffe auf mein Bewusstsein wurden immer massiver. Jetzt gingen sie schon so weit, dass ich körperliche Empfindungen verspürte, wo gar keine sein konnten. Und außerdem schien derjenige zu wissen, an was ich dachte. Wenn ich nicht bald etwas unternahm, war es vielleicht irgendwann zu spät.


  Angeekelt riss ich mir die Kleider herunter und stellte mich unter die Dusche, um die Erinnerung an die kalten Berührungen loszuwerden. Heißes, sauberes Wasser. Shampoo und Duschgel in Mengen. Ich duschte und duschte und duschte. Immer wieder wusch ich mir die Haare und seifte mich ab.


  Als ich ein Geräusch hörte, fuhr ich herum. Irgendjemand stand in meinem Bad.


  Ich hörte fast auf zu atmen. Panisch zog ich den Duschvorhang zurück, doch es war nur Marie.


  „Wo bleibst du denn so lange, Zoe? Wir wollen essen gehen.“


  Grenzenlos erleichtert, lächelte ich sie an.


  Verwundert musterte sie die Duschkabine. „Wieso hast du so viel Schaum hier drinnen? Hast du alles ausgeleert?“


  „Ich komme gleich Marie. Gib mir fünf Minuten. Ich föhn mir nur noch schnell die Haare und zieh mich an.“ Verlegen zog ich den Vorhang wieder zu und spülte die Schaumberge aus den Ecken und von den Wänden.
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  Kapitel sieben


  Zwanzig Minuten später traf ich die anderen im Aufenthaltsraum. Scheinbar hatte Marie nichts von meiner Duschorgie erzählt, denn keiner warf mir einen schrägen Blick zu, oder machte eine dumme Bemerkung.


  Sie hatten beschlossen mit dem Taxi in ein kleines Lokal zu fahren, das Chris Hamilton uns empfohlen hatte. Dort wollten wir uns mit ihm treffen.


  Das Lokal unterschied sich wesentlich von dem Restaurant im Peninsula Hotel.


  Es war absolut überfüllt. Unzählige Tische standen auf vielleicht sechzig Quadratmetern und die Geräuschkulisse war enorm. Viele Familien mit Kind waren zu Gast und die Meisten aßen hemmungslos mit den Händen. Scheinbar war das ganz normal, denn niemanden schien es zu stören.


  Ein gutaussehender Europäer, vielleicht Mitte dreißig, mit braunem, gelocktem Haar erhob sich von einem Tisch in der Ecke, als wir etwas unschlüssig an der Eingangstür stehenblieben.


  Grinsend kam er auf uns zu. „Ihr müsst Jeromes Familie sein.“


  Freundschaftlich streckte er Rafael die Hand hin. „Du siehst ihm ziemlich ähnlich. Chris Hamilton. Wir haben telefoniert.“


  Rafael stellte uns kurz vor und dann schlängelten wir uns mühsam durch die anderen Gäste, bis zu dem Tisch in der Ecke.


  Chris lachte. „Ich nehme immer diesen Tisch. Hier fühlt man sich nicht total erdrückt. Aber das Essen ist gut. Und vor allem kümmert sich hier keiner um den Anderen.“


  „Hier kommen wohl fast nur Einheimische her, oder?“ Marie versuchte angestrengt, etwas Spielraum mit ihrem Stuhl zu gewinnen, um wenigstens gerade sitzen zu können.


  „Das stimmt.“


  Verschwörerisch zwinkerte Chris ihr zu. „Man muss natürlich aufpassen, was man bestellt. Wir Europäer sind doch ein bisschen empfindlicher, was die Zutaten betrifft.“


  „Kannst du was empfehlen?“ Kieran studierte die Speisekarte, die auf Englisch und Chinesisch verfasst war.


  Bevor Chris antworten konnte, platzte ich dazwischen. „Ich persönlich möchte was mit Huhn. Mit Gemüse, nicht zu scharf.“


  Seine braunen Augen blitzen amüsiert. „Eine Frau, die weiß, was sie will. Alle Achtung.“


  Rafael bedachte mich mit einem Seitenblick und murmelte feindselig. „Du hast keine Ahnung.“


  Ich schluckte die Spitze hinunter und konzentrierte mich auf Chris, der eigentlich Engländer war, jedoch schon seit etwa zwei Jahren in Hongkong lebte. Er war klug und witzig und gab eine Menge Anekdoten aus seinem Leben in der Metropole zum Besten, so dass wir uns ziemlich amüsierten.


  Als der Tisch wieder abgeräumt war, kamen wir zum eigentlichen Grund unseres Treffens und steckten die Köpfe zusammen.


  Im Wesentlichen schilderte Chris die beiden Versammlungen im Hauptquartier der Société genauso wie alle anderen Leute, die wir bislang befragt hatten. Nur würzte er seinen Bericht mit kleinen Episoden und scharfzüngigen Kommentaren über die Eigenheiten der einzelnen Mitglieder, so dass ich Tränen lachte, obwohl das Thema eigentlich nicht lustig war. Auch er sagte, dass Jerome am zweiten Tag nicht gut drauf gewesen war und nach der offiziellen Verabschiedung noch mit den beiden GPS aus Australien gesprochen hatte. Matt Adams und Stephen Carey.


  „An dem Tag hat er nicht besonders viel geredet, war ziemlich reizbar und hat sich aus allem rausgehalten, was sonst noch beschlossen wurde. Er war sehr abwesend, aber mit den beiden Australiern hat er sich länger unterhalten.“


  Schulterzuckend fügte er hinzu „Naja, schließlich wollte er noch runter. Er hat was erzählt, dass sein Enkel dort lebt.“


  Fragend wanderten seine Augen zu Rafael, der unwillig das Gesicht verzog, aber keine Veranlassung sah, etwas dazu zu sagen.


  Chris hakte trotzdem nach. „Du hast es also geschafft, schwer verletzt in der Wildnis Michigans zu überleben? Wieso bist du nicht eher zurückgekommen? Jerome war der Meinung, du bist tot.“


  Ich hielt fast die Luft an, als Chris so unverblümt mit dem Thema anfing, das keiner von uns mehr zu erwähnen wagte.


  Rafaels Kiefermuskulatur arbeitete und kühl musterte er Chris. „Meine Sache.“


  Die beiden Männer taxierten einander einen Augenblick, bevor Chris seinen Blick abwandte.


  Lapidar meinte er „Ich war sowieso immer der Meinung, die alten Herren in unserem Verein, sollten mit der Zeit gehen und das alles etwas lockerer sehen. Dein Vater hat schon recht. Nicht jeder kommt mit den Einschränkungen klar. Das Problem haben wir doch immer wieder und immer wieder gibt es deshalb Strafen. Dieses ewige Gerede von Verantwortung und Stabilität schlägt einem aufs Gemüt. Als ob wir GPS kein Recht auf unser Leben hätten.“


  Als Rafael nichts dazu sagte, grinste er. „Und wo ist deine spezielle Corbeau jetzt? Jerome hat eine flammende Rede zu dem Thema gehalten.“


  Er zwinkerte ihm zu. „Seid ihr noch liiert, oder hat sich die Geschichte erledigt, als du weg warst?“


  „Das Zweite und ich will nicht darüber reden. Ende.“


  Auch wenn ich mich wunderte, dass Rafael die Frage überhaupt beantwortet hatte, fühlte ich mich einmal mehr wie geohrfeigt und griff schnell nach meinem Glas, um meine Gefühle zu überspielen.


  Chris war unbeeindruckt. „Da hätte sich dein Vater viel Ärger ersparen können. Er dachte wohl, es sei ernster.“


  Vorsichtig sah ich hinüber zu Rafael und begegnete seinem tiefen, bernsteinfarbenen Blick. „Das war es. Es war todernst.“


  Die Erinnerung an unser letztes Zusammentreffen am Beach House, an den Moment, als mir klar geworden war, dass er über meinen Plan Bescheid wusste, trieb mir die Schamesröte ins Gesicht und abrupt stand ich auf. „Tut mir leid. Ich brauch ein bisschen frische Luft.“


  Chris warf mir einen erstaunten Blick zu.


  Ich griff nach meiner Jacke und drückte mich vorbei an endlos vielen Tischen und Stühlen mit Menschen, die mir unwillig Platz machten, bis zum Ausgang.


  Halbblind von den Tränen in meinen Augen stolperte ich hinaus und lehnte mich an die Hauswand.


  Keine fünf Minuten später war Marie da. Sie nahm mich in die Arme und streichelte mir über den Rücken. „Ach Zoe. Was für ein Schlamassel.“


  „Tut mir leid Marie, aber ich halte seine Sticheleien einfach nicht aus“ schniefte ich in ihre Bluse.


  „Es sitzt echt tief bei ihm, er ist sehr verletzt, Zoe. Ich glaube, deshalb benimmt er sich wie ein Idiot. Er will einfach zurückschlagen und dir auch weh tun.“


  „Ja. Er lässt keine Gelegenheit aus.“


  „Wenigstens bist du ihm nicht egal“ versuchte sie mich zu trösten.


  „Ich bin sein privater Fußabstreifer.“ Deprimiert suchte ich nach meinem Taschentuch und putzte mir die Nase.


  „Auch das ist irgendwann erschöpft und was danach kommt, bleibt abzuwarten.“


  „Vorher geht er zurück nach Kanada.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Da bin ich mir gar nicht so sicher.“


  Ihre Anteilnahme tat mir gut und in diesem Moment entschloss ich mich, ihr von meinen seltsamen Visionen zu erzählen. Marie war eine kluge, nüchterne Frau und vielleicht war der Bann gebrochen, wenn ich eine außenstehende Person einweihte. Und sie würde es für sich behalten, wenn ich sie darum bat.


  Bevor ich jedoch noch etwas sagen konnte, ging die Tür des Lokals auf und unser Gesprächsthema kam heraus, gefolgt von den drei anderen.


  Rafaels Blick streifte mich flüchtig, doch ich drehte mich weg. Ich hasste mich dafür, dass ich mich nicht besser im Griff hatte und meine Gefühle immer wieder mit mir durchgingen. Ich wollte ihm diese Genugtuung nicht geben.


  Chris kam reumütig auf mich zu und griff nach meiner Hand. Er beugte sich nach vorne zu meinem Ohr, so dass mich seine Locken an der Wange kitzelten. „Tut mir leid.“


  Irritiert fragte ich mich, was sie ihm erzählt hatten und zog die Hand weg. „Ich habe bloß Kopfschmerzen. Kein Problem.“


  Obwohl ich ihm ansah, dass er mir nicht glaubte, hob er entschuldigend die Hände. „Ok, ok.“


  Er wandte sich an die anderen und schlug vor, noch ins M1 zu gehen, um den gemeinsamen Abend etwas zu verlängern. Dazu hatte ich überhaupt keine Lust, aber da wir ohnehin vorgehabt hatten, dort nochmal vorbeizuschauen, hielt ich den Mund.


  Chris holte seinen Wagen aus der Tiefgarage und zu sechst quetschten wir uns in das Auto. Rafael saß vorne neben Chris, weil er der Größte von uns war, Bahu hinter dem Fahrer, Marie auf Kierans Schoß hinter Rafael und ich, weil ich die Kleinste war, in der Mitte. Weil ich mich nirgends festhalten konnte, verkrampfte ich mich bei jeder Kurve, um nicht abwechselnd auf Bahu oder die zwei anderen zu fallen und wurde ständig hin und her geschüttelt, so dass mein Magen Saltos schlug und ich mir Sorgen um mein Abendessen machte. Als wir vor dem unscheinbaren, einstöckigen Haus ankamen, war ich schweißgebadet.


  Hätte das Neonschild über der Eingangstür nicht grellpink „M1“ geblinkt und wäre nicht eine Warteschlange davor gewesen, hätte ich geglaubt, Chris hatte sich in der Adresse geirrt, so unspektakulär war das Gebäude. Irgendwie hatte ich nach Nicolas Cartwrights Prahlerei mehr erwartet.


  Zufrieden schloss Chris den Wagen ab. „Wenigstens haben sie uns nicht aufgehalten. Zu sechst in dem Auto, das hätte eine saftige Strafe gegeben.“


  Mit einem „Ich darf doch“ hakte er mich unter und ging zielstrebig an den Wartenden vorbei, auf den Türsteher, einen großen, muskulösen Asiaten zu. Der nickte ihm zu, warf einen schnellen Rundum-Blick auf unsere Gruppe und ließ uns hinein.


  Bevor ich etwas fragen konnte, flüsterte Chris „Ich bin hier Stammgast.“


  So langweilig das Haus von außen aussah, so edel war es innen. Dieser absolute Kontrast erinnerte mich ein bisschen an Cambans, wo unsere Rituale stattfanden.


  In die verspiegelte Decke war eine gefühlte Million Lämpchen eingebaut, die den großen Innenbereich im Sekundentakt abwechselnd in verschiedene Farben tauchten. Die gesamte Einrichtung bestand aus Glas und Chrom und schwarzem Marmor und die Wände waren mit dunkelrotem Stoff bespannt, der dem Raum trotzdem etwas Weiches verlieh, so dass man sich wohlfühlte.


  Auch hier war es ziemlich voll und im Gänsemarsch drängten wir uns hinter Chris bis nach vorne zur Bar, die wie eine Sonne in der Mitte angeordnet war, damit möglichst viele Gäste an der strahlenförmigen Theke sitzen konnten. Von hier aus hatte man einen guten Blick auf die etwas erhöhte Bühne am hinteren Ende, auf der sich fünf kaum bekleidete, aber ausgesprochen attraktive Damen zur Musik austobten. Andere Sitzgelegenheiten gab es nicht. Allerdings wollten die meisten Gäste auch nicht sitzen, sondern tanzen. Die Musik, die aus den riesigen Lautsprechern drang, war moderner Poprock und als ich die Vibration der Bässe in meinem Magen spürte, reizte es mich plötzlich auch. Vielleicht konnte ich meine Dauerdepression wegtanzen.


  Während die anderen vier erst mal Platz nahmen und Getränke bestellten, legte ich schon mal los. Lange hatte ich das nicht mehr getan und jetzt freute ich mich doch, dass wir hierhergekommen waren. Ich konzentrierte mich auf die Musik und meine Bewegungen und drängte alles andere weg. Es dauerte nicht lange, bis Chris zu mir auf die Tanzfläche kam und auch Marie und Kieran sich uns anschlossen. Bahu und Rafael blieben auf ihren Barhockern sitzen und beobachteten die Gäste, während sie sich unterhielten. Immer wieder sah ich sie Leute ansprechen und ihnen Jeromes Foto zeigen.


  Ich wollte nicht daran denken, warum wir eigentlich hier waren und dass Rafael auf einem der Hocker saß. Ich wollte gar nicht denken und Chris machte es mir leicht. Er hatte die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt und mit seinem jungenhaften Grinsen fand ich ihn unglaublich nett und ziemlich attraktiv. Kaum zu glauben, dass er GPS war. Waren die nicht alle schwermütig und depressiv von der Last ihrer Verantwortung?


  Ich kicherte bei dem Gedanken und Chris zog mich näher, um zu erfahren, was so lustig war. Weil die Musik so laut war, dass man sich nur unterhalten konnte, wenn man sich ganz nahe war, ließ ich es zu, obwohl ich wusste, dass mich alle beobachteten. Seine Berührung war angenehm und er roch gut, nach Duschgel und After Shave, so dass ich fast enttäuscht war, als er mich wieder losließ. Wahrscheinlich machten mich die fehlenden Streicheleinheiten in meinem Leben so kompromissbereit.


  Chris schien ebenso wenig Lust auf Ernsthaftigkeit und Problembewältigung zu haben, wie ich und übertrieben fröhlich lachte und scherzte ich mit ihm, um Rafael zu zeigen, dass ich mich auch ohne ihn gut fühlte. Außerdem hatte ich nach dem Psychostress des letzten halben Jahres ein wenig Freude verdient!


  Wir ließen kaum einen Tanz aus und wenn ich zurückging zur Bar, dann nur, um etwas zu trinken. Marie und Kieran hatten sich längst wieder zu den beiden Männern gesetzt, aber ich hatte keine Lust aufzuhören. Je mehr Cocktails ich trank, desto entschlossener war ich, diesen Abend auszukosten.


  Schließlich vereinbarten sie zu gehen und winkten uns zu. Eigentlich wollte ich nicht schon ins Bett, aber Kieran und Marie bestanden darauf, dass ich mit zurückkam. Chris bot sich an, uns alle nach Hause zu fahren und unwillig stimmte ich zu.


  Die vier Männer gingen schon nach draußen, während Marie und ich nochmal schnell zur Toilette wollten. Als ich neben Marie am Waschbecken stand, um mir die Hände zu waschen wurde mir schwindelig. Doch zu viele Cocktails!


  Ich sehe Gesichter. Sie ziehen an mir vorbei. Stumpfe, leere Gesichter.


  Gesichter ohne Hoffnung.


  „Das ist das Schicksal deiner Freunde. Sieh hin.“


  Panisch will ich mich abwenden, aber ich kann es nicht. Ich muss in diese Gesichter sehen.


  „Schick sie zurück, wenn du sie retten willst. Du gehörst mir.“


  Als ich wieder zu mir kam, saß ich auf dem schwarz-weißen Fliesenboden und zitterte. Zwei fremde junge Frauen knieten vor mir und redeten aufgeregt auf mich ein. Beide trugen Miniröcke und hohe Schuhe und waren stark geschminkt.


  „Hallo, bist du wach? Ist dir schlecht? Sollen wir einen Arzt rufen?“ Das Mädchen mit der Knollennase und dem aufgemalten Schönheitsfleck über der rechten Oberlippe hatte ihre Hand auf meine Schulter gelegt.


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte einen zurechnungsfähigen Eindruck zu machen.


  Sie nahm die Hand weg.


  Mühsam zog ich mich am Waschbecken hoch.


  „Sollen wir jemanden anrufen?“ Die schlanke Rothaarige stützte mich, als ich wieder bedenklich schwankte.


  „Nein nein. Danke. Es geht schon. Hab nur ein bisschen viel getrunken.“ Alles um mich herum drehte sich und ich klammerte mich am Wasserhahn fest.


  „Bist du sicher, dass du alleine zurechtkommst?“


  „Ja sicher. Ich brauch nur einen Moment. Danke.“


  Skeptisch musterten sie mich, doch ich nickte ihnen zu, so dass sie mich schließlich losließen.


  An die Wand gelehnt beobachtete ich, wie sie ihr Make-up auffrischten und sich unterhielten. Immer wieder sahen sie herüber zu mir. Bestätigend lächelte ich sie an, um sie zu beruhigen. Nach einem letzten besorgten Blick auf mich verließen sie schließlich den Waschraum.


  Das wurde ja immer schlimmer. Jetzt wurden schon Fremde mit hineingezogen. Irgendwann würde ich doch noch in der Klapse landen, wenn das so weiterging.


  Beim Blick in den Spiegel erschrak ich, weil ich so weiß war, wie die Wand hinter mir, aber erst als ich das Wasser aufdrehte, erinnerte ich mich an Marie. Warum war sie einfach gegangen und hatte mich hier alleine gelassen? Vielleicht hatte sie den anderen Bescheid sagen wollen. Ich musste gehen.


  Immer noch benommen wankte ich zwischen den Tänzern hindurch und die Musik, die mir vorhin noch so viel Spaß gemacht hatte, hallte in meinem Kopf wieder, so dass ich dachte, er würde platzen.


  Endlich war ich draußen.


  Kieran kam beunruhigt auf mich zu. „Da bist du ja! Was hat denn so lange gedauert? Wo ist Marie?“


  Irritiert sah ich mich um. Kieran, Rafael, Bahu.


  „Ich dachte, Marie ist hier draußen, bei euch.“


  Rafael brummte abfällig „Wieviele Cocktails hast du getrunken?“


  Ich hatte keinen Nerv, mich mit ihm auseinanderzusetzen. „Zu viele.“


  „Definitiv.“


  „Ich geh nochmal rein und sehe nach.“ Nervös steuerte Kieran auf die Eingangstüre zu und sprach mit dem Türsteher, der ihn bereitwillig hineinließ.


  „Wo ist Chris?“ Eigentlich hatte er uns doch ins Gästehaus fahren wollen.


  Rafael verzog das Gesicht, aber Bahu sagte „Er kurvt seit zwanzig Minuten um den Block. Kann hier nirgends parken.“


  Ich fühlte mich hundeelend und hatte das dringende Bedürfnis mich zu setzen, außerdem war mir kalt. Verzweifelt lehnte ich mich an einen Hydranten. Wenn Chris nicht bald vorbeikam, würde ich umkippen.


  Rafael baute sich vor mir auf. „Was habt ihr so lange da drinnen gemacht?“


  „Was glaubst du wohl? Was macht man auf der Toilette?“ blaffte ich ihn an.


  „Willst du Details?“


  „Über eine halbe Stunde?“ Er griff nach meiner Schulter und schüttelte mich.


  Plötzlich wurde mir schlecht und ich schaffte es gerade noch, mich wegzudrehen, bevor ich mich übergeben musste.


  Rafael machte einen Satz. „Ich glaub´s nicht.“


  Es dauerte einige Minuten, bis sich mein Magen beruhigt hatte und ich wieder etwas anderes wahrnahm, als die Wellen der Übelkeit, die über mich hinwegspülten.


  Wortlos reichte mir Rafael zwei Papiertaschentücher.


  „Danke.“ Beschämt putzte ich mich ab.


  Er nahm mich am Arm. „Chris ist da, er fährt dich zurück.“


  Halbherzig versuchte ich mich zu befreien, als er mich zum Straßenrand zog. „Kommt ihr nicht mit? Wo ist Marie?“


  Ohne mich loszulassen, öffnete er die Beifahrertüre von Chris Wagen und drückte mich auf den Sitz.


  „Mach dir keine Sorgen um dein Auto. Sie hat sich ausgekotzt.“ Damit schlug er die Türe zu und ging zurück zu Bahu.


  „Wo ist Marie?“ wiederholte ich meine Frage, als Chris losfuhr.


  Chris zuckte die Schultern. „Ich weiß es auch nicht, aber deine Freunde gehen nochmal rein und sehen nach. Sie kann ja nicht weit sein. Vielleicht ist ihr auch schlecht geworden.“


  Eine unerklärliche Angst überfiel mich. „Lass mich aussteigen. Ich muss sie suchen.“


  Ungerührt fuhr er weiter. „Rafael hat gesagt, ich soll dich zurückbringen und dafür sorgen, dass du ins Bett gehst.“


  „Und du machst das einfach? Weil er es gesagt hat?“


  „Nein. Weil ich es will. Man muss Prioritäten setzen.“


  Leider fühlte ich mich so elend, dass ich nicht mit ihm diskutieren konnte. Im Grunde wollte ich wirklich nur ins Bett und schließlich waren die Männer zu dritt. Bestimmt würden sie Marie finden.


  Schweigend fuhren wir zurück und ich döste vor mich hin.


  Im Gästehaus begleitete Chris mich die Treppen hinauf und verabschiedete sich vor meiner Zimmertür. „Bis bald. Träum schön.“


  Ich versuchte ein Lächeln. „Danke. Du bist echt nett.“


  Er küsste mich auf die Wange und zwinkerte mir zu. „Ich geb mir Mühe.“


  Trotzdem hatte ich ein endlos schlechtes Gewissen, als ich mich schließlich hinlegte und die Augen zumachte. Wo war Marie?
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  Kapitel acht


  Ich wurde wach, als es schon fast Mittag war und wieder hatte ich Kopfschmerzen. Das wurde langsam zum Dauerzustand. Allerdings wusste ich diesmal, woher sie kamen.


  Vorsichtig stand ich auf und stellte mich unter die Dusche, wo ich mit der Gästeseife vorlieb nehmen musste, da mein Duschgel und das Shampoo leider leer waren. Ich zog mich an und ging nach unten, in der Hoffnung, dort jemanden von uns zu treffen. Leider war keiner meiner Begleiter da und als ich am Empfang nachfragte, gab man mir einen Zettel, auf dem eine kurze Notiz von Rafael stand. „Marie ist im Krankenhaus zur Untersuchung. Holen sie ab. Raf“


  Ich fragte den Portier, ob er wusste, in welches Krankenhaus sie gefahren waren, aber er schüttelte bedauernd den Kopf. Allerdings waren sie schon zwei Stunden weg, so dass sie hoffentlich bald zurückkamen.


  Weil mir klar war, dass ich etwas essen musste, wenn ich eine Tablette nehmen und mich besser fühlen wollte, ließ ich mir einen Toast und etwas zu trinken bringen und setzte mich damit in den Aufenthaltsraum. Ich kaute auf dem weichen Brot herum, wie auf einem Kaugummi und konnte vor Nervosität kaum schlucken.


  Immer wieder rief ich Rafael an, aber jedes Mal meldete sich nur die Mailbox.


  Endlich erreichte ich ihn. „Wo seid ihr?“


  „Im Taxi. Wir sind gleich da.“


  „Wie geht es Marie?“


  „Wir bringen sie mit.“


  „Bis gleich dann.“


  „Ja.“


  Auch wenn ich grenzenlos erleichtert war, dass Marie wieder da war und alles in Ordnung zu sein schien, hatte mich Rafaels Ton beunruhigt. Irgendetwas stimmte nicht. Und wieso war sie überhaupt im Krankenhaus gewesen? Wieder nagte die Angst an meinem Nervenkostüm und ließ mich hin und her laufen.


  Nach endlosen zwanzig Minuten hörte ich etwas im Eingangsbereich und stürzte hinaus. Mein erster Blick galt Marie, die völlig apathisch zwischen Rafael und Kieran hing. „Marie! Was ist mit Dir?“


  „Geh aus dem Weg. Wir bringen sie hinauf ins Zimmer.“ Rafael schob mich zur Seite, während Kieran resigniert den Kopf schüttelte.


  Sie trugen Marie mehr, als sie sie stützten und sie wirkte, als ob sie im Halbschlaf wäre.


  Panisch stieg ich hinter ihnen die Treppen hinauf und folgte ihnen bis in Maries und Kierans Zimmer hinein. Sie setzten Marie auf das Bett und legten sie vorsichtig hin. Kieran zog ihr die Schuhe aus und breitete eine Decke über ihre Beine.


  Ich setzte mich neben sie aufs Bett und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Marie! Hörst du mich?“


  Ausdruckslos starrten ihre Augen an die Zimmerdecke, kein Zeichen des Erkennens oder Verstehens in ihnen.


  Kaltes Entsetzen kroch in mein Herz. „Marie!“


  „Sie reagiert auf nichts. Sie haben im Krankenhaus schon alles Mögliche ausprobiert. Nichts hilft“ beantwortete Rafael leise meine Frage.


  „Wo war sie denn gestern? Wo habt ihr sie gefunden?“


  Auch wenn Kieran sonst immer die Ruhe in Person war, war ihm die Angst um seine Geliebte anzusehen.


  Er seufzte. „Sie war immer noch im Club. Saß vor dem Durchgang zu den Toiletten auf dem Boden. Die anderen Gäste haben wohl gedacht, sie ist high.“


  „Wir haben sie sofort ins Krankenhaus gebracht, um sie untersuchen zu lassen, aber es hat keinen Sinn, wenn sie jetzt noch länger dort bleibt. Bahu ist zu seinem Onkel gefahren. Der kennt wohl irgendeine Heilerin“ fuhr Rafael fort.


  „Kannst du nicht irgendwas tun, Kieran? Mit deiner Druidenmagie? Du kannst doch sonst alles.“ Flehend sah ich ihn an.


  Bekümmert setzte er sich auf die andere Seite des Bettes und griff nach Maries Hand. „Ich werde es versuchen. Im Krankenhaus konnte ich nichts machen, da waren zu viele Leute.“


  Zärtlich streichelte er ihre Wange. „Ich werde versuchen, ihr Bewusstsein zu erreichen. Es ist, als würde ihr Geist schlafen, während ihr Körper wach ist.“


  Bei seinen Worten erinnerte ich mich an meinen letzten „Besuch“, im Waschraum des Clubs und an die Gesichter, die ich gesehen hatte. An Jerome.


  Ich hatte Marie davon erzählen wollen! Hatte ich sie damit in Gefahr gebracht? Oder hatte ich die Drohungen nicht ernst genug genommen und das hier war die Konsequenz? Würden wir alle so enden?


  Plötzlich war ich mir sicher, dass, was immer es war, das in mein Bewusstsein eindrang, auch hierfür verantwortlich war. Und für Jerome.


  Hilfloses Entsetzen überfiel mich. Wie konnte ich es aufhalten, bevor es noch weiter ging? Krampfhaft überlegte ich, wem ich davon erzählen sollte, wer mir dabei helfen konnte, ging alle Optionen in Gedanken durch, kam jedoch schnell zu dem Ergebnis, dass ich es niemandem anvertrauen konnte, ohne denjenigen ebenfalls zu gefährden. Der Eindringling wusste scheinbar, an was ich dachte. Ich durfte das Risiko nicht eingehen, wenn ich nicht wollte, dass alle meine Freunde so endeten. Andererseits verlangte er von mir, dass wir zurückfuhren. Wie sollte ich sie dazu bringen, wenn ich mit niemandem darüber sprechen konnte?


  „Komm Zoe.“ Rafael riss mich aus meinen Gedanken und überrascht sah ich ihn an, als er meinen Namen sagte. Das erste Mal, seit wir uns wiedergesehen hatten.


  „Wir lassen die beiden allein.“


  Schweigend gingen wir nebeneinander hinunter zum Aufenthaltsraum, wo er mich zu dem blauen Sessel bugsierte und hineindrückte.


  Er baute sich vor mir auf. „So. Und jetzt will ich genau wissen, was in diesem Waschraum los war. Details bitte!“


  Fieberhaft überlegte ich, was für eine Erklärung ich ihm liefern konnte, warum ich nicht bemerkt hatte, dass Marie verschwunden war.


  „Wir waren beide auf der Toilette und haben uns dann die Hände gewaschen.“


  Ungerührt nickte er. „Weiter.“


  „Und dann, dann….“hilflos legte ich den Kopf in meine Hände „…….ich weiß es nicht, Rafael.“


  Er beugte sich zu mir herunter und stützte seine Arme auf die Lehnen rechts und links, so dass ich gefangen war. „Bist du umgekippt, weil du zu viele Cocktails getrunken hast? Kannst du dich deshalb nicht erinnern?“


  Kleinlaut nickte ich.


  Einen langen Augenblick glitten seine schönen Augen über mein Gesicht, als versuchte er mehr zu sehen, als ich sagte. Ich atmete seinen Geruch ein und musste mich zusammenreißen, ihn nicht einfach zu küssen, so nahe war er mir.


  Schließlich wandte er sich ab und ließ sich auf die Couch mir gegenüber fallen. „Du hättest zu Hause bleiben sollen.“


  „Ja ich weiß. Du erinnerst mich jeden Tag daran.“ Traurig versuchte ich meine Enttäuschung zu verbergen.


  Er gestikulierte verächtlich in die Luft. „Ich hab gleich gewusst, dass es nur Probleme gibt, wenn du mitkommst. Immer machst du Alleingänge, nie hältst du dich an das, was man vereinbart und anstatt aufmerksam zu beobachten, damit wir an Informationen kommen, schüttest du dich mit Cocktails zu und merkst nicht mal, wenn einer von uns Hilfe braucht.“


  Ich versuchte seine Anschuldigungen nicht zu nahe an mich heranzulassen. Dass Rafael ein Problem mit meiner Eigenwilligkeit hatte, war nichts Neues und angesichts des Zustandes, in dem sich seine Schwester befand und der Tatsache, dass er mich dafür verantwortlich machte, war er noch erstaunlich ruhig. Trotzdem wusste ich, wie sehr es ihn mitnahm.


  „Es tut mir leid.“


  Er stand wieder auf und trat ans Fenster. „Hoffentlich kann Kieran was erreichen.“


  Auch wenn ich Kieran eine Menge zutraute und schon viel von seiner Magie gesehen hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass seine heilmagischen Anwendungen hier nicht helfen würden. Nicht, dass ich das sagen wollte.


  „Was ist das für eine Heilerin, die Bahu holen will?“


  Ohne sich umzudrehen brummte er „Er sagte was von chinesischer Medizin und Heilkräutern. Die Frau seines Onkels ist wohl auch krank und sie behandelt sie schon länger.“


  „Mhm.“


  Er setzte sich wieder und verschränkte die Finger ineinander.


  Beide hingen wir unseren Gedanken nach und waren uns in diesem besorgten Schweigen näher, als mit allen Worten die Tage zuvor. Die Angst um Jerome und Marie verband uns mehr, als sämtliche Meinungsverschiedenheiten uns trennten und plötzlich fühlte ich mich wohl in seiner Gegenwart. Auch er wurde ruhiger und ich spürte seinen Blick auf mir. Allerdings sah ich nicht hinüber, um diesen Moment der Nähe nicht wieder zu zerstören. In der Isolation forderte keiner den anderen heraus und keiner musste seine Gefühle verbergen.


  Eine halbe Stunde später kam Kieran herunter. Er wirkte erschöpft.


  Bevor einer von uns etwas fragen konnte, meinte er „Ich komme nicht an sie heran. Ich fühle ihre physische Energiematrix, aber ihre geistige erreiche ich nicht.“


  „Ist sie durch irgendetwas blockiert?“ Ich hatte zwar nicht so viel Ahnung wie Kieran, aber ein paar Erfahrungen hatte ich auch schon gemacht, was die Kontaktaufnahme über Energieströme betraf.


  „Nein.“ Seine blauen Augen waren resigniert. „Nicht blockiert. Es ist eher so, als wäre sie nicht mehr da. Weg. Ich spüre nichts. Keinen Widerstand, kein Nachgeben. Wie aufgelöst.“


  „Das gibt’s doch nicht.“


  „Das CT im Krankenhaus hat keine Auffälligkeiten gezeigt. Ihr Gehirn ist vollkommen in Ordnung.“ Frustriert setzte er sich.


  Die beiden Männer tauschten einen kummervollen Blick.


  Rafael zog sein Handy heraus. „Ich rufe Bahu an.“


  Das Gespräch war kurz. Bahu hatte von seinem Onkel erfahren, wo die Heilerin wohnte, sie allerdings nicht angetroffen. Sie war bei einem Kranken, auf der anderen Seite des Victoria Harbour, in der Gegend in der Francis Cartwright wohnte. Er war jetzt auf dem Weg dorthin, um sie abzuholen und würde sie so schnell wie möglich zu uns bringen. Vorausgesetzt, sie war einverstanden und der Zustand ihres anderen Patienten erlaubte das.


  „Habt ihr auch Hunger?“ Zwar hatte ich mittags den Kaugummitoast gegessen, war allerdings, bedingt durch den Verlust des gestrigen Abendessens, inzwischen extrem hungrig.


  Rafael schenkte mir einen missbilligenden Blick, aber Kieran nickte mir zu. „Du hast recht. Wir sollten etwas essen.“


  „Was ist mit Marie? Isst sie?“


  „Das ist ja das Seltsame. Ihre Körperfunktionen sind nicht beeinträchtigt. Sie isst, wenn man ihr etwas anbietet, sie trinkt, wenn man ihr ein Glas an die Lippen hält.“


  Kieran fuhr sich resigniert durch das Haar. „Sie geht, wenn man sie führt und bleibt sitzen, wenn man sie hinsetzt.“


  „Unglaublich.“


  „Es ist, als ob nur ihr Geist abwesend wäre.“


  Ich dachte an die Übergriffe auf mein Bewusstsein und fand diesen Gedanken gar nicht so abwegig. Wenn es möglich war, dass jemand in meine Gedanken eindrang, konnte es gut sein, dass derjenige noch ganz andere Dinge vermochte. Die Idee, die mir kam, schockierte mich zutiefst und ich verwarf sie sofort wieder, weil ich mich nicht damit auseinandersetzen wollte.


  Außerdem brachte Bahu eine chinesische Heilerin. Wenn jemand über die Möglichkeiten dieses Volkes Bescheid wusste, dann doch sie.


  Ich konzentrierte mich auf meinen Magen. „Was wollt ihr essen? Sollen wir rausgehen?“


  „Ich geh hier nicht weg.“ Entschlossen lehnte Rafael sich zurück.


  „Dann frage ich mal in der Küche nach, was es so gibt.“ Bevor jemand wiedersprechen konnte, verließ ich den Aufenthaltsraum.


  Man erklärte sich bereit, uns das, was vom offiziellen Mittagsmenü übriggeblieben war, nochmals aufzuwärmen und wieder einmal stellte ich fest, dass die Angestellten im Australian Guest House sehr entgegenkommend und freundlich waren. Sie waren sogar bereit, uns das Essen hinauf in Maries Zimmer zu bringen, so dass sie mit uns essen konnte. Ich übernahm die Aufgabe, sie zu füttern und als wir fertig waren, brachte ich sie zur Toilette und zog sie mit Kierans Hilfe um. Ich redete ständig leise auf sie ein und hoffte, dass sie mich wahrnehmen und reagieren würde, aber sie sah durch mich hindurch, als ob ich gar nicht da wäre.


  Endlich kam Bahu mit der Heilerin.


  Sie war eine kleine, schmale Frau mit einem langen geflochtenen Zopf und einem Gesicht frei von jeder Gemütsregung. Sie trug eine rote Pluderhose, braune Sandalen und einen bunten Kaftan, der an der Seite gebunden war. Ich hätte nicht sagen können wie alt sie war. Ein breiter, durchsichtiger Schal reichte vom Kopf bis hinab über ihre Arme und sie musterte uns prüfend, als sie uns begrüßte. Im Übrigen schien sie Respekt und Bewunderung gewohnt zu sein, denn auch wenn ich kein Wort von dem verstand, was sie zu Bahu sagte, ließen ihr Ton und ihr Gesichtsausdruck keinen Zweifel daran, dass sie uns eine große Ehre erwies, indem sie hierher kam.


  Bahu erklärte ihr auf Chinesisch, was passiert war und führte sie mit vielen kleinen Verbeugungen an Maries Bett.


  Sie setzte sich und machte eine kleine Handbewegung, die ich verstand auch ohne, dass Bahu übersetzte. Wir sollten das Zimmer verlassen.


  Draußen auf dem Flur erklärte er uns, dass die Heilerin jetzt eine Untersuchung durchführen würde. Erst dann würde sie entscheiden, ob sie die Behandlung übernehmen wollte.


  Nervös liefen wir auf und ab.


  Fünfzehn Minuten später öffnete sie die Tür und rief uns wieder hinein. Sie stand neben Maries Bett und würdigte uns keines Blickes, während sie mit vielen Gesten auf Bahu einsprach.


  Dieser wartete geduldig, bis sie fertig war, bevor er uns das Ergebnis der Untersuchung übersetzte.


  „Madame Lien sagt, dass sie eure Schwester genau untersucht hat und zu dem Ergebnis gekommen ist, dass sie ihre Behandlung nicht übernehmen kann. Sie sagt, sie ist spezialisiert auf Krankheiten des Körpers, aber diese Frau hat eine Krankheit, die darüber hinausgeht. Sie empfiehlt euch, eine Wupo zu rufen.“


  Rafael verdrehte die Augen. „So ein Sch….“


  Kieran riss sich zusammen, obwohl ihm die Enttäuschung ebenfalls anzusehen war. „Sag Madame Lien vielen Dank für ihre Bemühungen, Bahu und frag sie doch bitte, was wir ihr schuldig sind.“


  Bahu übersetzte und die Heilerin sagte etwas und machte eine gleichgültige Geste mit der rechten Hand.


  „Sie meint, ihr sollt geben, was euch die Information wert ist.“


  „Was ist eine Wupo, Bahu?“ fragte ich neugierig.


  Während Kieran der Frau einige Geldscheine reichte, die sie ganz selbstverständlich in ihrem Kaftan verschwinden ließ, beugte sich Bahu vor und flüsterte mir zu „Eine Hexe.“


  Schockiert warf ich einen Blick auf Maries ausdrucksloses Gesicht und hatte plötzlich das Gefühl, dass das, auf was wir uns hier eingelassen hatten, unsere Möglichkeiten bei Weitem überstieg.


  Mit einem kurzen Kopfnicken verabschiedete sich die Heilerin und verließ das Zimmer.


  eiHeiH


  Rafael winkte uns ebenfalls nach draußen und schloss die Türe. „Kennst du eine Wupo, Bahu?“


  Bedauernd zuckte der die Schultern. „Nein, aber ich kann meinen Onkel nochmal fragen. Vielleicht weiß er was.“


  Schweigend gingen wir hinunter.


  Als wir unten im Aufenthaltsraum saßen, machte ich einen Vorschlag. „Wir könnten Francis Cartwright fragen!“


  Die drei Männer waren überrascht, Rafael zog die Augenbrauen zusammen.


  „Naja, er hat neulich gesagt, dass er sehr viele Leute kennt und er hat uns seine Hilfe angeboten. Einen Versuch ist es doch wert, oder?“ Auffordernd sah ich in die Runde.


  „Wir kennen den Mann doch gar nicht“ wehrte Rafael ab.


  „Aber Jerome kennt ihn. Er ist sogar mit ihm befreundet. Das sollte doch etwas heißen, oder nicht?“


  Rafael konterte. „Früher waren sie befreundet. Das ist schon Jahre her. Inzwischen sehen sie sich kaum noch. Was heißt das nun?“


  Provokativ suchte er meinen Blick und ich erinnerte mich daran, dass ich bei meinem Besuch tatsächlich das Gefühl gehabt hatte, dass Francis kein wirklich guter Freund war.


  Resigniert seufzte ich. „War nur so ein Gedanke.“


  Kieran mischte sich ein. „Zoe hat recht, Rafael. Unsere Möglichkeiten hier sind sehr begrenzt. Ich finde, wir sollten jede Chance nutzen.“


  Rafael schwieg unzufrieden.


  „Ich habe eine Visitenkarte von ihm. Da stehen seine Telefonnummern drauf.“ Ich suchte das bunt bedruckte Ding aus meinem Geldbeutel und legte es demonstrativ auf den Tisch.


  Kieran griff danach und stand auf. „Würdest du ihn für mich anrufen, Zoe? Dich kennt er wenigstens. Wenn ein Wildfremder bei ihm anruft, ist er vielleicht nicht so kooperativ.“


  „Klar Kieran.“ Ohne Rafael eines Blickes zu würdigen, stand ich ebenfalls auf und folgte ihm hinaus zum Empfang, wo die Telefonzellen waren. Es hatte also doch etwas Positives, dass ich mit Marie dorthin gefahren war.


  Ich entschied mich für die Hongkonger Privatnummer.


  Wer allerdings abhob, war nicht Francis, sondern sein Sohn Nicolas und sofort fühlte ich mich aufdringlich und unwillkommen. Ich hielt ihn für oberflächlich und überheblich und ich war mir ziemlich sicher, dass ihn unsere Probleme überhaupt nicht interessierten. Trotzdem gab ich mir Mühe, unser Anliegen so dringlich wie möglich zu formulieren und war mehr als erstaunt, dass Nicolas sofort zusagte, seinen Vater zu fragen, sobald er wieder da wäre. Er meinte, er sei im Club, um dort etwas mit den Mitarbeitern zu besprechen und er könne ihn jetzt im Augenblick nicht stören, aber in spätestens zwei Stunden wäre er zurück.


  Das war zwar nicht sehr hilfreich, aber wenigstens blieb uns die Hoffnung.


  Wieder zurück im Aufenthaltsraum teilten wir Rafael und Bahu das Ergebnis des Telefonates mit, woraufhin Bahu kurzerhand aufstand und sagte, er wolle nochmals bei seinem Onkel vorbeifahren, um zu klären, ob er eventuell jemanden kannte, der in Frage kam.


  Als Bahu weg war, waren wir drei absolut demotiviert und schwiegen uns an. Immer wieder sah ich Maries leeres Gesicht vor mir und wünschte mir verzweifelt meine Freundin zurück. Was mochte das erst für Rafael bedeuten. Und für Kieran, der sie doch liebte!


  Auch wenn ich eigentlich nichts dafür konnte, fühlte ich mich schuldig. Deprimiert dachte ich über alles nach, was seit unserer Ankunft hier geschehen war und rekapitulierte, was wir inzwischen in Erfahrung gebracht hatten. Nach den Aussagen derer, die wir bisher befragt hatten, hatte Jerome in der Société keine Probleme gehabt, die sein Verschwinden rechtfertigten. Er hatte seine Meinung gesagt, gekündigt und sich dann wieder verabschiedet. Nichts deutete darauf hin, dass die Société ein Interesse daran gehabt hatte, ihn zu beseitigen. Die Bedrohung kam aus einer anderen Richtung, die mir sehr viel gefährlicher erschien.


  „Vielleicht sollten wir zurück nach Hause fahren.“ Kaum wagte ich es auszusprechen.


  Rafael hob den Kopf. „Mach das, wenn du willst. Ich bleibe hier und suche meinen Vater.“


  „Wer weiß, ob das was mit Marie passiert ist, nicht mit Jeromes Verschwinden zusammenhängt.“ Kleinlaut versuchte ich mich zu rechtfertigen, ohne zuviel zu verraten.


  „Vielleicht passiert uns allen dasselbe und dann kommen wie nie wieder weg und sterben hier.“


  Misstrauisch musterte er mich und auch Kieran war erstaunt. „Wie kommst du darauf?“


  „Nur so ein Bauchgefühl“ redete ich mich heraus.


  „Bauchgefühl, ja? Weißt du was, was wir nicht wissen?“ Rafael glaubte mir kein Wort.


  Verlegen schüttelte ich den Kopf.


  Sein Ton war scharf. „Zoe! Du hast die dumme Angewohnheit, wichtige Informationen für dich zu behalten, weil du stur bist und glaubst, dass du mit allem alleine fertig wirst. Wie wir in der Vergangenheit festgestellt haben, klappt das aber nicht und meistens ist es dann fast zu spät. Wenn du etwas weißt, das uns weiterbringt spuck es aus. Hab einmal in deinem Leben Vertrauen und erspar uns die Katastrophen!“


  Aufgebracht stand er vor mir und ich senkte den Blick.


  Auch wenn ich gekränkt war, wusste, ich, dass er recht hatte. Wie oft hatte ich schon nichts gesagt und damit noch mehr Probleme verursacht. Allerdings waren mangelndes Vertrauen und Selbstüberschätzung die seltensten Gründe gewesen. Diesmal zum Beispiel versuchte ich sie alle zu schützen.


  „Also?“ Er gab nicht nach und auch Kieran sah mich abwartend an.


  „Ich hab auch keine Ahnung“ versuchte ich mich aus der Situation zu retten und ignorierte Rafaels bohrenden Blick.


  „Überlegen wir doch einfach mal, was wir bisher haben. Nachdem was wir wissen, war Jerome am zweiten Tag sehr in Gedanken, noch schweigsamer, als gewöhnlich. Nur mit den beiden Australiern hat er sich vor der Verabschiedung noch unterhalten. Aber über was haben sie gesprochen? Sind die Beiden nach Hause zurückgeflogen oder sind sie noch in Hongkong?“


  Es dauerte einen Moment, bis die beiden Männer meinem Gedankensprung folgten.


  In die lähmende Stille hinein fragte ich „Haben wir eigentlich die Telefonnummern? Stehen die auch in dem kleinem schwarzen Buch?“


  Rafael wandte sich entnervt ab. „Sicher. Da stehen alle drin.“


  „Sollten wir sie nicht mal anrufen und fragen, über was sie eigentlich mit Jerome geredet haben? Immerhin waren sie wohl so ziemlich die einzigen, mit denen er an diesem Tag länger gesprochen hat.“


  Kieran nickte und ich spürte, wie schwer es ihm fiel, sich auf etwas anderes als Marie zu konzentrieren. „Ja Zoe. Du hast recht. Vielleicht ist es wichtig.“


  Unsere Augen wanderten zu Rafael, denn zumindest kannte er die beiden flüchtig von den Ritualen in Cambans und war kein völlig Unbekannter für sie, so wie Kieran oder ich.


  Unwillig verzog er das Gesicht, stand aber auf. „Schon verstanden. Wo hat Marie das Notizbuch?“


  Kieran erhob sich ebenfalls. „Ich hole es.“


  Während Kieran das Buch suchte, ging Rafael zum Portier und meldete ein Auslandsgespräch an. Zögernd folgte ich ihm ins Foyer.


  Schweigend standen wir an der Telefonzelle und ich spürte seinen unterdrückten Ärger über das Gespräch von eben. Ich setzte einen möglichst gleichgültigen Gesichtsausdruck auf, inspizierte den Boden und versuchte die Tatsache, dass wir wieder einmal alleine waren, in die hinterste Ecke meines Bewusstseins zu drängen. Warum sah er so unglaublich gut aus und warum sehnte ich mich danach, ihn zu berühren, egal wie sauer er auf mich war?


  Plötzlich sprach er mich an. „Du wirst dich nie ändern, oder? Du tust immer nur das was du willst, ohne Rücksicht auf Verluste.“


  Seine Stimme war rau von Emotionen und automatisch beschleunigte sich mein Herzschlag, doch wenn ich mein Geheimnis bewahren wollte, durfte ich ihm keine Schwäche zeigen. „Das sagst ausgerechnet du! Menschen ändern sich nicht, Rafael. Du solltest es wissen.“


  Unsere Augen trafen sich, doch schnell sah ich weg und konzentrierte mich auf seinen Mund, was es auch nicht besser machte. Augenblicklich wollte ich ihn küssen. Mir wurde heiß.


  Ich spürte seinen intensiven Blick und wandte ich mich verlegen ab.


  „Mach ich dich nervös?“ Rafaels leise Frage erhöhte die Anspannung zwischen uns noch weiter. Wieso wusste er immer so genau, was ich fühlte? Er kannte mich viel zu gut.


  Seufzend ging ich ein Stück nach vorne, um Abstand zwischen uns zu bringen und nachzusehen, wo Kieran blieb. „Alles hier macht mich nervös. Wir haben immer noch keinen Schimmer, wo Jerome ist und jetzt das mit Marie….. Du bist natürlich die Ruhe in Person. An dir prallt das ab!“


  „Ich wäre wohl kaum hier, wenn es so wäre.“


  „Nein. Ich weiß. Dann wärst du in Kanada. Bei Cathy.“ Auch wenn ich ihm meine Eifersucht nicht zeigen wollte, konnte ich mir diese kleine Spitze nicht verkneifen. Es tat zu weh.


  „Da hast du recht.“


  Mitleidlos holte er mich auf den Boden der Tatsachen zurück und meine Augen wurden feucht. Ich ballte die Hände zu Fäusten, um den Druck in meinem Inneren abzubauen. Wie ich ihn hasste!


  Er sprach weiter. „Cathy hat mich gepflegt. Wenn sie mich damals nicht auf der Straße gefunden und mitgenommen hätte, wäre ich gestorben. Ich konnte gerade noch bis dorthin teleportieren. Weiter hätte ich es nicht mehr geschaft. Sie hat mir mit ihrer Indianermagie das Leben gerettet.“


  Unsere Augen tauchten ineinander und ich konnte meine Gefühle nicht verbergen. Trotzdem versuchte ich, cool zu sein. „Und deshalb bist du bei ihr geblieben.“


  „Das war nur anfangs der Grund.“ Sein sonst so verschlossener Gesichtsausdruck wurde weich und ich zwang mich wegzusehen, um dieser Gefühlskundgebung zu entgehen.


  „Sie hat mich noch nie belogen.“


  „Muss sie ja auch nicht“ motzte ich ihn an.


  Er war ganz ruhig. „Niemand muss das.“


  Wie konnte er die Situation dieser Frau mit der meinen vergleichen! Ich hatte ihn mein Leben lang geliebt, mich die letzten zwei Jahre von ihm demütigen, abschieben und wieder breitschlagen lassen und immer versucht, Verständnis für seine Situation aufzubringen. Schließlich war ich bereit gewesen, auf ihn zu verzichten, damit er seiner Berufung treu bleiben konnte. Sie hatte keines dieser Probleme gehabt.


  Aufgebracht funkelte ich ihn an. „Ich hab es für dich getan!“


  „Blödsinn. Du hast mir nicht vertraut und wolltest dein eigenes Gewissen beruhigen. Das ist etwas anderes.“ Er wirkte ruhig, doch seine Augen verrieten, dass es ihn keineswegs so kalt ließ.


  „Ich habe dich geliebt!“ Obwohl ich ebenfalls versuchte unbeteiligt zu wirken, war die Sehnsucht in meiner Stimme nicht zu überhören.


  „Offensichtlich nicht genug.“


  Todtraurig wandte ich mich ab und suchte nach den richtigen Worten, um zurückzuschlagen, als Kieran die Treppe herunter kam.


  Er spürte die Spannung zwischen uns und sah erstaunt von einem zum anderen.


  Betreten sah ich weg.


  „Hast du das Buch?“ auffordernd streckte Rafael die Hand aus.


  Ohne ein weiteres Wort verschwand er damit in der Telefonzelle und machte demonstrativ die Tür hinter sich zu.


  „Habt ihr Stress?“ Kierans blaue Augen glitten über mein Gesicht.


  Resigniert zuckte ich die Schultern. „Haben wir das nicht immer?“


  Mitfühlend streichelte er meinen Arm und trieb mir damit die Tränen in die Augen. „Gib die Hoffnung nicht auf, Zoe.“


  „Er liebt mich nicht mehr. Ende der Geschichte.“


  „Zumindest will er es nicht zulassen. Er hat Angst.“


  „Angst?“


  „Dass du ihm noch einmal das Herz brichst.“


  „Dann wären wir quitt.“


  Nachdenklich sah er mich an. „Wir Männer sind nicht so stark wie ihr Frauen. Unser Ego verkraftet Enttäuschungen schwer. Vor allem dann, wenn wir uns ganz auf jemanden eingelassen haben.“


  „Ja. Im Austeilen seid ihr besser.“


  Rafael, der eine ganze Weile telefoniert hatte, verließ die Telefonzelle mit beunruhigtem Gesichtsausdruck.


  Kieran trat auf ihn zu. „Hast du sie erreicht?“


  Er nickte. „Sogar alle beide. Stephen Carey und Matt Adams.“


  „Und? Was haben sie gesagt?“ Wieso ließ er sich jedes Mal bitten, bevor er etwas preisgab?


  Er warf einen Blick auf die Touristengruppe, die vor einigen Minuten angekommen war und eben die Zimmerverteilung mit dem Portier durchging und deutete auf die Türe zum Aufenthaltsraum. „Gehen wir da rein.“


  Wieder setzten wir uns.


  „Jerome wollte, dass die Beiden sein Gepäck zum Flughafen mitnehmen.“


  Kieran überlegte. „Naja, er hat am Nachmittag ausgecheckt und wollte am Abend ins M1. Da konnte er die Koffer ja schlecht mit hinnehmen. Jetzt wissen wir wenigstens, wo sie sind.“


  „Sie haben gesagt, dass sie sich über die Klimaveränderungen und das Wetter in Australien unterhalten haben und darüber, dass die ganzen Umweltgifte dazu beitragen, dass die Rituale nicht mehr so effektiv sind, wie früher. Allerdings haben beide bestätigt, dass Jerome nicht ganz bei der Sache war. Er wirkte nervös. Und eigentlich wollten sie sich am späten Abend mit ihm am Flughafen treffen und gemeinsam nach Sydney fliegen, aber Jerome ist nicht gekommen. Sie haben sein Gepäck dann dort deponiert und den Schließfachschlüssel am Informationsschalter der Quantas Airlines hinterlegt, bevor sie eingecheckt haben.“


  „Dann sollten wir es abholen“ schlug ich vor.


  „Ja“ nickte Rafael. „Auf jeden Fall.“


  Sein Blick wanderte zu Kieran. „Kommst du mit?“


  Kieran stand auf. „Sicher.“


  Als ich mich ebenfalls erhob meinte Rafael „Du musst hierbleiben. Francis Cartwright ruft später an und du bist die einzige von uns, die er kennt. Außerdem können wir Marie nicht ganz alleine hier lassen. Jemand muss nach ihr sehen.“


  Auch wenn ich wusste, dass er recht hatte, wusste ich auch, dass er mich nach unserer Auseinandersetzung im Foyer jetzt einfach loswerden wollte.


  Resigniert nahm ich wieder Platz.


  Kieran strich mir über die Schulter. „Danke Zoe.“


  Angestrengt lächelte ich ihn an und bevor ich noch etwas sagen konnte, waren sie aus der Tür.
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  Kapitel neun


  Da ich keine Lust hatte, hier unten alleine zu sitzen, ging ich hinauf zu Marie.


  Sie lag im Bett, genauso, wie wir sie verlassen hatten. Mit offenen Augen starrte sie an die Decke und reagierte auch nicht, als ich sie ansprach. Ich half ihr, sich hinzusetzen und begleitete sie zur Toilette. Ich zog sie wieder an, führte sie zurück und frisierte ihr langes blondes Haar. All ihre körperlichen Funktionen reagierten auf Knopfdruck, nur ihr Geist war abwesend. Wieder überkam mich eine tiefe, kalte Angst und um sie und mich zu beruhigen, setzte ich mich an ihr Bett und hielt ihre Hand.


  Ich sehe die Tür und beginne zu laufen. Der Abstand wird immer größer statt kleiner und verzweifelt laufe ich immer schneller.


  „Du nimmst meine Warnungen nicht ernst genug. Willst du all deine Gefährten verlieren? Entscheide dich, bevor ich meine Hand auf sie lege.“


  Wieder erscheinen die leeren Gesichter vor meinen Augen und ich höre auf zu laufen..


  Ich sehe Jerome. Er sitzt auf dem Boden, gegen ein Metallgitter gelehnt. In einer Art Käfig. Sein Gesicht ist ausdruckslos. Ich stehe vor ihm, doch er sieht mich nicht. Ich versuche zu rufen, aber ich bringe keinen Ton heraus.


  Ich höre Maries Stimme. „Zoe, hilf mir! Was geschieht mit mir? Hol mich hier heraus. Hilf mir!“


  Als ich wieder zu mir kam, war ich nassgeschwitzt und außer Atem.


  Mein erster Blick galt Marie. Sie lag unverändert da und ich versuchte, die Erinnerung an ihren Hilferuf aus meinen Gedanken zu verdränge und meiner Fantasie zuzuschreiben, aber es wollte mir nicht gelingen. Ihre flehenden Worte hallten in mir nach. „Hol mich hier heraus. Hilf mir.“


  Ich beugte mich direkt über sie und sah ihr in die Augen, aber kein Zeichen des Erkennens war zu sehen. Ihr Blick war so leer, wie noch vor einer halben Stunde und trotzdem hatte sie mit mir gesprochen. In meinem Kopf.


  Vorsichtig tastete ich mich an den Gedanken heran, der mir heute Mittag schon einmal gekommen war. Konnte es sein, dass Maries Bewusstsein sich tatsächlich in einer anderen Ebene befand?


  Wie bei einer meiner Teleportationen in eine andere Realitätsebene, nur eben geistig?


  Hatte Kieran nicht auch gesagt, es sei so, als ob ihr Geist abwesend wäre?


  War so etwas möglich?


  Und noch viel entscheidender, wer konnte so etwas tun?


  Plötzlich war ich felsenfest davon überzeugt, dass die Person, die in meinen Gedanken herumspielte, das vermochte.


  Was hatte er gesagt? Schick sie fort, bevor ich meine Hand auf sie lege.


  Bedeutete das, dass er auch problemlos in ihre Gedanken eindringen konnte? Hörten sie seine Stimme ebenfalls oder geschah es auf andere Art und Weise?


  Jeromes Gesicht, das ich gesehen hatte, hatte denselben leeren Ausdruck gehabt. Befand er sich im gleichen Zustand wie Marie? Ebenso hilflos? Aber wo war er?


  Ich erinnerte mich, dass ich ihn an ein Gitter gelehnt gesehen hatte.


  War das die Realität oder nur ein Bild, das in meine Gedanken projiziert worden war?


  Verzweifelt stützte ich meinen Kopf in die Hände und zermarterte mir das Gehirn, wie ich ihn finden konnte.


  Wenn ich den beiden helfen wollte, musste ich mehr über die Stimme in meinem Bewusstsein erfahren. Ich musste versuchen, Kontakt zu meinem „Besucher“ aufzunehmen und Antworten zu bekommen. So wie ich es verstanden hatte, legte er Wert auf eine Art Zusammenarbeit mit mir.


  Gleichzeitig musste ich meine eigenen Gedanken kontrollieren, um nicht zu verraten, was ich wirklich vorhatte. Das war mit Sicherheit der schwierigste Teil.


  Ich brauchte ein neutrales Thema, zu dem ich mich flüchten konnte, wenn es gefährlich wurde. Nach einiger Überlegung entschied ich mich für das Bild des herbstlichen Laubwaldes am Michigansee. Die Farbenpracht, die mir dort begegnet war, war einzigartig und es waren die letzten Tage mit Rafael gewesen. Eine wunderbare Erinnerung, die ich jederzeit leicht hervorholen konnte.


  Als ich so halbherzig darüber nachdachte, ob ich das mit der Kontaktaufnahme sofort ausprobieren sollte, klingelte das Telefon auf Maries Nachtkästchen.


  Irritiert hob ich ab.


  „Miss, hier ist ein Mister Chris Hamilton am Empfang.“


  „Ich komme sofort. Danke.“ Ich legte den Hörer zurück, warf einen letzten Blick auf Marie und verließ das Zimmer.


  Eigentlich hatte ich angenommen, Chris wäre gekommen, um Rafael zu treffen, weil er irgendeine Information hatte oder etwas Ähnliches, umso erstaunter war ich, als er mir sagte, dass er gekommen war, um mich zu sehen.


  Seine braunen Augen blitzten übermütig. „Hast du dich erholt von dem gestrigen Abend? Kein Kater, heute Morgen?“


  Auch wenn ich mich geschmeichelt fühlte, dass er sich über mich Gedanken machte, hatte ich keine Lust, meine Befindlichkeiten mit ihm zu diskutieren. Schließlich kannte ich ihn kaum.


  „Mir geht es gut, danke. Aber Marie ist krank.“ Eine Sekunde hatte ich überlegt, ob ich ihm davon erzählen sollte, aber dann beschlossen, dass es auf keinen Fall schaden konnte, wenn er Bescheid wusste. Je mehr Leute informiert waren, desto wahrscheinlicher war es, dass wir jemanden fanden, der sich damit auskannte.


  „Was ist mit ihr? Auch zu viele Cocktails? Wo war sie eigentlich?“


  Ich öffnete die Tür zum Aufenthaltsraum und winkte ihn hinein. „Sie war noch im Club, aber seitdem ist sie nicht mehr ansprechbar.“


  Er schloss die Türe hinter sich. „Wie meinst du das, nicht mehr ansprechbar?“


  „Sie reagiert auf nichts, was wir sagen. Ihr Bewusstsein ist wie abgeschaltet.“ Meine Verzweiflung war nicht zu überhören.


  „Bahu hat schon eine Heilerin hergebracht, aber die hat sich geweigert, sie zu behandeln. Sie hat gesagt, wir brauchen eine Wupo.“


  Er fragte nach. „Eine Hexe?“


  Deprimiert nickte ich.


  „Kennst du so jemanden?“


  „Nicht persönlich.“


  „Du kennst jemanden, der eine kennt?“


  Seine Antwort war vage, als bereute er seine voreilige Aussage. „Flüchtig.“


  „So gut, dass du die Person anrufen und nachfragen könntest?“


  Nachdenklich sah er mich an und ich wusste, er suchte nach einer Ausrede.


  Schließlich wandte er sich ab. „Eher nicht.“


  „Chris“ ich trat auf ihn zu. „Wir sind damit überfordert. Das übersteigt unsere eigene Magie bei Weitem. Wir müssen jede Möglichkeit ausschöpfen. Wenn du uns irgendwie helfen kannst, bitte tu es.“


  Er senkte seine Stimme, als befürchtete er, es wären Mikrofone versteckt. „Es gibt sehr viele verschiedene Wupos, Zoe. Die Gefahr, dass du an eine gerätst, die die Art von Magie, die ihr braucht nur teilweise oder gar nicht beherrscht, ist immens. Und dass euch damit geholfen ist, möchte ich bezweifeln.“


  Er bemerkte meinen enttäuschten Blick und sprach weiter. „Falls es tatsächlich so wäre, dass Marie von irgendeinem Zauber belegt ist, bräuchtet ihr im Grunde genau die Wupo, die diesen Zauber gewirkt hat, um ihn rückgängig zu machen. Alles andere wäre ein unkalkulierbares Risiko.“


  Ich war frustriert. „Aber erstens haben wir keine Ahnung, wer es war und zweitens gibt es sicher einen Grund, warum sie es getan hat und deshalb wird sie es auch kaum so einfach rückgängig machen, selbst wenn wir sie finden. Die Chancen stehen also gleich null.“


  Er setzte sich auf den blauen Sessel.


  Plötzlich kam mir ein Gedanke. „Woher weißt du das alles eigentlich so genau?“


  Er senkte den Kopf und vermied meinen Blick.


  „Chris?“


  Ohne mich anzusehen, murmelte er in den Teppich. „Es hat in der letzten Zeit einige solche Fälle gegeben. Ich habe das alles ein bisschen in der Zeitung verfolgt.“


  „Ein Wunder, dass so etwas in der Zeitung steht. Dass es überhaupt auffällt. Bei diesem Gewusel aus sieben Millionen Menschen!“ Irgendwie konnte ich nicht glauben, dass in dieser Stadt tatsächlich jemand Notiz von so etwas nehmen würde. Marie war auch im Club auf dem Boden gesessen und keiner hatte sich um sie gekümmert.


  Und nachdem was ich so gehört hatte, tendierten die Chinesen ohnehin dazu, alle Menschen außerhalb ihres Kreises zu ignorieren. Wer nicht derselben Gemeinschaft angehörte, wurde verachtet. Deshalb war es so wichtig, dazuzugehören. Sich einen Platz unter den Menschen im eigenen Umfeld zu sichern, alles mit ihnen zu teilen und stets sein Gesicht zu wahren. Privatleben im europäischen Sinne gab es nicht. Innerhalb der eigenen Gemeinschaft lebte man ein sehr öffentliches Leben und Fehler, die man machte, endeten entweder mit dem Ausschluss, was einer gesellschaftlichen Ächtung gleichkam, oder alternativ mit Selbstmord, um die eigene Ehre wiederherzustellen. Keine sehr menschenfreundliche oder mitleidige Gesellschaft.


  Während ich überlegte, verknotete Chris angestrengt seine Hände und starrte auf den Teppich, so dass ich das Gefühl bekam, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu bohren. Er wollte nicht darüber sprechen und ich begann mich zu fragen, wie loyal er uns gegenüber tatsächlich war. Die gute Meinung, die ich von ihm gehabt hatte, begann zu bröckeln.


  Trotzdem war er GPS und damit ein Hüter.


  Ich riss mich zusammen. „Was schlägst du vor?“


  „Vielleicht solltet ihr nach Hause zurückfliegen“ meinte er vorsichtig.


  „Sag das Rafael!“ Auch wenn ich selbst es für klüger gehalten hätte, gab es darüber keine Diskussion mit Rafael.


  „Da habt ihr wenigstens die medizinische Versorgung, die Marie braucht.“


  „Das bringt sie aber nicht zurück.“


  „Sehr wahrscheinlich nicht, nein. Aber zumindest bewahrt es euch davor.“


  Ich betrachtete den gutaussehenden Mann, der mir gegenübersaß und sich die gepflegten braunen Locken zurückstrich. Ganz offensichtlich wusste er viel mehr, als er sagte und ich brauchte dringend jemanden, mit dem ich mich über mein eigenes Problem unterhalten konnte. Möglicherweise hatte er ähnliche Erfahrungen gemacht und konnte mir helfen. Oder aber er war selbst irgendwie in die Sache verwickelt und wollte uns warnen


  „Die anderen Fälle, von denen du gesprochen hast, wo sind diese Leute jetzt? Wie werden sie behandelt und von wem? Hat man es mit einer Wupo probiert?“


  „Ich weiß sicher, dass in einem Fall eine Wupo gerufen wurde, aber die Person ist mittlerweile verstorben. Über die anderen weiß ich im Moment nicht so genau Bescheid Zoe, aber das ist eine Sache, die ich eventuell in Erfahrung bringen könnte. Ich kenne ein paar Mitarbeiter dieser Zeitung“ verlegen sah er mich an „meine Freundin arbeitet dort.“


  „Das wäre wirklich super Chris. Dann könnten wir uns vielleicht auch dorthin wenden, wegen Marie.“


  Er winkte ab. „Mach dir mal nicht zu viele Hoffnungen. Die Chinesen machen nicht so viel Aufhebens um ihre Kranken und Behinderten, wie wir Europäer. Es kann gut sein, dass sie sie bloß irgendwo aufbewahren, damit sie die öffentliche Ordnung nicht stören.“


  Frustriert verzog ich das Gesicht. „Dann gibt es keine Behandlung. Egal. Einen Versuch ist es wert.“


  Er nickte. „Na klar.“


  „Hast du selbst schon mal so was erlebt, Chris?“


  „Was meinst du jetzt?“


  Verlegen spielte ich an meinem Halstuch. Ich wollte nicht zuviel verraten. „Eine Art Übergriff auf das Bewusstsein?“


  „Wieso glaubst du, dass es so etwas ist?“ Er wirkte alarmiert.


  Schweigend erwiderte ich seinen Blick. Konnte ich ihm vertrauen?


  Er erhob sich und trat auf mich zu. Knapp vor mir blieb er stehen und flüsterte „Du hast es erlebt, nicht?“


  Als ich nickte, streichelte er mir über die Wange. „Du musst ganz besondere Fähigkeiten haben.“


  Tonlos fragte ich „Was weißt du darüber?“


  In diesem Moment ging die Türe hinter uns auf und Rafael und Kieran betraten das Zimmer. Automatisch ging jeder von uns beiden einen Schritt zurück.


  Rafaels Ton war eisig. „Tut mir leid, wenn wir euer kleines Tete-à-Tete stören, aber der Portier hat gesagt, dass ihr hier seid.“


  Chris warf mir einen entschuldigenden Blick zu. „Ihr habt nicht gestört. Zoe wollte mir gerade etwas erzählen.“


  Ablehnend schüttelte ich den Kopf. „War nicht wichtig. Habt ihr Jeromes Gepäck?“


  Rafael sah von einem zum anderen. „Sollen wir wieder gehen?“


  „Ich gehe. Ich wollte sowieso gerade weg. Hier Zoe. Wenn dir noch was einfällt, ruf mich an.“ Chris drückte mir eine Visitenkarte in die Hand und ging zur Tür.


  „Ich melde mich bei euch, sobald ich etwas weiß.“ Mit einem kurzen Kopfnicken in Richtung der Männer verließ er den Aufenthaltsraum.


  Kieran versuchte, die Situation zu entkrampfen. „Wir haben die Sachen. Eine Umhängetasche und ein Trolly.“


  „Wir sollten sie auspacken.“


  Chris Aussage von vorhin hatte mich aus der Fassung gebracht und mühsam versuchte ich, mich auf das aktuelle Geschehen zu konzentrieren. Chris schien zu wissen, was ich erlebte. Ich war so nahe dran gewesen, mehr zu erfahren! Am liebsten wäre ich ihm nachgelaufen.


  „Er meldet sich, wenn er was weiß?“ Rafael ließ mich nicht aus den Augen.


  Ich bemühte mich um einen gleichgültigen Ton. „Er hat gesagt, dass es in der letzten Zeit ähnliche Fälle wie Marie gegeben hat. Seine Freundin arbeitet bei einer Zeitung und er versucht herauszufinden, wo die Betroffenen untergebracht sind und wie sie behandelt werden.“


  „Und was wolltest du erzählen?“


  „Wie ich Marie aus den Augen verloren habe.“


  Missbilligend musterte er mich einen Augenblick und wandte sich dann an Kieran. „Wir nehmen das Zeug mit hinauf und packen es oben aus.“


  In Maries und Kierans Zimmer leerten wir Jeromes Taschen und drehten jedes Teil fünf Mal hin und her.


  „Ähnliche Fälle wie Marie, hat er gesagt?“ Kierans Blick wanderte zu seiner Freundin.


  „Dieselben Symptome.“


  „Gibt es irgendwelche Anhaltspunkte, von offizieller Seite, meine ich?“


  Ich winkte ab. „Chris glaubt nicht, dass man sich groß um die Leute kümmert.“


  „Hat er irgendeine schlaue Idee?“ fragte Rafael provozierend.


  Ich zuckte die Schultern. „Er hat vorgeschlagen, dass wir nach Hause fahren.“


  Rafaels Augen verengten sich. „Das steht jedem frei. Wie schon gesagt. Dieser Gigolo-GPS-Verschnitt geht mir langsam auf die Nerven.“


  „Immerhin ist er der Stellvertreter deines Vaters in der Société. Er muss also entsprechende Fähigkeiten haben“ warf ich ihm zu.


  „Keine Ahnung, warum sie den gewählt haben. Vielleicht haben sie ausgelost.“


  Auch wenn ich nicht so recht wusste, ob ich Chris trauen konnte, oder nicht, ärgerte mich Rafaels gehässige Bemerkung.


  Inzwischen lag der Inhalt der beiden Gepäckstücke in einem Haufen auf Kierans Bett und wir hatten nichts Aufregendes gefunden. Nichts von Jeromes persönlichen Dingen schien zu fehlen, sogar das Ticket für den Flug nach Sydney war noch in der Umhängetasche.


  „Das gibt´s doch nicht. Nicht der kleinste Anhaltspunkt.“ Frustriert blätterte Rafael Jeromes Terminplaner durch.


  „Hat er gar nichts eingetragen an den Tagen, an denen er hier war? Gib doch mal her!“ Fordernd streckte ich die Hand aus.


  Rafael drückte mir das Buch hin. „Bitte. Wenn du glaubst, dass du mehr siehst!“


  Ernüchtert las ich die minimalistischen Einträge an den beiden Tagen, die Jerome in Hongkong verbracht hatte.


  Montag, 22. April 2013


  10:00 Uhr – Société Élémentaire


  18:00 Uhr – Francis/Dinner


  


  Dienstag, 23. April 2013


  10:00 Uhr – Société Élémentaire


  18:00 Uhr – Francis/Dinner


  


  22:30 – Abflug Sydney


  


  Das war tatsächlich nicht sehr hilfreich und in einem Anflug von Frustration hob ich das Ding am Buchrücken hoch und schüttelte die Seiten aus. In der Hoffnung, dass irgendetwas herausfallen würde. Etwas das uns weiterbrachte. Wieder nichts.


  Ich griff nach der Umhängetasche und machte die Reißverschlüsse sämtlicher Seiten-und Innentaschen auf. Das Einzige was ich fand, war dieselbe Visitenkarte, die ich eben bekommen hatte. Die von Chris Hamilton. Er hatte sie in einen der kleinen Schlitze gesteckt gehabt, die wohl für Ausweise und Kreditkarten vorgesehen waren. Damit man alles sofort griffbereit hatte.


  Nachdenklich betrachtete ich sie. Wozu hatte er diese Karte gebraucht, wenn er doch sämtliche Adressen und Telefonnummern zu Hause in seinem Notizbuch hatte? Hatte er mit Chris telefonieren wollen? Aber warum sollte er? Sie hatten sich doch zwei Tage hintereinander bei der Société getroffen und gemäß der Aussage von Chris, nicht besonders viel miteinander geredet.


  „Was ist das?“ Rafaels Stimme durchbrach meine Überlegungen.


  „Bloß eine Visitenkarte. Von Chris Hamilton.“


  Ich hielt sie ihm hin. „Meint ihr, er war am Dienstagabend im M1 mit Chris verabredet?“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Ich weiß auch nicht.“ Unschlüssig zuckte ich die Schultern. „Aber warum hätte er sonst die Visitenkarte gebraucht.“


  „Möglich wäre es“ meinte Kieran. „Er bestätigt die Verabredung per sms, packt das Handy ins Jackett, die Visitenkarte in die Umhängetasche und macht sich auf den Weg. Vor dem Auschecken gibt er das Jackett in die Reinigung.“


  „Chris hat garnichts darüber gesagt.“ Ratlos erwiderte ich Kierans Blick.


  „Wir könnten die Nummern vergleichen.“


  Die Türe zum Foyer ging auf und der Portier erschien. „Ein Telefongespräch für Miss Gallagher. Kabine drei bitte.“


  „Das ist bestimmt Francis Cartwright.“ Schnell folgte ich dem Angestellten nach draußen.


  Ich nahm den Hörer. „Ja hallo?“


  Es war Francis und obwohl er höflich war, klang er, als hätte er nicht die geringste Lust, sich mit mir auseinanderzusetzen.


  „Meine liebe Zoe. Nicolas hat gesagt, du wolltest mich dringend sprechen. Was kann ich für dich tun?“


  So unspektakulär wie möglich schilderte ich ihm, was mit Marie geschehen war und fragte ihn, ob er zufällig eine Wupo kannte, die in Frage kam.


  Zu meiner grenzenlosen Überraschung antwortete er, dass seine Frau eine Wupo sei, teilte mir aber gleichzeitig mit, dass sie derzeit leider nicht in Hongkong war.


  Als ich fragte, wann er sie denn zurückerwarte meinte er lapidar „Sie lebt nicht mehr mit mir, so dass sie mir keine Rechenschaft darüber schuldig ist, wann sie kommt und wann sie geht, aber was ich von meiner Tochter gehört habe, ist sie bis Ende der Woche zurück. Sie hat wohl einen schwierigeren Fall.“


  „Könnten sie ihr bitte Bescheid sagen, dass wir auf sie warten, wenn sie wieder zurück ist? Marie ist völlig hilflos und wir wissen nicht, was wir jetzt machen sollen.“


  „Es tut mir wirklich leid um Jeromes Tochter, sie ist ein schönes Mädchen. Genau wie du. Natürlich informiere ich meine Frau. Aber ihr solltet zurück nach Hause fliegen.“


  „Da kann ihr auch niemand helfen. Und wir müssen Jerome finden.“


  „Ja. Natürlich. Jerome.“


  „Würden sie ihrer Frau auch unsere Handynummern geben, damit sie uns sicher erreicht?“


  „Das kann ich tun. Einen Moment.“ Ich hörte, wie er herumkruschelte, vermutlich um ein Blatt Papier und einen Stift zu finden.


  „Schieß los!“


  Langsam diktierte ich ihm meine und Rafaels Nummer und er wiederholte jede Zahl.


  „Danke Mister Cartwright.“


  „Keine Ursache, Zoe. Ich helfe gerne. Sagt mir einfach Bescheid, wenn ich noch etwas für euch tun kann.“


  „Machen wir.“


  „Zaijian, Zoe, oder besser Salut, ihr seid ja Franzosen.“ Er klang belustigt und ich musste mich zwingen, nicht einfach aufzulegen.


  „Salut.“


  Rafael hatte recht gehabt. Francis Cartwright war kein guter Freund von Jerome. Er war ein Arschloch.


  Deprimiert ging ich die Treppe in den ersten Stock hinauf, als mir schwindelig wurde. Anstatt zurück zu Rafael und Kieran ging ich in mein eigenes Zimmer und setzte mich aufs Bett. Angestrengt versuchte ich, die Kontrolle zu behalten und konzentrierte mich auf den Wald in Michigan, um meine Gedanken zu verbergen.


  Das Bild flimmert.


  „Du beginnst zu verstehen, das ist gut.“


  Mühsam formuliere ich eine Frage. „Was willst du?“


  „Dich.“


  Ich versuche dabei zu bleiben .„Warum?“


  „Aus vielen Gründen.“


  „Und die anderen?“


  „Unwichtig. Ich nehme sie, wenn du sie nicht wegschickst. Einen nach dem anderen.“


  „Wo ist Marie?“


  „Bei mir.“


  „Und Jerome?“ Es ist ein Schuss ins Blaue, weil ich nicht sicher bin, ob er tatsächlich auch dafür verantwortlich ist.


  „Ein gefährlicher Mann.“


  Die körperliche Anstrengung die es mich kostet, das Bewusstsein nicht wieder zu verlieren, bringt mich an meine Grenzen und ich spüre, wie ich schwitze und mir langsam schlecht wird.


  Plötzlich ist es vorbei und alles wird schwarz.


  „Zoe! Wach auf!“ Ich spürte, wie mich jemand an der Schulter rüttelte und öffnete angestrengt meine Augen.


  Das Licht blendete und ich blinzelte, um etwas zu erkennen. Rafael saß an meinem Bett und er schien ziemlich sauer zu sein.


  „Wieso verschwindest du einfach ins Bett, ohne uns Bescheid zu sagen?“


  Langsam holte mein Gehirn auf und ich erinnerte mich daran, dass ich mit Francis Cartwright telefoniert hatte.


  Erst jetzt bemerkte ich Kieran, der an der Tür stand. „Wir haben uns Sorgen gemacht, Zoe. Du bist telefonieren gegangen und nicht mehr zurückgekommen.“


  Mühsam setzte ich mich auf. „Mir war plötzlich nicht mehr gut und ich musste mich hinlegen.“


  „Und du hattest keine halbe Minute, um uns das zu sagen“ blaffte Rafael.


  Herausfordernd sah ich ihn an. „Nein. Hatte ich nicht. Mir war schlecht. Du solltest doch wissen, was das bedeutet.“


  Seine Mundwinkel zuckten verächtlich. „Bist du schwanger?“


  Bevor ich mich noch bremsen konnte, fuhr ich ihm ein „Wer weiß?“ hin und nahm sein überraschtes Gesicht mit Genugtuung zu Kenntnis.


  Kieran kam herüber. „Was hat Francis denn gesagt? Kennt er eine Wupo?“


  „Ihr werdet es nicht glauben, seine Frau ist eine. Allerdings lebt er von ihr getrennt und sie ist auch gerade nicht in Hongkong. Aber sobald sie wieder da ist, informiert er sie und sie meldet sich bei uns.“


  Ich dachte an das, was Chris gesagt hatte, dass man, um einen Zauber aufzuheben, im Grunde die Wupo brauchte, die ihn gewirkt hatte und teilte den beiden das vorsichtig mit.


  „Und woher will Mister Superschlau das wissen?“ lästerte Rafael.


  „Vielleicht weil er schon länger hier lebt?“ Provozierend suchte ich seinen Blick.


  Kieran setzte sich ebenfalls, auf den kleinen Hocker, der vor dem Bett stand und auf den ich immer meine Kleidung legte. Falls ich mich vorher auszog.


  „Es wäre nur logisch“ gab er zu, doch seine blauen Augen waren traurig.


  Tröstend griff ich nach seiner Hand und drückte sie. „Wir finden einen Weg, Kieran.“


  „Vor allem du, wo du die Hälfte der Zeit unpässlich bist.“ Rafaels Stimme triefte vor Sarkasmus.


  Erschöpft ließ ich mich wieder in die Kissen fallen. „Kann ich jetzt weiterschlafen? Hast du dich abreagiert?“


  Kieran stand sofort auf. „Gute Nacht Zoe. Schlaf gut.“


  „Nacht, Kieran.“


  Ohne mich weiter um Rafael zu kümmern drehte ich mich zur Seite und schloss die Augen. Schließlich erhob sich auch er und gemeinsam verließen sie mein Zimmer.


  [image: Image]


  Kapitel zehn


  Kaum waren sie weg, stand ich auf und holte mir etwas zu trinken.


  Krampfhaft versuchte ich mich an den Kontakt mit meinem „Besucher“ zu erinnern, aber außer den ersten paar Sekunden konnte ich nicht viel rekapitulieren und kam über vage Empfindungen nicht hinaus.


  Meine Freunde waren in Gefahr. Diesbezüglich war ich mir sicher. Hatte er etwas über Jerome gesagt? Ergebnislos durchforstete ich mein Gehirn. Ich wusste es nicht mehr genau.


  Irgendwie musste ich einen Weg finden, die Bilder und Erlebnisse aus meiner Bewusstlosigkeit, in den bewussten Teil meiner Gedanken mitzunehmen, so dass ich etwas damit anfangen konnte. Wie sollte ich das schaffen?


  Ich musste mit Chris reden. Unbedingt.


  Außerdem wollte ich ihn fragen, ob er eine Verabredung mit Jerome gehabt hatte. Ich nahm mein Handy aus der Hosentasche und griff nach der Visitenkarte, die er mir gegeben hatte.


  Beim zweiten Klingeln ging er ran. „Hallo?“


  „Hallo Chris. Hier ist Zoe, kann ich dich nochmal sprechen?“


  „Zoe!“ Er schien zu überlegen.


  „Ja, aber vielleicht nicht am Telefon. Treffen wir uns irgendwo. Kannst du weg?“


  „Sicher. Wo bist du denn?“


  „Ich bin im Auto unterwegs. Weißt du was, ich hole dich ab. Sagen wir in zwanzig Minuten?“


  „Ist gut Chris. Danke.“


  „Bis gleich.“


  Hochzufrieden legte ich auf. Nun musste ich es nur noch schaffen, unbemerkt aus dem Haus zu kommen. Wenn Kieran oder Rafael mich erwischten, konnte ich mir was anhören, das war sicher. Nicht dass ich nicht verstanden hätte, dass sie sich Sorgen machten, aber schließlich hatte ich einen triftigen Grund. Wenn ich Marie da herausholen und die anderen davor schützen wollte, musste ich mich auf das Spiel einlassen.


  Ich schob mein Handy wieder in die Hosentasche, zog meine schwarze Fleecejacke an und setzte das Käppi auf, unter dem ich meine langen Haare versteckte. Vorsichtig öffnete ich die Türe einen kleinen Spalt, um hinauszuschauen. Niemand zu sehen. Nichts wie los.


  Auf Zehenspitzen schlich ich bis zur Treppe. Sehr wahrscheinlich waren die Beiden ebenfalls schon zu Bett gegangen.


  Schnell huschte ich hinunter und schaffte es, vom Portier unbemerkt, aus dem Haus zu schlüpfen.


  Ich ging ein Stück vom Eingang weg und drückte mich an die Hauswand. Unglaublich, wie viele Menschen um viertel nach zehn Uhr abends hier noch unterwegs waren.


  Keine fünf Minuten später kam Chris.


  Er machte mir die Beifahrertüre auf. „Steig ein.“


  „Wo fahren wir hin?“


  „ An einen ruhigen Ort. Du wolltest reden, oder?“


  „Tut mir leid, dass Rafael so unmöglich war, aber die Sache mit Marie nimmt ihn ziemlich mit. Und von Jerome haben wir auch noch keine Spur.“


  „Du brauchst dich nicht für ihn zu entschuldigen. Er ist eifersüchtig. Schon ok.“


  „Da hast du was missverstanden.“


  „Das glaub ich nicht.“


  Seine Worte klangen in mir nach und eine unkontrollierte Freude dehnte sich langsam in mir aus und zog meine Mundwinkel nach oben.


  Chris grinste herüber. „Wenigstens etwas Positives heute.“


  Nach kaum fünf Minuten fuhr er in ein Parkhaus und stellte den Wagen ab.


  „Komm. Wir gehen in den Park.“


  Neugierig folgte ich ihm nach draußen, hinein in die Grünanlage, bis zu einem künstlich angelegten See, um den unzählige Bänke angeordnet waren. Eine riesige Steinskulptur, die ineinander verschachtelte Gesichter darstellte, stand direkt daneben.


  Fasziniert strich ich über die Oberfläche des Kunstwerkes. „Beeindruckend.“


  „Wie alles hier.“


  Obwohl die Straßen der Stadt immer noch brechend voll waren, herrschte hier eine Atmosphäre der Ruhe und des Friedens. Ich sah einige Pärchen, die genau wie wir, wohl keinen anderen Platz hatten, wo sie sich treffen konnten, aber sonst war es ziemlich leer.


  Er setzte sich auf eine der Bänke und kam ohne Umschweife zum Thema. „Also, was willst du wissen?“


  „Du hast vorhin gesagt, dass ich ganz besondere Fähigkeiten haben muss. Was hast du damit gemeint?“


  Prüfend musterte er mich. „Du hast das Gefühl, dass jemand deine Gedanken manipuliert, oder?“


  „Manipuliert ist nicht das richtige Wort. Es ist eher so, als würde er versuchen, Kontakt mit mir aufzunehmen.“


  „Du hörst Worte und spürst Dinge, die nicht real sind.“


  Verunsichert nickte ich.


  „Kannst du dich daran erinnern?“


  „Nur vage. Das Meiste ist weg, wenn ich wieder zu mir komme.“


  „Du verlierst das Bewusstsein?“


  „Jedes Mal.“


  „Hast du schon mal versucht, selbst Kontakt aufzunehmen?“


  „Ja, vorhin.“


  „Und?“


  „Ich weiß es nicht mehr genau.“


  Interessiert fragte er weiter. „Passiert es…….. häufig?“


  „Seit dem ersten Abend hier ständig. Ich muss immer zusehen, dass es nicht jeder mitbekommt.“


  „Deshalb hast du Marie im Club aus den Augen verloren.“


  Wieder nickte ich.


  „Und du hast mit niemandem sonst darüber geredet?“


  „Ich befürchte, dass derjenige weiß, an was ich denke, wenn er in meinem Bewusstsein ist. Ich hatte vor es Marie zu erzählen. Ich will die anderen nicht gefährden.“


  „Hat dein „Besucher“ gesagt, was er will?“


  „Mich.“ Verlegen sah ich ihn an.


  „Was kannst du besonders gut, Zoe?“ Nachdenklich legte er den Finger an die Lippen.


  Ich zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Rafael nerven?“


  „Du kannst doch teleportieren.“


  „Ich bin eine Corbeau.“ Wieder erinnerte ich mich an meine Teleportationsexperimente mit Joelle vor fast zwei Jahren. Wir hatten versucht, meinen Vater zu finden und waren dabei in verschiedene Realitätsebenen gesprungen.


  Mit großen Augen sah ich Chris an. „Du willst mir nicht sagen, dass es auch so etwas wie eine geistige Teleportation gibt, oder?“


  Das war das, was ich selbst schon vermutet hatte.


  Er beugte sich nach vorne, um den Abstand zwischen uns zu verringern und dämpfte seine Stimme. „Ich habe dir gesagt, dass es einige Fälle wie Marie gibt und nachdem, was ich bisher herausgefunden habe, ist es tatsächlich so. Der Geist wird in eine andere Realitätsebene versetzt und die betroffenen Personen kommen alleine nicht mehr zurück. Sie sind gefangen in zwei Welten.“


  „Es ist also gar kein Zauber, den irgendjemand gewirkt hat? In diesem Fall würden wir gar keine Wupo brauchen!“


  „Möglicherweise nicht.“


  „Warum hast du das dann gesagt?


  „Ich habe es so nicht gesagt“ wehrte er ab. „Ich habe nur gesagt, was man tun könnte, falls es ein Zauber wäre.“


  Seine Halbwahrheiten irritierten mich. Konnte ich ihm glauben? Andererseits war er der Einzige hier, der irgendetwas darüber zu wissen schien.


  „Aber wer macht so etwas? Und warum?“


  „Ich glaube, dass die Betroffenen jemandem in die Quere gekommen sind und derjenige sie deshalb kaltstellen wollte.“


  „Jerome auch?“


  „Ist schon möglich.“


  „Aber wieso Marie?“


  „Als Warnung. Zur Erpressung. Das weißt du wahrscheinlich besser, als ich.“


  Schweigend kaute ich auf meiner Unterlippe herum und überlegte, dass er damit sicher recht hatte.


  „Vielleicht wollten sie euch auch einfach loswerden, damit ihr aufhört, nach Jerome zu suchen. Es gibt bestimmt nicht viele Leute, die so reagieren wie du. Wenn dein Geist nicht so beweglich wäre und du keine Verbindung zu dieser anderen Bewusstseinsebene hättest, wärst du jetzt womöglich im gleichen Zustand wie Marie. Das hat dich gerettet. Bestimmt ist das auch der Grund, warum man dich will.“


  Wieder kroch die undefinierbare Furcht in mir hoch. Diese Art von Teleportation war mir unheimlich und ich wollte nichts damit zu tun haben. Ich wollte gar nicht wissen, wie es funktionierte. Wie leicht konnte man dort verlorengehen. Irgendwo im Nirgendwo.


  Was hatte Chris überhaupt damit zu tun? Er war ein ganz normaler GPS.


  „Woher weißt du das alles eigentlich, Chris.“ Ich versuchte mir mein Misstrauen nicht zu deutlich anmerken zu lassen.


  Seufzend begegnete er meinem fragenden Blick. „Ich untersuche diese Fälle im Auftrag der Société. Es hat vor ungefähr zwei Jahren angefangen, dass hochrangige Wissenschaftler einfach verschwunden sind oder in einem ähnlichen Zustand wie Marie aufgefunden wurden. Es sind Biologen dabei, Physiker, sogar ein Bankier. Es gab lange Zeit keinerlei Hinweise darauf, was mit ihnen geschehen ist. Erst nach und nach ist es mir gelungen, das, was ich dir gerade erzählt habe, herauszufinden.“


  „Haben sie dich deshalb zu Jeromes Stellvertreter gewählt?“ Langsam verstand ich die Zusammenhänge.


  Er nickte. „Damit habe ich ein Maximum an Kompetenzen. Ich habe früher für die Britische Regierung gearbeitet. Sie haben mich praktisch abgeworben.“


  Skeptisch sah ich ihn an. „Aber das ist doch unglaublich riskant. Hast du keine Angst, dass dir dasselbe passiert?“


  „Nicht mehr, seit ich selbst shiften kann.“


  Mir war klar, dass das seine Bezeichnung für die geistige Teleportation war und jetzt war ich beeindruckt.


  „Wie hast du das gelernt?“


  „Ich habe jemanden kennengelernt, der es kann und seitdem weiß ich auch, was mit den Leuten passiert ist. Ich selbst habe eine ganze Weile geübt. Ich bin GPS und kann deshalb teleportieren. Natürlich die Grundvoraussetzung. Leider bin ich kein Naturtalent, so wie du.“ Er versuchte ein schiefes Grinsen.


  „Und wie geht´s jetzt weiter?“


  Chris griff nach meinen Händen. „Zoe. Es ist unglaublich wichtig, dass du diese Informationen für dich behältst. Wenn irgendjemand davon erfährt, der damit zu tun hat, bringst du mich in Gefahr. Am besten vergisst du es gleich wieder, damit auch dein „Besucher“ nicht zufällig mitbekommt, dass du es weißt.“


  „Ich habe schon eine Art Abblockmanöver entwickelt.“ Kurz erzählte ich ihm von meinem Herbstwald und er nickte anerkennend.


  Mir war ein Gedanke gekommen. „Wenn du selbst shiften kannst, kannst du dann keinen Kontakt zu den Personen aufnehmen, die dort gefangen sind?“


  Resigniert wehrte er ab. „Soweit bin ich noch nicht. Ich war dort noch nie alleine, so dass ich hätte suchen können. Das alles ist sehr anstrengend und zeitaufwendig.“


  „Wer ist die Person, die es dir beigebracht hat?“


  Er sah zu Boden. „Kann ich dir nicht sagen.“


  „Gibt es eine Chance, Marie da herauszuholen und Jerome zu finden? Was meinst du?“


  „Mit den Möglichkeiten die ich habe, wird es noch eine ganze Weile dauern, das ist sicher, aber wenn du bereit bist, dich auf das einzulassen, was man von dir will, kann es schon sein, dass du schneller etwas erreichst.“


  Nachdenklich musterte er mich. „Die Frage wird sein, wie weit bist du bereit zu gehen, um die beiden zu retten.“


  „Wie meinst du das?“ Ich fragte, obwohl ich die Antwort schon kannte.


  Seine braunen Augen sahen an mir vorbei.


  Die Vorstellung, dass ich hierbleiben und mich womöglich selbst aufgeben musste, wenn ich Marie und Jerome befreien und die anderen davor bewahren wollte, rief nackte Panik in mir hervor. Abrupt stand ich auf. Gegen diese Zukunft war die Separation ein Ferienparadies gewesen.


  Warum immer ich?


  „Ich kann dir diese Entscheidung nicht abnehmen, Zoe, aber wenn du mich fragst, dann packt eure Sachen, nehmt Marie und verschwindet so schnell wie möglich zurück nach Hause.“


  Ich setzte mich wieder und sekundenlang schwiegen wir beide.


  „Warst du eigentlich am Dienstagabend mit Jerome verabredet?“ Beinahe hätte ich diesen zweiten Punkt vergessen und auch wenn wir die Nummer noch nicht mit der Visitenkarte verglichen hatten, war ich mir fast sicher, dass es seine war.


  Irritiert hob Chris den Kopf. „Er hat mich am Nachmittag beim Treffen kurz gefragt, ob ich am Abend Zeit hätte. Er wollte mir irgendwas erzählen, aber eigentlich war er wohl bei seinem Freund zum Essen eingeladen und hat nicht gewusst, ob er die Verabredung noch absagen kann.“


  „Mhm.“


  „Wir haben ausgemacht, dass er sich später meldet und ich hab ihm eine Visitenkarte gegeben, wegen der Handynummer. So um vier hat er mir ne sms geschickt, dass wir uns um 18:00 im M1 treffen.“


  „Und dann?“ hakte ich ungeduldig nach.


  Er zuckte die Schultern. „Er ist nicht gekommen. Ich hab eine Stunde auf ihn gewartet, dann bin ich wieder gefahren.“


  „Warum hast du das nicht schon gestern gesagt?“


  „Ich hab nicht mehr drangedacht.“


  Auch wenn Chris es ohne Umschweife zugegeben hatte, blieb ein ungutes Gefühl in mir zurück, dass er es bisher verschwiegen hatte.


  „Und du weißt nicht, um was es ging? Was er dir sagen wollte?“


  „Er war nicht da.“ Ausweichend sah er an mir vorbei. Wieder eine Frage, die er nicht beantwortet hatte.


  Minutenlang schwiegen wir uns an und plötzlich war ich todmüde und völlig ausgelaugt.


  „Bringst du mich zurück?“


  „Na klar.“ Er stand auf und hielt mir die Hand hin.


  „Du siehst müde aus.“


  „Bin ich auch.“


  Im Auto auf dem Weg zurück, fragte er unvermittelt „Woher wusstest du eigentlich, dass Jerome am Dienstagabend mit mir verabredet war?“


  Schläfrig lehnte ich mich in den Sitz zurück. „Er hatte deine Visitenkarte im Gepäck und auf seinem Handy ist die sms.“


  Einen Augenblick schwieg er, dann meinte er ruhig „Ihr habt sein Handy?“


  „Der Portier vom Peninsula Hotel hat es uns gegeben. Am ersten Abend war er noch sehr kooperativ, aber am zweiten hat er plötzlich nichts mehr gewusst, obwohl Rafael mehr als großzügig war. Irgendjemand muss ihn unter Druck gesetzt haben.“


  „Und woher hatte er das Handy?“


  „Stell dir vor, Jerome hatte es mit seinem Jackett in die Reinigung gegeben, bevor er abgereist ist.“


  „Das ist allerdings seltsam. Warum hat er es nicht mitgenommen? Und warum hat er auf sein Jackett verzichtet? Ein Glück, dass sie es gefunden haben und dass es nicht verloren gegangen oder kaputt ist.“


  „Allerdings. Und dass wir den PIN wussten. “


  „War was drauf, das euch weiterhilft? Irgendein Hinweis?“ Auch wenn er so desinteressiert klang, hatte ich das untrügliche Gefühl, dass er brennend daran interessiert war und ich bereute, dass ich ihm davon erzählt hatte.


  „Leider gar nichts. Bis auf die sms. Ich glaube Jerome gehört zu den wenigen Menschen, die ihr Handy wirklich nur zum Telefonieren benutzen.“


  Als wir in die Nähe des Australian Guest House kamen, sah ich die beiden Polizeiwagen auf dem Gehsteig parken. Vor dem Eingang standen Rafael, Bahu und Kieran und unterhielten sich mit drei Beamten.


  „Fahr weiter Chris. Lass mich wo anders aussteigen. Ich geh die paar Meter.“


  Chris hatte die Männer ebenfalls gesehen und reagierte sofort. „Willst du ihnen aus dem Weg gehen?“


  „Offiziell liege ich im Bett und schlafe.“


  „Ach so…... Möchte wissen, was da los ist.“


  „Du kannst ja hingehen und fragen. Ich warte, bis sie weg sind.“


  „Nein. Ich hab noch was vor. Wenn es wichtig ist, steht es morgen sowieso in der Zeitung.“


  An der nächsten Ecke bog er ab und hielt vor dem Elektrogeschäft. „Dann brauchst du nicht so weit zu laufen.“


  „Danke Chris.“ Wir küssten uns auf die Wangen und ich stieg aus.


  Schon während ich ihm nachwinkte, spürte ich das Schwindelgefühl in mir aufsteigen. Ich ging ein paar Schritte und versuchte mich zu stabilisieren. Bloß keinen Anfall auf offener Straße! Wenn ich mich beeilte, konnte ich es noch bis zum Gästehaus schaffen. Benommen stolperte ich weiter, musste mich jedoch an die Hauswand lehnen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


  Ich sehe die Türe vor mir, sie ist halb geöffnet.


  „Komm zu mir, ich warte auf dich.“


  Mit aller Kraft konzentriere ich mich auf die Straße und die Menschen, die an mir vorbeieilen und versuche das Bild wegzudrücken, das in mein Bewusstsein projiziert wird.


  „Lass los. Wehr dich nicht gegen mich.“


  Die Straße verblasst und ich flüchte mich zu meinem Herbstwald.


  „Wo ist Marie?“


  Die Türe geht noch weiter auf, ich verliere den Wald aus den Augen.


  „Ich zeige sie dir. Komm!“


  Plötzlich ist alles ganz leicht. Die Türe ist weg, ich bin im Inneren. Ich höre auf mich anzustrengen und lasse mich treiben in einer Welt ohne Substanz. Einer Welt die erfüllt ist von Energieströmen und geistiger Kraft. Ein wenig wie die Ebene, in der ich mich bei meiner Teleportation mit Joelle verloren hatte. Aus der Rafael mich retten musste.


  Ich nehme Marie war. Sie ist nicht real, ich weiß es genau, aber sie ist da, wie eine schemenhafte Kopie ihrer selbst. Sie kommt auf mich zu, ich fühle ihre Angst.


  „Zoe! Hol mich hier heraus. Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin, aber ich kann nicht mehr zurück“


  Ich will nach ihr greifen. Diffuse Energie. Ich kann sie nicht berühren. „Ich helfe dir Marie.“


  Wieder stehe ich draußen, vor der Türe.


  „Ich kann sie gehen lassen, doch alles hat seinen Preis. Du musst dich entscheiden.“


  Die kalten Finger berühren mich, die kalten Lippen küssen mich. Fordernd, gierig, widerlich. Ich fühle eine Hand auf meiner nackten Haut, sie legt sich auf meine Brust.


  „Ich will dich ganz, mit Körper, Geist und Seele.“


  Angeekelt suche ich in meinem Bewusstsein nach dem Wald, um meinen Widerwillen zu verbergen. „Warum ich?“


  „Du hast alles, was ich brauche und ich kann dir geben, was du brauchst.“


  Wieder werde ich geküsst und fühle mich bedrängt von einer surrealen Gewalt, gegen die ich mich nicht wehren kann.


  „Wo ist Jerome?“


  „Zeig mir, dass du es wert bist.“


  „Was meinst du?“ Meine Alarmglocken schrillen, während ich die Frage stelle, denn mein Unterbewusstsein kennt die Antwort.


  „Lass mich zu dir kommen, komm in meine Welt, sei Teil meines Lebens. Du brauchst die anderen nicht.“


  „Wirst du sie in Ruhe lassen?“


  „Sie bedeuten mir nichts. Ich nehme sie dir. Den, den du liebst zuerst.“


  „Nein!!!!!!!!!!!!!!!“ Panisch höre ich mich selber schreien, bevor ich wieder das Bewusstsein verliere.


  Ich lag auf dem Boden. Einem harten, kalten Fliesenboden und fühlte mich wie gerädert. Alles tat mir weh. Mühsam setzte ich mich auf und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Meine Kleidung war feucht und klamm und ich fror.


  Wo war ich?


  Hinter mir stand eine Art Feldbett und vor mir waren Gitterstäbe. Es sah aus, wie eine Gefängniszelle. Wie war ich hierhergekommen?


  Tausend Empfindungen fielen über mich her, als ich mich daran erinnerte, dass ich wieder „Besuch“ gehabt hatte. Mein Unterbewusstsein war voll davon und eine Welle von Panik, Ekel und Hoffnungslosigkeit schwappte über mich hinweg.


  Marie! Ich hatte Marie gesehen. Und ich war in einer anderen Welt gewesen, einer Welt ohne Materie, in der es nur Gedanken und Gefühle gab.


  Bleischwer stand ich auf und klammerte mich an die Gitterstäbe.


  „Hallo? Ist da wer?“


  Tatsächlich reagierte jemand auf mein Rufen und zwei chinesische Polizeibeamte kamen zu mir nach hinten. Sie begannen auf mich einzureden und miteinander zu reden, aber ich verstand kein Wort.


  Erst als ich ihnen erklärte, dass ich eine Touristin war und sie darum bat, Englisch zu sprechen, wurden sie etwas ruhiger.


  Ganz offensichtlich hatte man mich auf der Straße aufgelesen und nicht genau gewusst, ob ich high, betrunken oder sonst etwas war und mich vorsorglich mitgenommen.


  Ich überlegte kurz, dass man mich in Deutschland und Frankreich vermutlich zuerst in ein Krankenhaus gebracht hätte, um all das abzuklären, aber hier in China galten andere Regeln.


  Möglichst höflich fragte ich, ob ich gehen dürfe, aber sie meinten, sie könnten mich auf keinen Fall alleine entlassen. Vermutlich wollten sie sichergehen, dass sich das nicht wiederholte und ich sicher von der Straße weg war.


  Schweren Herzens verriet ich ihnen, dass ich im Australian Guest House wohnte und setzte mich anschließend auf das Feldbett. Mir graute vor Rafaels Reaktion. Wie sollte ich ihm das erklären?


  Im Nachhinein bereute ich, dass ich nicht direkt vor der Eingangstüre ausgestiegen war. Die Unterhaltung mit Chris wäre noch leichter zu rechtfertigen gewesen.


  Keine zwanzig Minuten später kam er. Mit Bahu im Schlepptau, der die Formalitäten mit dem älteren, der beiden Polizisten regelte, während der andere meine Zelle aufschloss.


  Rafaels Gesicht war weiß vor unterdrückter Anspannung und seine Augen verrieten, wie wütend er war, so dass ich nach einem kurzen Blick auf ihn sofort wieder auf den Boden schaute.


  Er sprach kein Wort und ließ sich nichts anmerken, als wir die Polizeiwache verließen, auch auf dem Weg zurück schwieg er. Bahu trottete neben uns her. Vor dem Eingang des Gästehauses verabschiedete er sich, aber bevor ich noch fragen konnte, wo er denn um diese Zeit noch hin wollte, es war bereits kurz vor zwei Uhr morgens, öffnete Rafael die Türe, nahm mich am Arm und zog mich mit sich.


  Unwillig versuchte ich mich zu befreien, aber er ließ nicht los, sondern zerrte mich die Treppe hinauf zu meinem Zimmer. Dort schloss er die Türe hinter uns und schubste mich Richtung Bett.


  Aufgebracht stand er da und ich hatte das Gefühl, dass er kurz vorm Explodieren war.


  „Rafael, es tut mir leid.“ Wie oft hatte ich diesen Satz schon gesagt!


  „Ich glaub dir kein Wort.“


  Um es möglichst schnell hinter mich zu bringen, trat ich die Flucht nach vorne an. „Ich habe mich vorhin nochmal mit Chris getroffen um zu reden und als wir zurückgekommen sind, seid ihr alle vor der Türe gestanden.“


  Bevor er etwas sagen konnte, fügte ich hinzu „Ich wollte euch nicht begegnen und bin ein Stück weiter vorne ausgestiegen.“


  Entnervt strich er sich mit beiden Händen über den Kopf und bemühte sich um Fassung. „Du hast dich mit Chris getroffen? Wolltest du nicht schlafen?“


  Verlegen suchte ich nach den richtigen Worten. „Chris hat doch gesagt, es gibt mehrere solche Fälle wie Marie und ich wollte einfach nochmal nachhaken, was er alles weiß.“


  „Nachts um halb elf.“


  Trotzig schwieg ich.


  „Und? Weiß er was?“


  Ich konnte Rafael unmöglich die Wahrheit sagen und so beschränkte ich mich auf das Wesentliche. „Er weiß, dass in den letzten zwei Jahren einige hochrangige Leute wie Biologen, Physiker und Bankiers betroffen waren. Einige von ihnen sind auch einfach verschwunden, aber man nimmt an, dass mit ihnen dasselbe passiert ist. So wie mit Jerome.“


  „Und woher weiß Chris das so genau?“


  Möglichst gleichgültig zuckte ich die Schultern. „Er interessiert sich eben dafür. Und manchmal steht ja auch was in der Zeitung.“


  „Mhm.“


  Sein Blick verriet, dass er sich verarscht fühlte und sein Ton war süffisant. „Und wie bist du in diese Gefängniszelle gekommen? Hast du dich auf den paar Metern bis zum Gästehaus verlaufen?“


  Gewissermaßen stimmte das, aber auch das konnte ich ihm nicht erklären.


  „Mir ist wieder schlecht geworden und so wie es aussieht, habe ich das Bewusstsein verloren.“


  „Du bist die unmöglichste, eigensinnigste Frau, die ich jemals getroffen habe. Und eine grottenschlechte Lügnerin.“


  Ertappt sah ich zu Boden.


  „Triff dich mit deinem Chris, wenn du meinst. Du bist mir keine Rechenschaft schuldig, mit wem du dich einlässt und du brauchst mich deshalb nicht zu belügen. Mir ist das egal. Aber wir haben hier ganz andere Probleme und wenn du jetzt anfängst, dich in Gefahr zu bringen, anstatt mit uns an einer Lösung zu arbeiten, dann setze ich dich in das nächste Flugzeug.“


  „Mir war wirklich schlecht.“


  „Dann geh zum Arzt. Oder fahr nach Hause. Das wäre für uns alle das Beste.“


  Sein Ärger war verraucht und die Enttäuschung, die ich stattdessen spürte, machte mich traurig. Wieder einmal war er verletzt, weil ich ihn belogen hatte.


  „Rafael!“


  Bereits auf dem Weg zur Tür, drehte er sich halb zu mir um. „Was?“


  Als ich in seine resignierten Augen sah, hätte ich ihm am liebsten alles gesagt. Auch wie sehr ich ihn liebte und vermisste, aber es ging nicht.


  „Warum war die Polizei vorhin eigentlich da?“


  Er seufzte. „Bahus Onkel hat sich heute Abend das Leben genommen. Die Polizei wollte Bahu darüber informieren und ihm ein paar Fragen stellen.“


  Schockiert setzte ich mich auf das Bett. „Das ist ja furchtbar. Weiß man, warum?“


  Rafael zuckte die Schultern. „Im Augenblick noch nicht. Bahu versucht etwas herauszufinden, aber er muss sich jetzt vorübergehend erst einmal um seine Tante kümmern. Sie ist schwerkrank und braucht Hilfe.“


  „Sollen wir ihn unterstützen oder meinst du, er schafft es alleine?“


  Er war müde. „Das klären wir morgen. Vielleicht schlafen wir jetzt wirklich erst mal.“


  „Gute Nacht Rafael.“ Ich konnte die Zärtlichkeit die ich fühlte nicht unterdrücken und überrascht sah er mich an.


  Als unsere Augen sich trafen, musste ich mich abwenden, um mich nicht total zu verraten, doch auch er wirkte schutzlos und irritiert schaute ich nochmal hin.


  „Nacht, Zoe.“


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss und plötzlich sehnte ich mich unendlich danach in seinen Armen zu liegen und alle Missverständnisse hinter uns zu lassen. Ich putze mir die Zähne und ging zu Bett und dachte traurig darüber nach, dass wir beide alleine in einem Zimmer lagen. Und obwohl nur eine Wand zwischen uns war, trennten uns Welten.
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  Kapitel elf


  Beim Frühstück waren wir alle drei sehr schweigsam. Kieran war die Verzweiflung über Maries Zustand anzusehen und Rafael und ich vermieden jeden Augenkontakt.


  Kurz hatten wir darüber spekuliert, was wohl Bahus Onkel in den Selbstmord getrieben haben konnte, waren aber über die Krankheit seiner Frau nicht hinausgekommen.


  Ich hatte kaum geschlafen, sondern die meiste Zeit in meinem Bett mit dem Versuch zugebracht, meinen Ausflug in die geistige Parallelwelt zu rekapitulieren. Meine Erinnerungen bestanden weniger aus Bildern, als vielmehr aus Gefühlen und ich war immer noch damit beschäftigt, das alles zu sortieren. Tatsache war, dass ich Panik hatte, vor dem, was ich erlebt hatte und dass ich wusste, dass es noch schlimmer werden würde, wenn ich Marie retten wollte.


  Ich überlegte hin und her, ob ich es nicht doch Kieran erzählen sollte, er war ein großer Magier und konnte mich möglicherweise irgendwie schützen. Gleichzeitig war mir aber klar, dass er nicht teleportieren und mich deshalb auch nicht dorthin begleiten konnte. Seine Art der Magie war auf die Veränderung der Energieströme ausgelegt, nicht auf die Trennung von Geist und Körper. Wenn ich die Aufmerksamkeit meines „Besuchers“ auf ihn zog, würde das wahrscheinlich damit enden, dass er Kieran ebenfalls in die andere Ebene holte.


  „Du bist so blass, Zoe. Du solltest etwas essen.“ Kierans besorgte Stimme durchbrach meine Analyse.


  „Ich habe keinen Hunger.“


  Kopfschüttelnd musterte er mich. „Du wirst immer dünner seit wir hier sind, kein Wunder, dass dir dauernd schlecht ist.“


  Ich wehrte ab. „Ich esse doch was. ….Aber das ist alles so deprimierend. Da vergeht einem der Appetit.“


  „Hast du nicht gesagt, die Freundin von Chris Hamilton arbeitet bei einer Zeitung?“ mischte sich Rafael ein.


  „Das hat er zumindest gesagt.“


  „Weißt du auch wie sie heißt? Können wir mit ihr reden?“ Sein Ton war ungeduldig.


  „Keine Ahnung, nein.“


  „Kannst du ihn danach fragen? Du hast doch so einen guten Draht zu ihm.“


  Ich ließ mich nicht reizen. „Soll ich ihn gleich anrufen? Jetzt und hier?“


  Aggressiv stand er auf, so dass die Frühstücksgäste am Nebentisch erschrocken ein Stück wegrückten. „Mach es wie du willst, aber mach es! Ich fahre jetzt zu Bahu. Kommst du mit Kieran? Zoe kann bei Marie bleiben.“


  Ohne auf Kieran zu warten, oder mir die Gelegenheit zu geben, etwas dazu zu sagen, verließ er den Aufenthaltsraum.


  Zumindest konnte ich nicht verlorengehen, wenn ich bei seiner Schwester blieb.


  Kieran trank seinen Kaffee aus und drückte meinen Arm. „Danke Zoe. Es wird sicher nicht lange dauern. Wir wollen nur nachsehen, ob wir irgendeinen Hinweis bei ihm finden.“


  Bedripst nickte ich ihm zu und schon war ich wieder allein. Von den anderen Gästen abgesehen. Allerdings trafen wir die eigentlich nur beim Frühstück, denn untertags waren sie meistens unterwegs, um die Sehenswürdigkeiten der Stadt zu erkunden und am Mittag-und Abendessen hatten wir seit unserer Ankunft noch nie teilgenommen.


  Weil ich sowieso fertig war, ging ich hinauf zu Marie.


  Kieran hatte sie zuvor schon versorgt und sie sogar wieder umgezogen. Auch wenn sie nur zur Hälfte da war, sollte sie sich fühlen wie immer.


  Ich setzte sie hin und gab ihr das restliche Frühstück. Ich sprach mit ihr, erklärte ihr die Situation und versprach ihr, alles zu tun, um sie zurückzuholen. Sie kaute und schluckte und trank den Kaffee, ohne eine Gemütsregung, ohne einen Blick des Verstehens.


  Traurig legte ich sie zurück aufs Bett und deckte sie zu.


  Dann rief ich Chris an und während ich wartete, dass er ranging, überlegte ich, ob ich ihm von dem Vorfall nach unserem Treffen gestern Abend erzählen sollte.


  „Zoe? Was ist los?“ Die Besorgnis in seiner Stimme zerstreute meine Zweifel.


  Ich berichtete ihm alles, was passiert war und fragte ihn nach dem Namen und der Telefonnummer seiner Freundin.


  „Rafael möchte sie selbst befragen.“


  „Er traut mir nicht, ich weiß“ stellte Chris trocken fest.


  „Er traut im Augenblick niemandem, nimm´s nicht persönlich.“


  „Ich werde sie fragen, ob´s ihr recht ist, wenn ich euch ihre Nummer gebe und ob sie mit euch reden will.“


  „Danke Chris.“


  „Sie muss vorsichtig sein, weißt du. Sie hat das alles mehr oder weniger heimlich recherchiert und wenn sie zuviel sagt, zieht sie womöglich die Aufmerksamkeit der falschen Leute auf sich und bringt sich damit in Gefahr.“


  „Das verstehe ich.“


  „Und nachdem was dir gestern Abend passiert ist, besteht ja auch noch das Risiko, dass du sie über deine Gedanken verrätst, auch wenn du das nicht willst.“


  „Ich werde nicht persönlich mit ihr sprechen.“


  „Ihr solltet wirklich zurückfliegen, Zoe.“


  „Erst wenn wir Jerome haben.“


  „Hoffentlich ist es dann nicht zu spät für dich.“


  Wieder kroch die Panik in mir hoch und tapfer versuchte ich sie abzuschütteln. „Ich schaffe das schon. Wenn wir Jerome haben, gehen wir nach Hause.“


  Da ich im Augenblick ohnehin nichts tun konnte als herumzusitzen, legte ich mich neben Marie ins Bett, schloss die Augen und suchte meine Erinnerungen an die geistige Ebene. Es musste doch möglich sein, irgendwie einen bewussten Zugang dorthin zu finden.


  Langsam und vorsichtig ließ ich die Gefühle zu, die ich versucht hatte, zu unterdrücken. Ich spürte den Widerwillen, zwang mich jedoch dazu, noch weiter zu gehen. Wie war das bei der Teleportation? Ich musste nur fest an mein Ziel denken, um dorthin zu gelangen. Vielleicht war es bei einer geistigen Teleportation ähnlich. Und schließlich war ich schon einmal da gewesen, so dass es nicht so schwer sein konnte, wieder dorthin zu finden.


  So intensiv ich kann, konzentriere ich mich auf die Angst und den Ekel, meine einzige Verbindung zu der anderen Welt und plötzlich bin ich da. Alles ist schwerelos und leicht und ich spüre die Energieströme um mich herum. Die negativen Gefühle sind weg und ich fühle mich nicht unwohl. Bin ich hier alleine?


  Ich rufe nach Marie. Ich rufe ein zweites Mal und tatsächlich taucht sie langsam vor mir auf. Die Energiematrix ihres Geistes, schemenhaft und fließend, aber stark und strahlend.


  „Zoe.“


  Ich versuche sie zu berühren, irgendeine substanzielle Verbindung zu ihr herzustellen, damit ich sie vielleicht mit zurücknehmen kann, wie bei einer herkömmlichen Teleportation, aber es gelingt mir nicht.


  „Ich versuche dir zu helfen Marie, kannst du mich irgendwie festhalten?“


  Sie ist verzweifelt. „Ich kann nicht zurück, Zoe, ich bin gefangen.“


  „Ist Jerome auch hier?“


  „Ich bin allein.“


  „Halte mich fest!“ wieder versuche ich mit meinem Willen nach ihr zu greifen.


  Plötzlich ist sie weg und ich spüre eine andere Energie. Bedrohlich und negativ.


  Meine Instinkte rufen „Flucht“, aber ich muss wissen, ob auch Jerome hier ist.


  Die Bedrohung wird intensiver, trotzdem rufe ich nach ihm. Immer wieder.


  Meine Sinne beginnen vor Angst zu kribbeln und ich weiß, dass ich weg muss.


  Ich konzentriere mich auf die Teleportation zurück und erst im letzten Moment spüre ich ihn. Kaum zu erkennen, seine Energiematrix schwach und kraftlos.


  „Zoe!“ Es ist nicht mehr als ein Hauch.


  Zurück in der Realität riss ich die Augen auf und setzte mich hin. Marie neben mir lag da wie immer. Völlig unbeteiligt.


  Aufgeregt stand ich auf und lief hin und her. Zum ersten Mal konnte ich mich klar an etwas erinnern.


  Was war mit Jerome geschehen?


  Sein Geist war so viel schwächer als der von Marie. Lag es daran, dass er schon länger dort gefangen war? Starb man, wenn man eine gewisse Zeit dort verbringen musste?


  Die Energieebene, in der ich damals mit Joelle gelandet war, hatte uns auch beinahe umgebracht und das schon nach Minuten. Die Energieströme dort waren zu stark gewesen und hätten eine Art Kurzschluss in unserem Gehirn verursacht, wenn wir noch länger geblieben wären.


  War es hier ähnlich? Obwohl ich die Atmosphäre als angenehm empfunden hatte. Zumindest, solange ich nicht bedroht wurde.


  Wurde Jerome unter Druck gesetzt? Wollte man ihn zu etwas zwingen, was er nicht tun wollte? Ging es ihm deshalb so schlecht? Andererseits befand er sich vermutlich im gleichen Zustand wie Marie und stellte damit ohnehin keine Gefahr mehr da.


  Mein Blick ruhte auf Marie und plötzlich wusste ich die Antwort.


  Sein Körper starb. Das war der Grund, warum seine Energiematrix verblasste und sein Geist so schwach war.


  Wir kümmerten uns fürsorglich um Maries körperliche Bedürfnisse, sorgten dafür, dass sie alles hatte, was sie brauchte. Aber wer tat das für Jerome? Wenn niemand ihm zu essen oder trinken gab, würde er sterben.


  Wir mussten ihn finden. Uns blieb nicht viel Zeit.


  Fieberhaft überlegte ich, was ich wusste. Ein Bild aus meinem Unterbewusstsein erreichte mich. Jerome an ein Gitter gelehnt. Der Blick leer.


  Wo konnte das sein? Es war ein abgeschlossener Raum gewesen, dessen war ich mir sicher. Ein Raum aus Metall?


  Verzweifelt sah ich aus dem Fenster. Hongkong war riesig und wir kannten uns hier nicht aus. Wie sollten wir ihn jemals finden?


  Der Einzige, der es möglicherweise konnte, war Bahu. Ich musste mit ihm sprechen.


  Wie auf Kohlen saß ich in Maries und Kierans Zimmer und wartete auf die Männer. Immer wieder stand ich auf, lief hin und her, sah aus dem Fenster und setzte mich wieder.


  Endlich, am frühen Nachmittag kamen sie zurück. Vor Erleichterung wäre ich Rafael fast um den Hals gefallen und irritiert sah er mich an. „Gibt es einen speziellen Grund für diese Freude?“


  „Ich bin einfach froh, dass ihr wieder da seid.“


  Kieran setzte sich zu Marie aufs Bett und streichelte ihr Gesicht. „Ja, es ist belastend, hier zu sitzen und ihr nicht helfen zu können.“


  „Wie war´s bei Bahu? Wie geht es ihm? Habt ihr etwas herausgefunden?“


  „Drei Fragen auf einmal.“ Rafael setzte sich auf einen der beiden Stühle, die an dem kleinen Klapptisch standen.


  „Und?“ Ungeduldig blieb ich vor ihm stehen.


  „In der Reihenfolge? Interessant, geht schon so, ja.“


  Ich verdrehte die Augen. „Geht´s auch ein bisschen genauer?“


  Kieran mischte sich ein. „Bahu versucht gerade, eine Pflegerin für seine Tante zu engagieren. Bisher hat sein Onkel fast alles alleine gemacht und sie haben keine Kinder. Bahu kann natürlich auch nicht hierbleiben und sich darum kümmern. Schließlich hat er gerade erst geheiratet.“


  „Und gibt es jemanden, den er einstellen kann?“


  „Die Tochter einer Nachbarin hat sich bereit erklärt, es zu versuchen. Man muss natürlich erst sehen, wie die beiden miteinander auskommen. Bahus Tante Mei Li ist sehr krank und ihre Pflege erfordert sehr viel Geduld.“


  „Na hoffentlich klappt es dann. Und wie nimmt er es sonst auf?“


  Rafael seufzte. „Er ist total geschockt, so wie alle, die Ho Chang gekannt haben. Er war ein sehr ruhiger, ausgeglichener Mensch, hilfsbereit und immer bemüht, es jedem recht zu machen. Er hat sein Leben lang für die Société gearbeitet.“


  „Weiß man, warum er es getan hat?“


  „Bahu hat einen Brief gefunden, in dem steht, dass er die Ehre der Familie beschmutzt hat und diese Schande tilgen möchte.“


  „Hat er gar nicht an seine Frau gedacht?“


  „Doch bestimmt“ meinte Kieran nachdenklich. „Aber für die Chinesen ist die eigene Ehre das Allerwichtigste. In gewisser Weise erweist er seiner Frau auch Ehre, indem er die seine wiederherstellt. Außerdem wusste er ja, dass Bahu sich um alles kümmern würde.“


  Deprimiert lehnte ich mich an die Wand. „Als hätten wir noch nicht genug Probleme.“


  „Was hat er denn so Schreckliches getan, dass es einen Selbstmord rechtfertigt?“ Angesichts der Tatsache, dass Ho Changs Frau jetzt ganz alleine und auf fremde Hilfe angewiesen war, weigerte ich mich, irgendeinen Grund gelten zu lassen.


  Rafael zuckte die Schultern. „Das wissen wir nicht genau. Mei Li hat Bahu erzählt, dass Ho Chang in der letzten Zeit ziemlich deprimiert war. Dass er immer wieder gesagt hat, dass es falsch ist, was er getan hat, dass es allem widerspricht, an das er glaubt.“


  „Außerdem hat er seit zwei Tagen nur noch zu Hause gesessen. Sonst hatte er immer irgendetwas zu erledigen.“


  „Und sie hat keine Ahnung warum?“


  „Scheinbar nicht.“


  „Könnte ich mal mit ihr und Bahu sprechen? Wo wohnt sie denn?“ Auch wenn ich wusste, welche Reaktion das bei Rafael auslösen würde, musste ich es tun.


  „Meinst du, dass du mehr herausfindest, als wir? Hältst du uns für Idioten?“


  Ich versuchte ihn zu beschwichtigen. „Natürlich nicht. Ich habe nur gedacht, von Frau zu Frau sagt sich manches leichter.“


  Rafael zog die Augenbrauen hoch. „Leider spricht sie kein Englisch.“


  Ich blieb eisern. „Trotzdem möchte ich hin.“


  „Ich finde, dass Bahu schon genug an der Backe hat, ohne dass alle fünf Minuten einer von uns vorbeikommt und ihn nervt. Ich glaube, wir lassen ihn jetzt erst mal in Ruhe.“ Entschlossen verschränkte er die Arme.


  „Es ist wegen Jerome.“ Da er nicht nachgeben wollte, musste ich die Wahrheit sagen.


  Ich sah ihm an, dass er überlegte, was für eine Taktik ich jetzt wieder ausprobierte, um zu erreichen, was ich wollte.


  „Was hat Jerome damit zu tun?“


  Bittend schaute ich Kieran an. „Wir müssen ihn unbedingt finden.“


  „Darum sind wir hier.“ Rafael verzog keine Miene.


  „Er stirbt, wenn wir uns nicht beeilen.“


  Rafaels Blick war undefinierbar. Er war ganz ruhig. „Woher weißt du das?“


  Verlegen drehte ich mich weg. „Ich weiß es eben.“


  Bevor ich reagieren konnte, war er aufgestanden und hatte mich an den Schultern gepackt. „Jetzt ist Schluss mit deiner Show. Ich will auf der Stelle wissen, was du weißt und woher du es weißt.“


  Ich versuchte mich aus seinem Griff zu befreien, aber er schob mich zum Stuhl und drückte mich hinunter. „Raus damit.“


  „Ich kann es euch nicht sagen, Rafael. Ihr müsst mir einfach vertrauen.“


  „Dir vertrauen?“ Spöttisch prustete er los.


  „Es würde euch extrem gefährden, wenn ich es täte. Ihr könntet werden wie Marie.“


  Jetzt war auch Kieran aufgestanden. „Was ist denn genau mit Marie? Was weißt du darüber?


  Abwartend standen sie beide vor mir und ich entschloss mich, wenigstens einen Teil meines Wissens preiszugeben. Den theoretischen.


  „Maries Geist, ihr Bewusstsein, ist in einer anderen Ebene gefangen. Es ist wie eine Art Teleportation, nur eben nicht körperlich, sondern geistig.“


  „Weißt du auch, wie sie dorthin gekommen ist?“


  „Jemand hat sie hingebracht.“


  „Wie?“ Rafael ließ nicht locker.


  „Das weiß ich im Moment noch nicht.“


  „Sehr hilfreich.“


  Entnervt hob er die Hände. „Und was hat das nun mit Jerome zu tun?“


  „Jerome ist auch dort gefangen, aber sein Körper ist irgendwo alleine und wenn sich niemand um ihn kümmert, dann wird er sterben.“


  „Hast du das von Chris?“


  Um zu vermeiden, dass er weiterbohrte und ich noch mehr verraten musste, nickte ich. „Ja.“


  „Wo sollen wir anfangen zu suchen? Hat Chris dazu auch einen Vorschlag?“


  Ich wollte mich nicht mit seinen Aversionen aufhalten. „Jerome ist in einem Raum aus Metall. Mit Gittern. Er sitzt auf dem Boden.“


  Rafael musterte mich nachdenklich und mir war klar, dass er genau wusste, dass diese Information nicht von Chris kam. Trotzdem sagte er nichts.


  „Deshalb muss ich zu Bahu. Er kennt sich doch hier aus. Wenn jemand eine Ahnung hat, wo es so etwas gibt, dann er.“


  „Können wir dich alleine lassen?“ wandte Rafael sich an Kieran.


  Der warf einen Blick auf Marie. „Ich bin ja nicht allein. Viel Glück.“


  Rafael hielt mir die Tür auf. „Gehen wir.“


  Die Taxifahrt bis zu dem Stadtteil, in dem Bahus Tante wohnte, verlief wieder einmal schweigend. Zwar spürte ich Rafaels Blick auf mir, sah jedoch stur aus dem Fenster und tat so, als würden mich die Gebäude Hongkongs brennend interessieren.


  Schließlich kamen wir aus dem Gewühl der Innenstadt heraus und die Häuser wurden flacher, der Abstand zwischen ihnen größer. Vor einem unscheinbaren kleinen Häuschen, in einer Straße voll mit ähnlichen Bauten, hielt der Fahrer an. Rafael bezahlte und wir stiegen aus.


  Er klopfte an die Türe, deren ursprüngliches Dunkelgrün in verschiedenen Schichten abblätterte, so dass man gar nicht wusste, wo man hinfassen sollte, um nicht noch mehr kaputt zu machen.


  „Rafael!“ Die Überraschung war Bahu anzusehen, als er öffnete. „Zoe!“


  „Hast du was vergessen, Raf?“


  „Entschuldige den Überfall, Bahu, aber wir müssen dich noch was fragen. Ist wichtig.“


  Bahu trat zur Seite. „Kommt doch rein. Ich war gerade dabei, mit der neuen Pflegerin alles durchzugehen, was zu erledigen ist.“


  „Es tut mir leid, wegen deinem Onkel Bahu.“


  „Danke Zoe. Ich habe meine Eltern angerufen und sie kommen morgen auch her. Dann sehen wir weiter.“


  Bahus Vater war Flugingenieur und arbeitete in Toulouse. Ich hatte ihn einmal beim Ritual in Cambans getroffen, aber seit Bahu regelmäßig an der Weihe teilnahm, kam er nur noch sporadisch und kümmerte sich mehr um seine Arbeit. Bahus Mutter kannte ich nur aus Erzählungen.


  Im größten Raum des Hauses stand ein Pflegebett, auf dem Bahus Tante saß. Sie war vollständig bekleidet und unterhielt sich mit einer Frau in den Vierzigern. Beide sahen auf, als wir eintraten.


  Rafael ging auf sie zu und machte eine kleine Verbeugung. „Mei Li, es tut mir leid, dass wir noch einmal stören müssen.“


  Auch wenn sie nicht wirkte, als hätte sie verstanden, was Rafael gesagt hatte, nickte sie ihm zu und schaute mich neugierig an. Sie war blass und ausgemergelt und hatte dunkle Ringe unter den Augen und auch das dick aufgetragene Rouge auf ihren Wangen ließ sie nicht gesünder aussehen. Augenblicklich hatte ich Mitleid mit ihr.


  Bahu trat zu ihr und stellte mich vor. Zumindest nahm ich es an, denn als er fertig war, nickte sie auch mir freundlich zu und wandte sich dann wieder an die andere Frau, die uns scheu beobachtet hatte.


  Wieder sagte Bahu etwas zu den beiden und führte uns dann in einen angrenzenden kleinen Raum, in dem ein niedriges Bett, ein Sekretär und ein Stuhl standen. Vermutlich das Zimmer seines verstorbenen Onkels.


  „ Also, was gibt´s?“


  „Zoe hat möglicherweise einen Hinweis darauf, wo Jerome sein könnte, aber wir kennen uns hier in Hongkong nicht aus, so dass wir nichts damit anfangen können. Du hast zwar im Moment andere Probleme, aber vielleicht weißt du ja auf die Schnelle, wo es so etwas geben könnte.“


  Auffordernd sah Rafael mich an und ich freute mich, dass er mir doch zu glauben schien.


  Kurz schilderte ich Bahu den seltsamen Raum aus Metall, in dem Jerome saß, sagte allerdings kein Wort darüber, woher die Info kam.


  „Was ist das für ein Metall? Könnte es ein Container sein?“ Auch wenn Bahu nicht nach der Quelle gefragt hatte, sah ich ihm seine Skepsis an.


  „Nein. Kein Container. Eher eine Art großer Gitterbox, wie man sie zur Aufbewahrung benutzt. Oder als Käfig.“


  „Eine Gitterbox?“


  Bahus entsetzte Reaktion alarmierte mich. „Ja, warum? Weißt du, wo es sowas gibt?“


  Bahu gestikulierte in die Luft. „In Hongkong gibt es hunderte, ach was, tausende von diesen Gitterboxen.“


  „Und?“ Rafael war irritiert.


  „Sie werden als Schlafplätze vermietet. Sie sind normalerweise so um die zwei Quadratmeter groß und es gibt unglaublich viele Leute hier, die in so etwas wohnen, oft ihr Leben lang. Man nennt sie die Cage-People, Käfig-Leute.“


  Mir blieb fast die Stimme weg. „Und wo sind diese Käfige?“


  „Es gibt sie überall. An jeder Ecke. In vielen größeren Mietshäusern. Die Vermieter stapeln diese Boxen übereinander, um aus einer kleinen Wohnung möglichst viel Miete herauszuholen. Wohnraum ist sehr knapp in Hongkong und die meisten Leute sind schon froh, wenn sie nicht auf der Straße schlafen müssen. Viele kennen gar nichts anderes.“


  Rafael und ich wechselten einen schockierten Blick und ich setzte mich auf den Stuhl.


  „Du kennst nicht zufällig jemanden, der in so einem Cage lebt, Bahu?“


  „Tut mir leid, Raf. Aber ich kann meine Tante und Li-Wen danach fragen, wenn ihr wollt.“


  Rafael nickte. „Bitte tu das. Ja.“


  „Einen Moment.“


  Während Bahu die schmale Holztür hinter sich zuzog, setzte sich Rafael auf das Bett.


  Er legte seinen Kopf in die Hände. „Das entwickelt sich immer mehr zum Alptraum.“


  „Kannst du Jerome nicht vielleicht doch mit eurer GPS-Vater-Sohn-Verbindung spüren?“ Ich wollte nicht glauben, dass es unmöglich war, ihn auf diese Weise zu orten.


  „Kannst du mir nicht vielleicht doch sagen, was du alles weißt und woher?“ Resigniert suchte er meinen Blick. „Zoe, nur wenn wir zusammenarbeiten, wenn jeder alles in die Waagschale wirft, was er hat, haben wir überhaupt eine Chance, ihn hier zu finden.“


  „Bitte.“ Abwartend sah er mich an.


  Auch wenn ich vorgehabt hatte, mein Wissen für mich zu behalten, um ihn und Kieran nicht zu gefährden, berührte mich die tiefe Sorge in seinen Augen. Ich war bereit, alles zu geben, um Jerome zu retten und war nicht einmal mit ihm verwandt. Warum wollte ich ihm die Entscheidung, was er riskieren wollte und was nicht, wieder einmal abnehmen? Hatte ich nichts dazu gelernt?


  Ernst erwiderte ich seinen Blick. „Gut. Ich sag´s dir. Aber nicht hier.“


  Tränen der Erleichterung schossen ihm in die Augen und schnell wandte er sich ab, um es zu verbergen. Am liebsten wäre ich hinüber gegangen und hätte ihn in die Arme genommen, doch ich blieb sitzen, wo ich war.


  Bahu kam eine halbe Minute später zurück und informierte uns, das Li-Wen tatsächlich jemanden von den Cage-People kannte. Der Mann hieß Wang Chen-Lu und selbst wenn er nicht wissen sollte, wo Jerome war, war es sehr wahrscheinlich, dass er noch andere Cage-People kannte, von denen ihn hoffentlich einer gesehen hatte.


  Allerdings war Chen-Lu jetzt zur Arbeit und erst am Abend zu Hause. Bahu drückte Rafael einen Zettel in die Hand, auf dem er die Adresse notiert hatte. Telefon gab es dort keines, so dass wir auf jeden Fall persönlich hin mussten.


  Auf dem Rückweg war die Anspannung zwischen uns greifbar und ich spürte, dass Rafael genauso unruhig war wie ich, als wir schweigend im Taxi nebeneinander saßen und jeden Blickkontakt vermieden.


  Als wir das Gästehaus betraten, fragte er knapp „Zu dir?“ und ich nickte.


  Zittrig öffnete ich die Minibar in meinem Zimmer. „Möchtest du auch was trinken?“


  „Gib mir ein Wasser.“


  Ich nahm zwei Flaschen heraus und reichte ihm eine. „Setz dich doch. Es macht mich nervös, wenn du stehst.“


  Ohne Widerrede setzte er sich zu mir auf das Doppelbett.


  „Soll ich Kieran holen?“


  „Erst mal nicht“ wehrte ich ab.


  „Es reicht schon, wenn ich dich in Gefahr bringe.“


  Seine schönen Augen fixierten mich. „Also los.“


  Ohne ihn anzusehen, begann ich von den Übergriffen auf mein Bewusstsein zu erzählen, von den Gefühlen, die diese „Besuche“ in mir ausgelöst hatten und von den Forderungen, die an mich gestellt worden waren. Ich schilderte ihm die Bruchstücke der Bilder, an die ich mich erinnern konnte und meinen ersten selbständigen Besuch in der surrealen Parallelwelt. Ich beschrieb ihm Maries geistige Energiematrix und den kurzen Blick, den ich auf Jerome erhascht hatte. Ich rekapitulierte meine Gespräche mit Chris und beichtete alles, was er mir gesagt hatte. Ganz zuletzt sprach ich über die Drohungen.


  Rafael unterbrach mich nicht einmal.


  Als ich am Ende war, war ich völlig fertig, aber diesmal war es Panik. „Jetzt habe ich dich in Gefahr gebracht, obwohl ich das nicht wollte und ich glaube nicht, dass ich dich beschützen kann. So weit bin ich noch nicht.“


  Als er nichts sagte, hob ich den Kopf.


  Die Zärtlichkeit, die ich in seinen Augen sah, überraschte mich und schnell senkte er den Blick. „Ich muss mich bei dir entschuldigen, Zoe.“


  Ich versuchte ein schiefes Grinsen, um die Situation zu entspannen. „Dann bin ich also keine unmögliche, eigensinnige Frau?“


  Er grinste zurück. „Doch, das bist du. Aber du bist auch unglaublich mutig.“


  Wieder sahen wir uns an und ich war einen Herzschlag davon entfernt, ihm zu sagen, wie sehr ich ihn liebte, als mein Handy klingelte.


  „Zoe? Hier ist Chris.“


  Um Rafael mithören zu lassen, drückte ich die Lautsprechertaste.


  „Du wolltest doch die Telefonnummer meiner Freundin. Ich habe sie gefragt und sie ist bereit, mit euch zu sprechen. Hast du was zum Schreiben?“


  „Einen Moment Chris.“


  Geistesgegenwärtig reichte mir Rafael das Stück Papier, das Bahu ihm zuvor gegeben hatte. Auf die Rückseite schrieb ich die Handynummer.


  „Ruft sie am besten gleich an. Jetzt hat sie gerade Zeit. Dann könnt ihr was ausmachen.“


  „Danke Chris.“


  „Kein Problem, Zoe. Sonst alles klar bei euch? Irgendwelche neuen Erkenntnisse?“


  „Nein. Noch nichts. Aber wir bleiben dran.“


  „Na klar. Wenn was ist, ruf einfach an. Salut.“


  „Denkst du, man kann ihm vertrauen?“ Rafael deutete auf mein Handy.


  „Ich weiß es auch nicht. Manchmal bin ich davon überzeugt, aber im nächsten Moment sagt er etwas und dann zweifle ich wieder.“


  Nachdenklich nickte er.


  „Rufst du sie an, Rafael? Ich habe Chris zugesagt, dass ich mich ihr gegenüber zurückhalte, um sie nicht in Gefahr zu bringen.“


  Er griff nach dem Zettel und stand auf. „Mach ich mit Kieran zusammen. Vielleicht können wir uns gleich treffen.“


  „Rafael!“


  Schon am Gehen drehte er sich nochmal um. „Ja?“


  „Ich weiß nicht, ob ich verhindern kann, dass mein „Besucher“ erfährt, dass ich dir alles erzählt habe.“


  Verlegen nestelte ich an der Bettdecke. „Ich würde es mir nicht verzeihen, wenn dir dasselbe passierte wie Marie und Jerome.“


  „Du bist nicht für mich verantwortlich, Zoe. ………..Bis später.“


  Halbherzig nickte ich ihm zu und schon war er weg.


  [image: Image]


  Kapitel zwölf


  Ich legte mich auf das Bett und schloss die Augen. Lange waren wir uns nicht so nahe gewesen, wie gerade eben. Sehnsüchtig dachte ich an seinen zärtlichen Blick vorhin.


  Als ich das Schwindelgefühl in meinem Kopf spürte, bekam ich Angst. Schnell suchte ich nach meinem Herbstwald, um meine Gedanken und Gefühle von Rafael abzulenken. Ich musste bei Bewusstsein bleiben, damit ich die Kontrolle nicht verlor.


  „Komm mit mir. Wir besuchen deine Freunde.“


  Ein Arm legt sich um meine Taille.


  Mutig frage ich „Wann lässt du sie gehen?“


  Ich spüre einen Kuss auf meinem Mund, kalte Lippen gleiten an meinem Hals entlang. Ich fühle, wie eine Zunge meine Brust berührt und ich möchte schreien.


  Stattdessen versuche ich mich ganz weich zu machen, einladend, damit er sich auf mein Spiel einlässt.


  „So gefällst du mir.“


  „Wo ist Jerome?“


  Er lacht. „Viel ist nicht von ihm übrig.“


  „Was muss ich tun, damit du ihn gehen lässt?“ versuche ich ihn zu ködern.


  „Ich will mir deine Fähigkeiten zu Nutze machen. Ich will dich als Gefährtin. Du wirst kommen, wann immer ich dich rufe, du wirst mir bringen, wen ich verlange und du wirst nur mir gehören.“


  „Wer bist du?“


  „Das musst du nicht wissen.“


  „Wie soll ich dich rufen, wenn ich zu dir will?“


  Dieser Gedanke scheint ihm zu schmeicheln und er küsst mich erneut.


  „Unser Arrangement gefällt dir, ich habe es gewusst.“ Plötzlich fühle ich den Mann, der mich in Gedanken festhält und an sich drückt mit verstörender Intensität. Ich zwinge mich, es auszuhalten, als er meinen Rücken entlangstreicht. Jede Berührung fühlt sich an, als wäre ich nackt und verzweifelt stelle ich mir meinen Herbstwald vor, um nur ja an nichts anderes zu denken.


  Plötzlich zeigt er mir Jerome. Seine Energiematrix ist noch schwächer, als bei meinem letzten Besuch hier.


  Ich höre ihn flüstern „Zoe….nein…“


  Wieder werde ich liebkost und ich spüre die Erregung, die meinen „Besucher“ erfasst, als seine Hände geistig über meinen Körper gleiten.


  „Wir besiegeln unsere Verbindung.“


  Plötzlich gleite ich zurück in die Realität. Hat er mich weggeschickt, oder bin ich doch geflohen? Ich weiß es nicht.


  Als Rafael fünf Minuten später kam, um mir zu sagen, dass er zusammen mit Kieran zu Chris´ Freundin fahren würde, saß ich ausgelaugt auf dem Bett und versuchte mich davon zu überzeugen, dass das alles nicht so schlimm war. Nichts davon war real, alles spielte sich in meinem Bewusstsein ab. Niemand berührte mich, niemand würde mir noch mehr antun. Es war nur in meinem Kopf.


  „Zoe?“ Besorgt setzte er sich zu mir.


  „Hattest du wieder „Besuch?“


  Ohne ihn anzusehen nickte ich. Auf keinen Fall konnte ich ihm Details erzählen. Dieses Thema war tabu zwischen uns.


  „Irgendwas Neues?“


  Ich zwang mich, etwas zu sagen, um ihm zu zeigen, dass alles in Ordnung war. „Jerome geht es schlechter.“


  Er seufzte. „Wir treffen uns kurz mit dieser Journalistin und dann kommen wir wieder. Dauert nicht lange. Heute Abend besuchen wir beide die Cage-People.“


  Ich setzte ein zuversichtliches Gesicht auf. „Wir finden ihn.“


  Als er weg war, ging ich duschen. Ich holte mir Maries Duschgel und versuchte mich von dem Gefühl der gierigen Hände auf mir zu befreien.


  Anschließend setzte ich mich neben Marie ins Bett und griff nach ihrer Hand.


  Langsam und bewusst shifte ich noch einmal in die Parallelwelt, Maries Hand fest umklammert. Es geht immer leichter. Genau wie bei meinem letzten Ausflug, bin ich dort alleine.


  Ich rufe nach ihr und kurz darauf ist sie da. Geistige Energie.


  „Zoe!“


  „Ich probiere etwas aus, Marie. Komm her, ganz nahe. Versuch mich festzuhalten.“


  Mit aller Willenskraft, die ich aufbringen kann, ziehe ich an Maries Energiematrix, versuche sie mit meinem eigenen Geist zu umhüllen und in ihren Körper zurückzuzwingen. Es funktioniert nicht. Ich spüre Maries Hoffnungslosigkeit, als ich zurückkehre.


  Völlig erschöpft schlief ich ein.


  Als Rafael und Kieran zurückkamen, wurde ich wach.


  „Na, ausgeschlafen?“ Rafael klang direkt fürsorglich.


  Ich streckte mich. „Was soll ich denn sonst hier machen.“


  Kieran küsste Marie zur Begrüßung. „Da hast du allerdings recht.“


  „Und? Was hat die Journalistin gesagt?“ Abwartend sah ich von einem zum anderen.


  Die beiden Männer setzten sich zu uns aufs Bett.


  „Sie heißt Nia. Es ist tatsächlich so, wie Chris dir gesagt hat“ begann Rafael.


  „Es hat vor knapp zwei Jahren angefangen. Damals ist ein bekannter Biologe nach einem Kongress spurlos verschwunden und erst ein halbes Jahr später hat man seine Leiche gefunden. Total unterernährt und ausgetrocknet.“


  „Nia hat gemeint, dass er aber wohl die längste Zeit nach seinem Verschwinden noch sehr gut versorgt worden ist. Die Ärzte waren sich einig, dass er erst kurz vor seinem Auffinden verhungert ist“ fügte Kieran nachdenklich hinzu.


  Ich dachte an Jerome. „Wahrscheinlich hat man ihn auch irgendwo festgehalten.“


  „Warum hat man ihn nicht gleich getötet?“ Verständnislos zuckte Rafael die Schultern.


  „Vielleicht hat man ihn noch als Druckmittel gebraucht.“


  Kieran winkte ab. „Nachdem was Nia gesagt hat, hat es gar keine Forderungen gegeben. Zumindest nicht offiziell. Und in Jeromes Fall hat sich ja auch niemand gemeldet.“


  Ich senkte den Kopf. Auf keinen Fall wollte ich auch noch Kieran einweihen. „Und die anderen Fälle?“


  Rafael antwortete. „Im Laufe der letzten beiden Jahre sind sechs Personen des öffentlichen Lebens verschwunden. Zwei davon hat man innerhalb von vier Wochen im selben Zustand wie Marie aufgefunden. Es waren wichtige Leute, deshalb wurden sie in eine Spezialklinik gebracht und mit den modernsten Methoden behandelt. Leider ohne jeden Erfolg. Nia hat damals darüber berichtet, als man einen bekannten Bankier gefunden hat. Allerdings durfte sie nach Abschluss des Artikels nicht mehr in die Klinik und hat auch keinerlei Auskünfte erhalten, wie es dem Patienten geht. Sie glaubt, dass die beiden inzwischen ebenfalls tot sind.“


  „Was aber eigentlich interessanter ist“ fuhr Kieran fort „ist, dass es auch unter der nicht-prominenten Bevölkerung solche Fälle gibt. Nia sagt, sie hat einen guten Draht zur Polizei und erfährt öfter Dinge, die andere Journalisten nicht wissen. Sie berichtet dann in der Zeitung darüber, immer in der Hoffnung, dass von eventuellen Angehörigen irgendeine Reaktion kommt, eine Information, die sie weiterbringt, aber bisher hat sich niemand gemeldet.“


  „Hat sie eine Ahnung, was mit den Leuten passiert, die man so aufgreift? Wo sie hingebracht werden?“ Mich hatte man schließlich zuerst ins Gefängnis verfrachtet.


  Er winkte ab. „Keiner der Aufgefundenen hatte Ausweispapiere bei sich und selbst wenn die Angehörigen eine Vermisstenmeldung aufgegeben hätten, wäre es sehr schwierig, hier in Hongkong die Spur eines Einzelnen zu verfolgen. Es gibt sieben Millionen Menschen, viele von ihnen am Rande der Gesellschaft. Arme, Behinderte, Alte, Kranke, Geistesgestörte. Nia meint, die Behörden machen sich nicht die Mühe derartige Dinge so genau zu untersuchen. Wahrscheinlich überlässt man sie weitgehend sich selbst.“


  „Ohne Versorgung sterben sie aber.“


  „Sie konnte es bisher nicht in Erfahrung bringen.“


  „Hat diese Nia sonst noch was gesagt? Über Chris zum Beispiel?“ Chris hatte mir erzählt, dass ihm jemand das Shiften beigebracht hatte und es war doch sehr wahrscheinlich, dass sie darüber Bescheid wusste. Schließlich waren sie befreundet.


  „Sie hat gesagt, dass Chris jemanden gefunden hat, der weiß was mit den Leuten geschehen ist. Dass ihr Geist vom Körper getrennt ist und dass Chris sich bemüht herauszufinden, wie man es rückgängig machen kann. Angeblich hat sie keine Ahnung, mit wem er deshalb in Kontakt steht.“ Rafael wusste, auf was ich hinauswollte.


  Kieran war frustriert. „Wieder eine Sackgasse.“


  Rafael stand auf. „Zoe und ich werden heute Abend diese Cage-People besuchen und ein bisschen herumfragen, ob irgendjemand dort Jerome gesehen hat.“


  Offensichtlich hatte er Kieran bereits mitgeteilt, was wir von Bahu erfahren hatten.


  „Aber vielleicht sollten wir erst mal was essen. Marie braucht auch was.“


  Damit hatte er sicher recht und zusammen mit Kieran ging er hinunter ins Restaurant um nachzusehen, was für heute Abend auf der Speisekarte stand.


  Wie bereits gestern ließen wir uns die Gerichte aufs Zimmer bringen, so dass wir gemeinsam mit Marie essen konnten.


  Kieran fütterte Marie und die beiden Männer unterhielten sich, während ich ganz wo anders war. Fieberhaft dachte ich darüber nach, wie ich Maries Geist wieder in ihren Körper bringen konnte. Bei einer herkömmlichen Teleportation konnte man Personen mitnehmen, indem man sie berührte. Leider war es unmöglich, Maries Geist irgendwie festzuhalten. Es musste eine andere Möglichkeit geben. Ich musste herausfinden, wie man Personen in diese geistige Ebene versetzen konnte. Dann würde ich es auch andersherum schaffen. Und hatte mein „Besucher“ nicht etwas davon gesagt, dass ich ihm jemanden bringen sollte? Hatte er gemeint, in die Parallelwelt hinein? Hieß das, dass ich es lernen würde?


  Allerdings setzte das erneute Kontakte mit meinem „Besucher“ voraus und davor graute mir immens.


  „Alles in Ordnung, Zoe?“ Rafaels Stimme durchbrach meine Gedanken.


  Ich versuchte die aufsteigende Panik in mir zu unterdrücken. „Ja sicher.“


  Sein Blick verriet, dass er mir nicht glaubte, aber er fragte nicht weiter.


  Er stand auf und holte den Stadtplan von Hongkong, den er am Abend unserer Ankunft hier gekauft hatte.


  Auf dem Bett breitete er ihn aus. „Dann schauen wir mal, wo Mister Wang Chen-Lu genau wohnt.“


  Weil es nicht besonders weit vom Australian Guest House entfernt war, beschlossen wir, zu Fuß zu gehen.


  Kieran wollte inzwischen in Frankreich anrufen und Gavriel über den aktuellen Stand der Dinge informieren. Bestimmt machten sie sich zu Hause schon Sorgen.


  Als er es gesagt hatte, dachte ich daran, dass Rafael, seit wir hier waren, täglich mit Cathy telefonierte und plötzlich war ich wieder total frustriert. Was immer ich mir erhoffte, er hatte ein neues Leben, in dem ich nicht vorkam.


  Schweigend machten wir uns auf den Weg durch das abendliche Hongkong.


  Desinteressiert betrachtete ich die überdimensionalen Neonschilder und die unzähligen Essens-und Lebensmittelverkäufer in der großen Geschäftsstraße und versuchte mir meinen Frust nicht anmerken zu lassen.


  Trotzdem gärte es in mir und auf einmal hielt ich es nicht mehr aus. „Hast du Cathy heute eigentlich schon angerufen?“


  Unsere Augen trafen sich. „Nein.“


  „Hast du´s vergessen?“


  „Nein.“


  Ich biss mir auf die Lippen, weil ich mich plötzlich schämte, dass ich mich verraten hatte. Hatte ich mir nicht vorgenommen, ihn nicht mit meinen Gefühlen zu konfrontieren?


  Allerdings blieb die spöttische Bemerkung, die ich erwartet hatte, aus und sein Blick war ernst.


  Verlegen wandte ich mich wieder den Neonschildern zu.


  Einerseits war ich froh, dass er Cathy nicht angerufen hatte, andererseits hatte ich ihn aus der Reserve locken wollen und dass er praktisch gar nichts sagte, deprimierte mich auch wieder.


  In seltsam angespannter Stimmung erreichten wir die genannte Adresse.


  Es war ein ausgesprochen gepflegtes, elegantes Haus, das wir betraten und es fiel mir schwer zu glauben, dass es hier so etwas wie Käfige für Menschen geben sollte.


  Als wir allerdings zu den oberen Stockwerken kamen, revidierte ich meine Meinung. Im achten Stock, am Ende des langen Ganges, dessen gelbgrüner Filzteppich übersät mit undefinierbaren Flecken und Brandlöchern war, klopften wir an die Tür mit der Nummer 825. Es dauerte eine ganze Weile, bis jemand öffnete. Ein kleiner älterer Mann mit dünnem grauem Haar, der eine Zigarette im Mund hatte, sah uns fragend an.


  Rafael fragte nach Mister Wang Chen-Lu und nach einem letzten skeptischen Blick auf uns, rief der Mann etwas auf Chinesisch in die Wohnung hinein und ging zur Seite, um uns eintreten zu lassen. Vorsichtig drückte ich die verbeulte Metalltüre weiter auf und schaute hinein.


  Was ich sah, bewegte sich jenseits meiner Vorstellungskraft.


  Wie Bahu es beschrieben hatte, waren im Inneren tatsächlich Gitterboxen übereinandergestapelt und jeder dieser zwanzig Käfige war offensichtlich bewohnt. Sie waren teilweise mit Karton ausgekleidet oder mit Stofffetzen notdürftig verhängt, um wenigstens ein Minimum an Privatsphäre zu gewährleisten. Ich war entsetzt von der Armut und der Hoffnungslosigkeit, die hier herrschten. Rafael warf mir einen ungläubigen Blick zu.


  Aus einem Cage nahe der Türe, kletterte ein schmächtiger Mann heraus und schob mit einer Krücke den grauen Plastikeimer, der vor dem Einstieg stand, beiseite. Er war etwas jünger, als der Mitbewohner, der uns geöffnet hatte, aber sein Gesichtsausdruck war ebenso resigniert. Sein linkes Bein war schlaff und mühsam richtete er sich mit Hilfe der Krücke auf. Abwartend sah er uns an.


  „Mister Wang Chen-Lu?“ Rafael trat auf ihn zu.


  Der Mann nickte und musterte uns misstrauisch. Ich hatte große Mühe, mir meinen Schrecken angesichts dieser Lebensumstände nicht zu deutlich anmerken zu lassen.


  Rafael zog das Foto von Jerome aus seiner Hosentasche und hielt es ihm hin. Er erklärte ihm, dass Li-Wen uns seine Adresse gegeben hatte und entschuldigte sich für den überraschenden Besuch. Er bat ihn, sich zu erinnern, ob er Jerome möglicherweise irgendwo gesehen hatte, doch Chen-Lu schüttelte den Kopf.


  Ich betrachtete die armselige Kleidung, die er trug und mir war klar, dass er nicht die geringste Veranlassung sah, uns zu helfen. Warum sollte er? Wir waren wildfremde Menschen für ihn und egal ob er uns etwas sagte, oder nicht, wir würden wieder verschwinden und ihn in seinem Leben zurücklassen. Offensichtlich dachte Rafael dasselbe, denn er griff in seine Gesäßtasche und zog ein paar Geldscheine heraus. Er hielt ihm hundert Hongkong Dollar hin und augenblicklich veränderte sich Mister Wangs Gesichtsausdruck. Er nahm das Geld und das Foto und begann es seinen Mitbewohnern zu zeigen. Einen nach dem anderen fragte er nach Jerome.


  Wir waren in respektvoller Entfernung an Chen-Lus Cage stehen geblieben und warteten.


  „Das ist ja eine Katastrophe hier“ flüsterte ich Rafael zu.


  Bestätigend nickte er. „Kaum zu glauben, dass es sowas gibt im einundzwanzigsten Jahrhundert. Die Menschheit befindet sich wirklich auf dem absteigenden Ast.“


  Inzwischen hatte Chen-Lu die Befragung beendet und kam zu uns nach vorne.


  Mit vielen Worten und Gesten gab er Rafael das Bild zurück. Die Mischung aus Chinesisch und Englisch, die er sprach, war schwer zu verstehen, aber immerhin begriff ich, dass niemand der hier Anwesenden eine Ahnung hatte, wo Jerome war. Allerdings war er bereit, noch andere Cage-Bewohner, die er kannte zu befragen, falls Rafael ihn dafür bezahlte. Ohne zu Zögern holte Rafael das Geld heraus und gab ihm weitere zweihundert Dollar sowie das Foto. Mister Chen-Lu verbeugte sich mehrmals und wir verabredeten, dass er uns im Australian Guest House anrufen, oder wenigstens eine Nachricht hinterlassen würde, wenn er etwas herausfand.


  Schließlich verließen wir das Chaos. Als wir den langen Gang zurückgingen, stand eine weitere Wohnungstüre offen und natürlich blieb ich stehen. Zwei kleine Kinder schauten neugierig aus einem Cage heraus. Sie aßen Reis aus einer gemeinsamen Schüssel und hatten einen kleinen Plastikschemel über ihren Beinen stehen, den sie als Tisch benutzten. Schockiert wandte ich mich ab und lief die acht Stockwerke hinunter, hinaus aus dem Haus. Rafael folgte mir.


  „Hast du die Kinder gesehen?“ Fassungslos blieb ich stehen.


  „Zumindest leben sie nicht auf der Straße und haben was zu essen.“


  „Aber was sind das für Lebensumstände! Wie Tiere in einem Käfig.“


  „Bahu hat mir gesagt, dass viele Chinesen nach Hongkong kommen, weil es ihnen hier besser geht, als wo anders. Die staatlichen Hilfen sind höher und die Eltern müssen kein Schulgeld für ihre Kinder bezahlen.“


  Er zuckte die Schultern. „Dafür nehmen sie das wohl in Kauf.“


  Zweifellos hatte er damit recht, trotzdem war es menschenunwürdig.


  „Stell dir bloß vor, Jerome sitzt auch in so einem Cage und keiner kümmert sich um ihn.“


  „Das ist etwas anderes. Er hatte keine Wahl.“


  „Ich glaube, dass die Meisten dieser Leute auch keine haben. Nicht wirklich.“


  Er wechselte das Thema. „Hoffentlich findet Mister Wang Chen-Lu etwas heraus.“


  „Vielleicht nimmt er auch nur das Geld und wir sehen ihn nie wieder.“


  „Kann passieren.“


  „Er kennt uns nicht. Warum sollte er sich für unsere Probleme interessieren?“


  „Die meisten Menschen besitzen so etwas wie Ehrgefühl und Anstand und gerade in einer ungünstigen Lebenssituation wollen sie der Welt beweisen, dass sie nicht wertlos sind. Warum sollte Chen-Lu diese Gelegenheit nicht ergreifen?“


  „Da hast du natürlich recht.“ Rafaels Logik überzeugte mich.


  Etwas unschlüssig standen wir vor dem Gebäude.


  „Weißt du, dass es hier einen Park gibt?“ Verlegen wagte ich kaum, ihn anzusehen.


  „Wusste ich nicht.“ Sein Blick war undefinierbar und schon tat es mir leid, dass ich davon angefangen hatte.


  Ich wandte mich zum Gehen. „Ich war da gestern mit Chris. Ist echt schön.“


  „Wo ist er?“ Dass er tatsächlich darauf einging, machte mich noch nervöser.


  „Hast du den Stadtplan dabei?“


  Er zog ihn aus dem Gürtel und hielt ihn mir hin. Ich faltete ihn auf und drückte ihn an eine Hausmauer, um in Ruhe suchen zu können. Schließlich fand ich die Grünanlage.


  „Da schau. Ist gar nicht weit. Wir können laufen.“


  Um sich ebenfalls zu orientieren, trat er neben mich und unwillkürlich hielt ich die Luft an, um cool zu bleiben. Seine Nähe brachte mich immer total aus der Fassung und meine Haut begann zu prickeln.


  Er faltete den Plan zusammen und steckte ihn wieder ein. „Na dann los.“


  Schweigend liefen wir nebeneinander durch die Straßen Hongkongs und ich war so glücklich wie schon lange nicht mehr. Er war tatsächlich bereit, mit mir gemeinsam etwas zu unternehmen, was nichts mit unserer Mission zu tun hatte. Noch vor ein paar Tagen hatte er mich gemieden wie eine ansteckende Krankheit.


  Nach kaum fünfzehn Minuten erreichten wir unser Ziel. Zwar waren jetzt am frühen Abend, mehr Leute da als gestern Nacht, trotzdem war es wesentlich ruhiger und friedlicher, als draußen auf den Straßen. Ich zeigte Rafael die große Steinskulptur mit den Gesichtern und wir schlenderten am See entlang, als wären wir ganz normale Touristen und hätten keine anderen Probleme.


  Schließlich setzten wir uns auf eine der Bänke.


  „Ist wirklich schön hier. Kaum zu glauben, dass es mitten in einer Millionenstadt ist.“ Rafael lehnte sich zurück.


  Ich spielte mit den Blättern des Fächerahorns neben mir. „Mir hat´s auch sehr gut gefallen.“


  „Chris kennt romantische Plätzchen.“ Der Unterton in seiner Stimme erinnerte mich an das, was Chris über Eifersucht gesagt hatte.


  „Unser Gespräch war aber nicht sehr romantisch.“


  Er ging nicht mehr darauf ein, sondern begann über Gavriel zu sprechen und wie sehr er sich verändert hatte, seit er mit Silvia zusammen war. „Endlich hat er den Anker, den er braucht.“


  „Sie tun sich beide gut. Jeder bringt die besten Seiten im anderen zum Vorschein. Sie ist nicht mehr nur mit ihrer Selbstfindung beschäftigt und er ist viel verantwortungsbewusster als früher. Perfekt.“


  Nachdenklich sah er mich an und ich überlegte, dass es bei uns beiden nie so gewesen war. Wir hatten uns gegenseitig immer nur dazu gebracht, ins Extreme zu gehen und den anderen noch mehr zu verletzen. Die meiste Zeit hatten wir uns beide unverstanden gefühlt und jeder hatte versucht, seine Position durchzusetzen. Vielleicht waren wir doch nicht füreinander bestimmt.


  „Kieran will nach Frankreich ziehen?“ Wieder wechselte er das Thema.


  „Ja. Er hatte neulich ein Vorstellungsgespräch in einer großen Firma in Montpellier und so wie ich es verstanden habe, bekommt er den Job. Ich glaube, sie wollen heiraten.“


  „Freut mich für Marie. Es wird Zeit, dass sie eine vernünftige Aufgabe bekommt und sich nicht nur über ihre Pflichten in der Société definiert. Kieran hat ihre Launen ganz gut im Griff, glaub ich.“


  „Sie passen gut zusammen, ja.“


  „Tut´s dir leid? Wegen Kieran mein ich?“ Er spielte darauf an, dass ich vor einem Jahr beinahe eine Beziehung mit Kieran eingegangen war, kurz bevor er den Motorradunfall in Namibia gehabt hatte.


  Für einen Augenblick überlegte ich, ob ich diese Frage als das beantworten sollte, was sie war, ein Hintertürchen, um etwas über meine Gefühle zu erfahren, aus dem er sich jedoch selbst sofort wieder davonstehlen konnte, beschloss aber dann, ihm diesen Gefallen nicht zu tun. Keine Umwege und Halbheiten. Entweder, oder.


  „Das hätte nicht funktioniert zwischen uns. Marie ist schon die Richtige.“


  Sein Blick glitt über mein Gesicht und unsere Augen blieben aneinander hängen.


  In diesem Moment war ich geneigt zu glauben, dass Kieran recht hatte. Er liebte mich, wollte es aber nicht zulassen. Solange er es nicht zugab, hatte er nichts riskiert und konnte hocherhobenen Hauptes zurück in sein Leben.


  Plötzlich war mir das alles zuviel und ich stand auf. „Lass uns zurückgehen. Kieran wartet doch auf uns.“


  Er erhob sich ebenfalls. „Ja, es wird Zeit.“


  Wieder schwiegen wir uns an, auf dem Weg zurück und ich fragte mich, ob wir jemals eine normale, unbelastete Beziehung miteinander haben konnten. Und wenn es nur freundschaftlich wäre. Die Enttäuschungen, Barrieren und Ängste die zwischen uns standen, erschienen mir wie eine unüberwindliche Mauer und ich konnte mir gut vorstellen, dass es ihm genauso ging. Vielleicht war es tatsächlich besser, wenn unsere Wege sich für immer trennten, damit wir beide ein Leben in Frieden führen konnten.


  Allerdings war erst mal keine Zeit für Frieden.


  Als wir ins Gästehaus zurückkamen, saß Bahu bei Kieran im Zimmer und die beiden unterhielten sich.


  „Hallo Bahu. Kieran.“


  „Da seid ihr ja.“ Bahu stand auf und kam uns entgegen.


  „Habt ihr was herausgefunden?“


  Rafael umarmte ihn. „Nein, aber der Bekannte eurer Pflegerin will noch ein paar andere Leute fragen, die er kennt. Hast du wegen deiner Tante alles geregelt?“


  „Für die nächsten paar Tage läuft es jetzt erst mal und morgen kommen meine Eltern. Die können sich dann um den Rest kümmern.“


  „Diese Käfige sind ja schrecklich. Die armen Leute, die da leben müssen.“


  Bahus Gesicht war ernst. „Da hast du schon recht, Zoe, aber es gibt hier viel zu viele Menschen, auf viel zu wenig Wohnraum und die wenigsten haben genug Geld für ihren Lebensunterhalt. Angebot und Nachfrage bestimmen den Preis, wie überall auf der Welt.“


  „Du kannst nicht alle Armen retten, das Leben ist und bleibt ungerecht“ fügte Rafael hinzu.


  „Trotzdem ist es furchtbar.“


  Kieran stand ebenfalls auf. „Was glaubt ihr, wer heute Abend bei Bahus Tante war?“


  Er und Bahu wechselten einen verschwörerischen Blick.


  Rafael zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Wer?“


  „Die blonde Frau, die auf Jeromes Handy ist.“


  „Und wer ist sie?“ Perplex sah ich die beiden Männer an.


  Bahu erklärte. „Sie hat gesagt, sie kommt im Auftrag der Bezirksverwaltung, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, die Situation der Hinterbliebenen von Selbstmördern zu verbessern, die sich aus Gründen der Ehre das Leben genommen haben. Es gibt wohl eine Art Fond, der aus Spenden bei Wohltätigkeitsveranstaltungen finanziert wird und jede Frau unterstützt, die ihren Mann deshalb verloren hat.“


  „Wow.“ Ich war derart beeindruckt, dass mir nichts anderes dazu einfiel.


  „Ist das tatsächlich so, Bahu? Gibt es einen derartigen Fond?“ Rafael war misstrauisch.


  „Ich war schon einige Jahre nicht mehr da, aber ehrlich gesagt, habe ich davon noch nie etwas gehört.“


  Ich setzte mich zu Marie aufs Bett. „Kanntest du die Frau?“


  „Nur von Jeromes Handy.“


  „Ob sie wirklich bei der Verwaltung arbeitet?“ Nachdenklich sah Kieran in die Runde.


  Rafael war nüchtern wie immer. „Was hat sie deiner Tante denn angeboten?“


  „Sie haben sich eine ganze Weile unterhalten. Sie hat sie über die genauen Umstände befragt und ob sie weiß, warum er es getan hat. Bevor sie gegangen ist, hat sie ihr einen Scheck über 10.000 Hongkong Dollar in die Hand gedrückt und ihr eine Visitenkarte gegeben, falls ihr noch etwas einfällt.“


  „Was steht da drauf?“


  „Ich habe sie dabei.“ Bahu zog die Visitenkarte aus der Hosentasche und hielt sie Rafael hin.


  Der griff danach. „Suzan Wong, Administrative Advisor und ne Handynummer. Keine Adresse. Nicht sehr hilfreich.“


  In das Schweigen hinein, meinte Kieran „Es könnte natürlich sein, dass diese Suzan Wong über die Gründe des Selbstmordes Bescheid weiß und einfach nur abchecken wollte, was die Hinterbliebenen wissen, um zu verhindern, dass etwas darüber bekannt wird.“


  „Du hast recht. Wir müssen herausfinden, wer das ist. Möglicherweise hat der Selbstmord von Ho Chang etwas mit Jeromes Verschwinden zu tun und diese Frau ist darin verwickelt. Vielleicht ist sie die Blondine, mit der er im M1 an der Bar war. Es muss einen Grund geben, warum er die Frau fotografiert hat.“ Rafael massierte seine Schläfen.


  Mir fiel etwas ein. „Und dann ist die Frage, an welchem Tag es war. Wenn Jerome am Montagabend mit ihr im M1 war, müsste Francis Cartwright sie auch gesehen haben. Möglicherweise kennt er sie sogar. Wenn es am Dienstag war, könnte es sein, dass Chris gelogen hat. Oder sie haben sich dort verpasst, weil Jerome vorher verschwunden ist.“


  Nachdenklich nickte Rafael. „Du hast recht. So oder so hat sie irgendetwas damit zu tun.“


  Kieran trat ans Fenster. „Auf jeden Fall müssen wir sie nochmal kontaktieren und versuchen mehr über sie herauszufinden.“


  „Vielleicht sollte ich sie anrufen und ihr sagen, dass meine Tante sich doch noch an etwas erinnert hat und wenn sie kommt, bleiben wir ihr auf den Fersen.“


  „Dann müsste deine Tante aber auch etwas zu sagen haben, damit Madame Wong darauf hereinfällt“ gab Kieran zu bedenken.


  „Wie wäre es“ schlug ich vor „wenn sie behaupten würde, dass dein Onkel sich Vorwürfe wegen Jerome gemacht hat?“


  Rafael wusste, auf was ich hinauswollte. „Ist zwar ein Schuss ins Blaue, aber es wäre interessant, wie sie reagiert.“


  „Kannst du bei dem Gespräch dabei sein?“ wandte er sich an Bahu.


  Dieser nickte. „Wenn meine Tante das wünscht, kann sie es wohl nicht verhindern. Ich fahre morgen früh gleich noch mal hinüber zu ihr und bitte sie darum, diese Suzan Wong anzurufen.“


  Rafael stand auf. „Dann überwachen wir sie. Gut. Machen wir Schluss für heute.“


  Ich erhob mich von Maries Bett und auch Bahu wandte sich zum Gehen. An der Zimmertüre verabschiedete ich mich von den Männern und ging zu Bett.


  Kaum lag ich flach, ging es los.


  Ich spüre eine kalte Hand auf mir. Sie streichelt über meine Wangen, berührt meine Lippen und bewegt sich langsam abwärts. Panisch versuche ich, mein Bewusstsein auf etwas anderes zu konzentrieren, als auf die fordernden Liebkosungen. Ich möchte schreien, aber ich kann nicht.


  „Wie gefällt dir das? Es macht mir Freude, dich zu besuchen, ich gewöhne mich an dich. Du bist eine neue Erfahrung für mich. Warum versuchst du nicht, mich ebenfalls mit deinem Geist zu berühren?


  Ich versuche den Widerwillen zu ignorieren, der mich zurückschrecken lässt und frage „Wie kann ich das tun?“


  „Lass deinen Geist fließen, konzentriere dich auf mich und dring in mein Bewusstsein ein. Ich werde deine Gedanken leiten.“


  Zögernd lasse ich los, shifte in die andere Ebene und gehe noch weiter. Schwerelos lasse mich hinübergleiten in das, was jenseits ist. Plötzlich spüre ich Emotionen, die nicht meine eigenen sind, sehe Bilder, die ich nicht kenne.


  „Jetzt bist du bei mir. Berühre mich!“


  Neugierig stelle ich mir vor, dass ich die Wange des Fremden, in dessen Bewusstsein ich bin, berühre.“


  „Du machst das sehr gut. Küss mich jetzt!“


  Es ist nicht besonders schwierig, weil ich selbst ja nichts dabei empfinde, außer Ablehnung, es sind bloß Gedanken. Ich wünschte nur, es wäre Rafael.


  Ich werde zurückgestoßen. „ER hat hier nichts zu suchen. Er steht nicht zwischen uns. Du wirst ihn vergessen, dafür sorge ich.“


  Panisch setzte ich mich im Bett auf. Mein Herz raste und ich schwitzte. Meine Gefühle für Rafael brachten ihn in Gefahr. Ich hatte es gewusst. Wie hatte ich so unvorsichtig sein können? Wieso hatte ich nicht an meinen Herbstwald gedacht?


  Wie konnte ich verhindern, dass Rafael dasselbe passierte, wie Marie und Jerome?


  Zittrig stand ich auf und holte mir etwas zu Trinken aus dem kleinen Kühlschrank. Meine Gedanken stolperten von einem Chaos zum nächsten und ich konnte mich auf nichts konzentrieren. Minutenlang lief ich auf und ab und sprach mit mir selbst, um mich so halbwegs zu beruhigen. Ich sagte mir, dass es irgendeine Lösung geben musste. Schließlich ging ich ins Bad und stellte mich vor den Spiegel. Ein schmales blasses Gesicht mit langen schwarzen Haaren und großen blaugrünen Augen sah mich hilfesuchend an.


  Ich dachte an Jerome und daran, wie schlecht es ihm ging, ich stellte mir Marie vor, wie sie teilnahmslos in ihrem Bett lag und ich fragte mich verzweifelt, was ich tun konnte, um Rafael zu retten. Ich versank in meinem eigenen Blick und überlegte hin und her.


  Plötzlich wusste ich die Antwort.


  Chris hatte es mir gesagt. Der Unterschied zwischen Jerome, Marie und mir war der, dass ich anders auf den Bewusstseinszugriff reagiert hatte, als die beiden. Mein Geist war flexibel genug gewesen, in diese andere Ebene zu shiften, ohne Schaden zu nehmen. Mein Geist konnte teleportieren.


  Wenn ich es schaffte, Rafael das beizubringen, war auch er dagegen gefeit. Allerdings gab es keine telepathische Verbindung mehr zwischen uns beiden, so dass ich keine Ahnung hatte, wie ich ihn dorthin mitnehmen konnte. Womöglich würde er ganz woanders landen und womöglich wäre er dann dort gefangen.


  Andererseits war er immer problemlos zurückgekommen, egal wohin er mir gefolgt war. Zweifellos war sein Bewusstsein flexibel genug, auch das rein Geistige zu schaffen.


  Ich musste mit ihm sprechen.


  Aufgeregt ging ich hinüber und klopfte kurz an.


  Erst als ich sein Zimmer betreten hatte, fiel mir wieder ein, dass ja auch Bahu heute Nacht hier schlief und fast wollte ich wieder gehen. Andererseits durften wir keine Zeit verlieren. Mein „Besucher“ war wütend gewesen und würde womöglich nicht lange zögern, seine Drohung in die Tat umzusetzen.


  Vorsichtig berührte ich seinen Arm. „Rafael.“


  Sofort war er wach und fuhr hoch. „Zoe. Was ist los?“


  „Entschuldige, dass ich dich wecke, aber ich muss unbedingt mit dir reden.“


  Er griff nach seinem Handy. „Um halb drei Uhr morgens?“


  „Es ist wichtig.“


  Verschlafen fuhr er sich durch die Haare. „Gib mir zwei Minuten. Ich komme gleich.“


  Bahu drehte sich nach einem kurzen Blick auf mich zur anderen Seite und zog sich die Decke über den Kopf.


  Auf Zehenspitzen balancierte ich zur Türe und machte sie leise wieder zu.


  Unruhig setzte ich mich auf mein Bett, stand jedoch sofort wieder auf und lief im Zimmer hin und her.


  Keine zehn Minuten später war er da, in Jeans und T-Shirt und blieb unschlüssig an der Tür stehen.


  „Setz dich doch“ deutete ich auf mein Bett.


  Er nahm Platz. „Also, was ist so wichtig, dass es nicht noch ein paar Stunden warten kann?“


  Unter seinem vorwurfsvollen Blick senkte ich verlegen den Kopf. „Ich hatte wieder „Besuch“.


  Schweigend wartete er darauf, dass ich weitersprach.


  Ohne ihn anzusehen, berichtete ich ihm von dem erneuten Übergriff auf mein Bewusstsein und ließ diesmal auch die peinlichen Details nicht aus. Wenn er mir glauben sollte, musste er die Gesamtsituation verstehen. Allerdings beinhaltete diese Beichte auch, dass ich zugab, was ich über ihn gedacht hatte und dass ich ihn genau damit in Gefahr gebracht hatte. Ich hätte etwas darum gegeben, das zu vermeiden, aber es musste sein.


  Er ging jedoch nicht auf mein Geständnis bezüglich meiner Gefühle für ihn ein, sondern fragte sachlich „Und was schlägst du vor?“


  Nervös drehte ich einen Zipfel der Bettdecke zwischen meinen Fingern hin und her. „Ich glaube, dass du wahrscheinlich sicher bist, wenn du es schaffst, selbst in diese geistige Ebene zu teleportieren. So wie ich.“


  Vorsichtig sah ich ihn an und begegnete seinem nachdenklichen Blick. „Ich weiß nicht, ob ich das kann. Geistige Teleportation. Phhhhh.“


  Um seine Analyse nicht zu unterbrechen, hielt ich den Mund.


  „Das ist doch was für Freaks…….… Außerdem haben wir keine telepathische Verbindung mehr, wie soll ich dir folgen?“


  Wieder knüllte ich die Decke zusammen. „Ich habe mir überlegt, dass ich dich vielleicht dorthin bringen könnte, wenn ich es schaffe, in dein Bewusstsein hineinzukommen.“


  Ich spürte seine Ablehnung. „Du willst mir sagen, dass du in meinem Kopf herumgeistern möchtest, wo du Zugriff auf meine Gedanken und Gefühle hast?“


  Beschämt sprach ich mit der Decke. „Ich verspreche dir, dass ich mich nicht um all das kümmere und kein Wort darüber sage, aber ich sehe keine andere Möglichkeit, dich zu schützen.“


  Seine Stimmung war düster. „Und wenn ich mich weigere?“


  Ich seufzte. „Ich würde es mir nie verzeihen, wenn dir das Gleiche passierte wie Jerome und Marie, nur weil ich meine Gefühle nicht im Griff habe.“


  „Ich finde, du hast sie sehr gut im Griff.“ Seine bernsteinfarbenen Augen bohrten sich in meine.


  „Schön, wenn es so aussieht.“ Wieder brachte die Spannung zwischen uns meine Haut zum Kribbeln und ich sehnte mich danach, ihn zu berühren.


  Um das Ganze zu beenden, schloss ich die Augen und wandte mich ab.


  „Gut Zoe. Einverstanden. Ich hoffe, mein Innenleben erschreckt dich nicht.“ Sein Ton war ironisch.


  Erleichtert lächelte ich ihn an. „Kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Warts ab.“


  Wieder trafen sich unsere Augen.


  „Wann willst du es probieren?“


  „Am liebsten gleich. Ich weiß nie, wann er wieder kommt und ich weiß, dass ich noch weitergehen muss, wenn ich mehr von ihm erfahren will. Die Gefahr für dich wird jedes Mal größer.“


  „Du lässt dich auf ihn ein und denkst an mich.“


  „Ich versuche es nicht zu tun, aber mein Unterbewusstsein……..“ Ich wollte nicht auf das eingehen, was er eigentlich gemeint hatte und senkte den Kopf.


  „Hast du eine Ahnung, wer er ist?“


  „Noch nicht, aber ich hoffe, dass ich es herausfinde, wenn ich ihm noch näher komme. Und ich hoffe ich erfahre dabei, wie ich Marie und Jerome zurückholen kann.“


  Er war beeindruckt. „Du bist sehr stark.“


  Es lag mir auf der Zunge, ihm zu sagen, was er für mich war, aber es war überflüssig. Er wusste es. Solange ich es nicht aussprach, musste er nicht reagieren. Musste er mich nicht zurückweisen. Solange konnten wir weitermachen.


  „Am besten legst du dich hin und entspannst dich so gut du kannst.“


  Widerspruchslos rutschte er nach oben und legte seinen Kopf auf das Kissen. Er schloss die Augen.


  Ich setzte mich neben ihn und freute mich, dass er tatsächlich genug Vertrauen aufbrachte, um sich auf dieses Experiment mit mir einzulassen. Ich betrachtete seine schön geschwungenen Lippen und erinnerte mich daran, wie es war, ihn zu küssen. Es fiel mir schwer, mich auf meinen eigentlichen Plan zu konzentrieren, so nervös war ich plötzlich.


  Mühsam riss ich mich los und versuchte ganz leer zu werden.


  Schwerelos shifte ich hinüber in die Parallelwelt und lasse mich noch weiter treiben. Zielgerichtet suche ich nach Rafael, aber obwohl mein Unterbewusstsein weiß, dass er neben mir liegt, finde ich einfach keinen Zugang zu ihm.


  Schließlich gebe ich es auf und gleite zurück.


  Rafael war eingeschlafen und erschöpft legte ich mich neben ihn und deckte uns beide zu. Am liebsten hätte ich mich an ihn gekuschelt, aber ich wagte es nicht. Bestimmt würde er es nicht wollen.


  Als ich wieder wach wurde, saß er ans Kopfteil gelehnt und beobachtete mich.


  Mein Herz hüpfte vor Freude, dass er immer noch da war und genüsslich streckte ich mich.


  „Hat es geklappt?“ Seine Stimme war rau und sein Blick undefinierbar. „Ich hab garnichts gefühlt.“


  „Nein. Aber du bist eingeschlafen. Vielleicht war das der Grund.“


  Ich spürte seine aggressive Ungeduld und setzte mich ebenfalls hin. „Wir müssen es nochmal probieren.“


  Mit einer schnellen Bewegung zog er die Decke zurück und stand auf. „Aber nicht jetzt. Ich muss hier raus. Entschuldige.“


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, hatte er das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich geschlossen.


  So sehr ich mich gerade eben noch gefreut hatte, so traurig war ich jetzt. Er wollte sich keinesfalls mehr mit mir einlassen. Sobald die alte Vertrautheit zwischen uns durchkam, lief er davon, um nichts zu riskieren.


  Als er weg war, hatte ich überhaupt keine Lust mehr aufzustehen und beschloss, im Bett zu bleiben. Leider konnte ich nicht mehr schlafen und je länger ich mich hin und her wälzte und über die letzte Nacht nachdachte, desto größer wurde meine Sehnsucht und desto mehr fühlte ich mich an meine Zeit in Frankreich vor knapp zwei Jahren erinnert, als ich mich wieder unsterblich in Rafael verliebt hatte. Auch wenn ich es mir einreden wollte, konnten wir keine Freunde sein, oder einfach gute Bekannte. Mein Körper war dagegen und sehnte sich schmerzlich nach all den Dingen, die wir schon zusammen getan hatten.


  [image: Image]


  Kapitel dreizehn


  Zwei Stunden später lief ich frischgeduscht die Treppe zum Foyer hinunter und gab mir Mühe, den Frust, den ich fühlte, aus meinem Gesicht fernzuhalten.


  Betont fröhlich betrat ich den Aufenthaltsraum, doch unser Tisch war leer. Einige andere Frühstücksgäste waren noch da, aber meine Begleiter hatten entweder auf das Frühstück verzichtet, oder waren schon wieder weg. Ich ließ mir eine Tasse Kaffee und ein Müsli bringen und nahm beides mit hinauf zu Marie. Auf ihrem Nachttisch lag ein Zettel, eine Nachricht von Kieran.


  „Wang Chen-Lu hat angerufen, sind unterwegs zu angegebener Adresse. Bahu ist zu seiner Tante. Gruß Kieran


  Weil ich nichts anderes zu tun hatte, nahm ich den Block, der auf dem Tisch lag und den Kugelschreiber mit dem Hotellogo und machte eine Liste. Ich notierte sämtliche Leute darauf, die wir seit unserer Ankunft in Hongkong getroffen hatten und schrieb dazu, was sie jeweils mit Jerome zu tun gehabt hatten. Ob es nicht doch irgendwelche Hinweise gab, dass einer von ihnen in die Sache verwickelt war? Es musste doch möglich sein, mit Logik etwas herauszufinden.


  Jerome hatte in der Zeit zwischen seinem Besuch im M1 mit Francis Cartwright und dem zweiten Treffen der Société irgendetwas erfahren, was ihn nervös gemacht hatte. Warum hatte er die Verabredung am zweiten Abend nicht eingehalten und mit Francis darüber gesprochen? Francis Cartwright war ein einflussreicher Mann und hatte selbst gesagt, dass er sehr viele Leute kannte. Hätte er Jerome nicht helfen können?


  Nein, er hatte Chris um ein Gespräch gebeten. Chris, seinen Stellvertreter in der Société. Betraf es die Gesellschaft?


  Stand das, was Jerome so beunruhigt hatte, möglicherweise sogar in einem Zusammenhang mit Francis? Hatte er Chris darüber informieren wollen, war aber nicht mehr dazu gekommen, weil man ihn vorher aus dem Verkehr gezogen hatte, damit niemand etwas erfuhr? Zweifellos hatte Francis die Möglichkeiten.


  Ich trat ans Fenster und schaute hinunter in den Trubel der sieben Millionen Stadt.


  Langsam sah ich schon Gespenster.


  Andererseits hielt ich Francis nicht für sehr menschenfreundlich. Er war höflich und aalglatt und ich traute ihm einiges an Negativpotential zu. Wenn es um seine eigenen Interessen ging, hörte die Freundschaft wahrscheinlich für ihn auf.


  Ob Chris etwas über ihn wusste?


  Einen Versuch war es wert.


  Wieder suchte ich die Visitenkarte heraus und rief ihn an.


  „Hamilton“


  „Chris, hier ist Zoe. Hast du einen Moment Zeit?“


  „Klar, Zoe. Was gibt´s?“


  „Kennst du Francis Cartwright?“


  „Cartwright. Der Freund von Jerome? Der mit dem er nach Hongkong geflogen ist? Bei dem er eingeladen war?“


  „Ja. Genau der. Kennst du ihn?“


  „Man liest ab und zu etwas in der Presse über ihn. Ist ziemlich erfolgreich und lässt sich viel in der feinen Gesellschaft sehen. Ist seit kurzem am M1 beteiligt.“


  Mir war nicht entgangen, dass er meine Frage nicht beantwortet hatte, trotzdem fragte ich weiter. „Traust du ihm zu, dass er etwas mit Jeromes Verschwinden zu tun hat?“


  Einen Augenblick zögerte er. „Sie sind befreundet. Wie kommst du darauf?“


  „Ach nur so. Ich habe mir überlegt, dass Jerome doch am zweiten Tag so nervös war. Er muss also in der Nacht zuvor irgendetwas erfahren haben, was ihn beunruhigt hat und nachdem er bis nachts um halb vier mit Francis zusammen war, könnte das doch mit ihm zu tun haben.“


  „Du glaubst also, Francis hat ihm etwas erzählt, oder Jerome hat etwas über ihn herausgefunden, was ihn in Gefahr gebracht hat?“


  Jetzt wo Chris es so auf den Punkt brachte, kam es mir selbst ungeheuerlich vor, dass ich Mister Cartwright offen verdächtigte, der doch offensichtlich ein wertvolles und respektiertes Mitglied der Hongkonger Gesellschaft war.


  „Naja, immerhin wollte er am Dienstagabend mit dir sprechen. Vielleicht betrifft es die Société. Vielleicht hat es auch mit den verschwundenen Personen zu tun.“


  Wieder schwieg Chris, dann meinte er „Das wäre natürlich möglich, aber was sollte Francis Cartwright gegen die Société Élémentaire haben?“


  Ich war frustriert. „Das weiß ich eben auch nicht. Ich habe gedacht, weil du doch schon länger hier lebst, fällt dir dazu was ein.“


  „Außerdem ist Cartwright doch die meiste Zeit gar nicht da, sondern in Toulouse oder den Staaten.“


  „Stimmt, ja.“ Obwohl Francis mir das selbst erzählt hatte, wunderte ich mich ein wenig, dass Chris darüber Bescheid wusste wenn er ihn doch nur aus gelegentlichen Presseberichten kannte und sich nicht sonderlich für ihn interessierte.


  Er wechselte das Thema. „Habt ihr schon was heraus gefunden? Wo Jerome sein könnte, meine ich?“


  „Wir haben einen Hinweis, dass er sich eventuell irgendwo bei den Cage-People aufhält. Rafael und Kieran sind gerade dorthin unterwegs.“


  „Bei den Cage-People? Meine Güte, die Chancen ihn da zu finden, sind minimal. Vor allem, wenn er nicht einmal bei Bewusstsein ist. Wer hat euch darauf gebracht?“


  Ich hatte nicht vor, ihm bezüglich der Genauigkeit meiner Visionen die Wahrheit zu sagen. „Wir hatten überall Fotos von ihm aufgehängt, mit Rafaels Handynummer und einer Belohnung und es hat sich tatsächlich jemand gemeldet.“


  „So ein Glück. Hoffentlich stimmt es dann auch und sie wollen nicht nur das Geld.“


  „Hoffentlich.“


  „Dann könnt ihr wenigstens nach Hause fahren.“


  „Ja. Langsam wird es Zeit.“


  „Ist sonst noch was?“ Chris klang angestrengt und mir war klar, dass er das Gespräch beenden wollte.


  „Nein danke. Salut Chris.“


  „Salut.“


  Nach dem Gespräch, setzte ich mich völlig bedripst auf Maries Bett.


  Kannte Chris Francis Cartwright tatsächlich nicht, oder kannte er ihn so gut, dass er es verheimlichen musste? Die halbgaren Antworten, die ich von ihm erhalten hatte, hatten das seltsame Gefühl in mir hinterlassen, dass das Zweite der Fall war.


  Ich dachte noch darüber nach, als mein Handy klingelte.


  Es war Rafael. „Zoe. Mit wem hast du jetzt stundenlang telefoniert?“


  „Mit Chris. Habt ihr Jerome gefunden?“


  Als ich Chris erwähnt hatte, wurde sein Ton sachlich. „Nein. Ich hatte zwar das Gefühl, dass er in der Nähe ist, aber wir konnten nicht in das Haus hinein, weil der Eigentümer nicht da war. Der Informant hat mir seine Nummer gegeben und ich hab ihn angerufen. Angeblich kommt er heute Abend, dann treffen wir uns mit ihm. Ich hab ihm ne Menge Geld geboten, um ihn zu überzeugen.“


  Er seufzte. „Wir fahren jetzt zu Bahus Tante. Sie hat diese Suzan Wong angerufen und die will in einer Stunde bei ihr vorbeikommen. Bahu muss zum Flughafen und seine Eltern abholen, aber er hat gemeint die Pflegerin spricht Englisch und kann übersetzen. Kommst du allein zurecht?“


  Seine Fürsorglichkeit erstaunte mich. Noch vor zwei Tagen hatte er es nicht für nötig gefunden, mich über jeden seiner Schritte zu informieren. Und es hatte ihn nicht interessiert, was ich tat.


  „Na klar. Ich bleibe hier bei Marie, bis ihr wieder da seid.“


  „Dann bis später.“


  „Passt auf euch auf.“


  „Sicher.“


  Auch wenn er so zuversichtlich klang, machte ich mir Sorgen um ihn. Hoffentlich ließ mein „Besucher“ ihn in Ruhe. Ich musste unbedingt herausfinden, wie es funktionierte, dass man ohne Hilfe in das Bewusstsein einer anderen Person eindringen konnte. Nur dann konnte ich auch Rafael in diese andere Ebene holen und ihn damit schützen.


  Um die Zeit wenigstens sinnvoll zu nutzen, beschloss ich zu üben.


  Ich lege mich neben Marie und shifte hinüber in die geistige Ebene. Langsam wage ich mich vorwärts und suche Marie. Nicht ihren Geist, der hier gefangen ist, sondern ihr Unterbewusstsein, das ihre Körperfunktionen steuert. Das muss noch da sein, wo es hingehört, sonst wäre sie gestorben. Ganz fest konzentriere ich mich auf sie. Ich versuche mich ganz durchlässig zu machen und suche nach Gefühlen und Gedanken, die mich an meine Freundin erinnern. Plötzlich spüre ich sie. Es ist keine bewusste Wahrnehmung, wie bei ihrer geistigen Energie, eher das Wiedererkennen einer vertrauten Erinnerung.


  Zielstrebig bewege ich mich darauf zu. Ich sehe Bilder, fühle Emotionen, die mir bekannt vorkommen und versuche mich dort zu stabilisieren. Als alles ganz ruhig ist, rufe ich nach dem bewussten Teil von Maries Geist. Schließlich kommt sie. Pure Energie und für einen Moment frage ich mich, ob sie mich ebenso wahrnimmt.


  „Komm Marie, komm noch näher zu mir.“


  „Ist das der Weg zurück Zoe?“


  „Ich glaube schon, komm!“


  Als sie fast da ist, spüre ich etwas Anderes, Dunkles, Bedrohliches und ich weiß, dass ich verschwinden muss.


  Ich bin entdeckt worden, keine Zeit mehr, zu überlegen.


  Ohne mich von Marie zu verabschieden ziehe ich mich zurück und shifte in die Realität.


  Zittrig und mit rasendem Puls lag ich neben Marie auf dem Bett. Das war knapp gewesen. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, was passieren würde, wenn mich Maries Gefängniswärter erwischte, war ich mir doch sicher, dass ich irgendeinen Schaden davontragen würde.


  Eines war nach diesem Erlebnis klar: Ich konnte Marie nicht befreien, solange diese Person ihr Bewusstsein kontrollierte und mich bedrohte. Ich musste herausfinden, wer es war und dafür sorgen, dass er verschwand. Er war so stark, dass es vermutlich nichts half, wenn man ihn kurzfristig außer Gefecht setzte. Sein Geist musste sterben. Wenn Jerome und Marie sicher sein sollten, mussten wir ihn töten.


  Aufgewühlt stand ich auf und holte mir eine Flasche Wasser. Meine eigenen Gedanken entsetzten mich und ich konnte kaum glauben, dass ich das gedacht hatte. Wer war ich, dass ich einen anderen Menschen umbringen durfte? Wollte ich nicht Ärztin werden, dem Leben verpflichtet? Konnte ich es überhaupt, wenn es darauf ankam?


  Ungebeten schlichen sich Bilder von Armando de Silva in mein Gedächtnis und daran, wie hasserfüllt ich im Michigansee mit dem Brieföffner auf ihn eingestochen hatte. Ich hatte ihn töten wollen, ohne jedes Mitleid. Und ich hatte es getan. Wenn es darum ging die, die ich liebte zu schützen, würde ich es wieder tun.


  Was war ich bloß für ein Mensch. Kein Wunder, dass Rafael nichts mehr mit mir zu tun haben wollte.


  Um mich abzulenken, ging ich hinunter und fragte nach dem Mittagessen. Ich bestellte es aufs Zimmer und fütterte Marie. Selbst brachte ich kaum etwas in meinen Magen. Kieran hatte recht. Seit ich in Hongkong war, aß ich fast nichts mehr. Bestimmt hatte ich in den paar Tagen schon einige Kilo abgenommen.


  Rafael und Kieran kamen, als wir beim Nachtisch waren. Ihre Gesichter waren düster.


  „Was ist los?“


  Entnervt ließ sich Rafael auf den Stuhl am Fenster fallen. „Bahus Tante ist tot.“


  „Das glaub ich jetzt nicht.“ Fassungslos sah ich von einem zum anderen.


  „Glaub es!“ Er stützte die Arme auf die Knie und vergrub seinen Kopf in den Händen.


  Ich wandte mich an Kieran. „Wieso?“


  Kieran hatte sich zu Marie und mir aufs Bett gesetzt. „Bahu ist zum Flughafen gefahren und wir wollten bei seiner Tante auf diese Madame Wong warten, aber als wir hingekommen sind, war sie schon tot. Madame Wong ist nicht erschienen, ihre Pflegerin ist spurlos verschwunden und der Notarzt meint, vermutlich hat man sie vergiftet.“


  „Das ist ja furchtbar.“


  „Sieht ganz so aus, als hätten wir mit unserer Behauptung, dass Ho-Chang sich wegen Jerome umgebracht hat, ins Schwarze getroffen.“


  „Und sie musste sterben, obwohl sie garnichts dafür kann.“


  Kieran nickte resigniert. „Genau.“


  „Und wir sind schuld daran.“


  Rafael hob den Kopf. „Danke, dass du uns daran erinnerst.“


  „Weiß Bahu schon Bescheid?“


  „Wir haben ihn sofort angerufen. Seine Eltern und er sind jetzt mit den ganzen Formalitäten beschäftigt. Schließlich müssen sie zwei Leute beerdigen.“ Kieran war deprimiert.


  „Scheiß Hongkong“ brummte Rafael.


  „Sobald wir Jerome haben, verschwinden wir zurück nach Hause.“


  Ich traute mich kaum, es zu sagen. „Das geht nicht.“


  „Oh doch. Wir buchen die Tickets um, steigen in ein Flugzeug und hauen ab.“


  „Dann bleibt Marie für immer so, wie sie jetzt ist. Und Jerome wahrscheinlich auch.“


  Sein Blick war inquisitorisch. „Neuigkeiten?“


  Ich nickte verlegen.


  Kieran sah von einem zum anderen. „Habe ich etwas verpasst?“


  Schweren Herzens entschloss ich mich, auch Kieran in mein Geheimnis einzuweihen und als ich das Alte wiederholt und das Neue erklärt hatte, herrschte betretenes Schweigen zwischen uns.


  Schließlich fragte er „Und du wolltest es mir nicht sagen weil……?


  „….... ich dich nicht auch noch gefährden wollte. Du kannst nicht teleportieren und ich habe keine Ahnung, wie ich dich schützen soll.“


  „Ich bin ein ausgebildeter Druide, Zoe. Vielleicht fällt mir ja zufällig auch etwas ein.“ Seine ironische Antwort zeigte mir, wie gekränkt er war, dass ich ihn für unfähig hielt, sich selbst zu verteidigen.


  Betreten sah ich zu Boden. „Tut mir leid.“


  Rafael rettete mich. „Du sagst also, wir müssen hierbleiben, bis wir wissen, wer Marie und Jerome in diesen Zustand versetzt hat und wir müssen die Person töten, damit wir sie wieder zurückholen können und sie dann sicher vor ihm sind.“


  „Ich denke schon. Außer derjenige holt sie selbst zurück, was ich aber nicht glaube.“


  „Und unsere einzige Verbindung zu ihm bist du. Das gefällt mir nicht.“


  Hilflos zuckte ich die Schultern. Irgendwie wuchs mir die Sache tatsächlich langsam über den Kopf und ich verlor die Perspektive.


  „Du bist der Meinung, dass die Fähigkeit zur Teleportation die Voraussetzung dafür ist, dass man in diese Parallelebene kommt?“ hakte Kieran nach.


  „Ich glaube schon.“


  „Das heißt aber doch“ fuhr er fort „dass derjenige, der dafür verantwortlich ist, diese Fähigkeit ebenfalls haben muss.“


  Obwohl ich seit Tagen damit konfrontiert war, war mir dieser Gedanke bisher nicht gekommen und ich ärgerte mich über mich selbst.


  „Stimmt.“


  „Das grenzt die Personen, die in Frage kommen, allerdings stark ein.“ Rafael sprach die Wahrheit gelassen aus.


  „Du meinst, er ist GPS?“


  Er zuckte die Schultern. „Was gibt es für Alternativen? Außer er ist Draconi oder irgendeine unbekannte Spezies.“


  „Aber wieviele GPS gibt es denn hier in Hongkong?“


  „So wie ich das sehe, im Augenblick nur vier. Fünf, wenn man Jerome mitzählt.“ Sein Blick war intensiv.


  „Chris?“ Kaum wagte ich, es auszusprechen.


  Schweigend sah er mich an.


  „Ich bin zwar nicht sicher, ob Chris immer die Wahrheit sagt, aber das traue ich ihm dann doch nicht zu“ verteidigte ich ihn halbherzig.


  „Außerdem hätte ich ihn doch bestimmt irgendwie erkannt.“


  „Naja, du warst deinem „Besucher“ schon ziemlich nahe“ gab er mir recht.


  Ich schüttelte die Erinnerung daran ab. „Eben.“


  „Was ist mit Yuen?“


  „Ich glaube eher nicht.“


  Unzufrieden trommelte Rafael mit den Fingern auf den Tisch.


  „Aber ich habe mich gefragt, ob Chris Francis Cartwright kennt. Ich habe ihn sogar deshalb angerufen.“


  „Wie kommst du darauf?“


  Ich schilderte den beiden Männern meine Überlegungen bezüglich der Tatsache, dass Jerome über das was ihn beunruhigt hatte, nur mit Chris hatte sprechen wollen. „Es kann doch sein, dass Cartwright etwas damit zu tun hat und weil Chris schon länger hier lebt, habe ich gedacht, er weiß vielleicht Näheres über ihn.“


  Ausführlich informierte ich sie über die Pseudo-Antworten, die Chris mir gegeben hatte und erntete nachdenkliche Blicke.


  „Und du hast ihm verraten, dass wir Jerome bei den Cage-People vermuten“ fragte Kieran nach.


  „Ja, schon. Aber ich hatte ihm auch gesagt, dass wir nach Hause fliegen, wenn wir ihn haben und er hat mich vorhin nochmal gefragt, ob das tatsächlich so ist. Ich hab ja gesagt, weil ich das Gefühl hatte, dass er das hören wollte.“


  „Also, selbst wenn Chris irgendwas damit zu tun hat, wird er nicht verhindern, dass wir Jerome finden, weil er davon ausgeht, dass wir dann verschwinden“ fasste Rafael zusammen.


  Ich nickte. „Aber ich würde gerne mal nachsehen, was das Internet alles über Francis Cartwright hergibt. Ich wollte in den Elektroladen gehen, in dem wir neulich das Aufladekabel gekauft haben. Die hatten doch ein paar Internetcomputer da stehen.“


  „Gute Idee. Ich komme mit.“ Rafael stand auf und warf Kieran einen fragenden Blick zu.


  Der zog die Schuhe aus und legte die Füße hoch. „Geht nur. Ich bleibe ein bisschen bei Marie.“


  Wieder liefen wir nebeneinander durch die Straßen. Bis zu dem Geschäft war es nicht weit und schließlich kannten wir uns jetzt schon etwas aus.


  Auch wenn es ziemlich voll in dem Laden war, waren nicht alle der Internet PCs besetzt. Aber natürlich brauchten auch die wenigsten Leute heutzutage dieses Angebot. Jeder hatte ein Smartphone und WLAN. Nur ein paar arme Touristen mit billigen Prepaid Handys nicht.


  Wir entschieden uns für einen freien PC, der im Eck stand, so dass niemand außer uns den Bildschirm einsehen konnte, setzten uns nebeneinander und begannen zu suchen.


  Es war ein mühsames und zeitraubendes Unterfangen, etwas über Francis Cartwright herauszufinden und Rafaels Nähe beeinträchtigte meine Konzentration zusätzlich. Ich versuchte meinen Pulsschlag unter Kontrolle zu halten, ich kämpfte mit dem Bedürfnis ihn anzufassen und starrte auf den Monitor, um mich davon abzulenken. Auch er gab sich Mühe, jede Berührung und jeden direkten Blickkontakt zu vermeiden. Nach über einer Stunde und der Lektüre von dutzenden Seiten Presseberichten waren wir uns zumindest sicher, dass er tatsächlich der Initiator verschiedener Wohltätigkeitsorganisationen war und dass er ziemlich reich war. Er besaß mehrere Fabriken in verschiedenen Ländern. Sein Privatleben hielt er weitgehend vor der Öffentlichkeit verborgen, trotzdem gab es einige Bilder von seiner Frau und seinen Kindern.


  „Das ist die Journalistin.“ Rafael deutete auf ein Bild von Francis Tochter.


  „Nia.“


  „Bist du sicher?“ Noch während ich die Frage stellte, erinnerte ich mich daran, dass Francis selbst gesagt hatte, seine Tochter würde bei einer großen Zeitung arbeiten.


  „Klar bin ich sicher.“


  „Sie ist die Freundin von Chris.“


  Nachdenklich sah er an mir vorbei. „Damit ist die Frage geklärt, ob Chris Cartwright kennt.“


  „Aber warum hat er es nicht zugegeben, als ich ihn danach gefragt habe? Er konnte sich doch denken, dass wir es herausfinden.“


  „Vielleicht hat er gehofft, dass wir vorher verschwinden. Möglicherweise hat Chris doch etwas zu verheimlichen.“


  „Und wenn er wollte, dass wir es erfahren, es aus irgendeinem Grund aber nicht sagen konnte?“


  Sekundenlang schwiegen wir beide und ich fühlte, dass Rafael diesen Gedanken abwog.


  „Du meinst also“ begann er langsam „dass Chris möglicherweise auch von jemandem kontrolliert wird und hofft, dass wir ihm helfen können, weil er ihn alleine nicht mehr los wird.“


  „Wär doch möglich, oder?“


  „Dann ist derjenige im Umfeld von Francis Cartwright.“


  „Sehr wahrscheinlich. Bestimmt ist Chris über Nia dort hineingeraten und hat etwas herausgefunden, das ihn selbst in Gefahr bringt.


  „Ob Nia darüber Bescheid weiß?“


  „Wir sollten sie nochmal anrufen.“


  Ohne ein weiteres Wort zog Rafael den zerknitterten Zettel mit der Nummer und sein Handy aus der Hosentasche.


  In einem kurzen Telefonat bat er Nia um ein weiteres Gespräch und sie schlug vor, bei ihr in der Redaktion vorbeizukommen, da sie gerade nicht wegkönne.


  Er stand auf und griff nach seiner Jacke. „Kommst du mit?“


  Eigentlich hatte ich einen persönlichen Kontakt zu ihr vermeiden wollen, um sie nicht zu gefährden, andererseits klappte das mit dem Herbstwald in meinem Kopf recht gut, abgesehen von meinen Gefühlen für Rafael, so dass ich mir zutraute, eine Begegnung mit ihr zu verheimlichen.


  „Klar.“


  Wir bezahlten und verließen das Geschäft. Die unüberwindliche Nähe zu Rafael hatte meine Gefühle ziemlich strapaziert und erleichtert brachte ich noch mehr Abstand zwischen uns, setzte mich im Taxi auf den Rücksitz und schlug demonstrativ die Tür zu. Er stieg vorne ein und auf der kurzen Fahrt zum Verlagshaus versuchte ich zu vergessen, dass er überhaupt da war, um mich so halbwegs zu beruhigen.


  Vor einem riesigen Gebäude mit mindestens dreißig Stockwerken hielt der Taxifahrer an. Ich war ziemlich beeindruckt.


  Die Firmentafeln im Eingangsbereich informierten uns allerdings darüber, dass die Zeitung nur zwei Stockwerke des Hauses einnahm und der Rest von anderen Gesellschaften belegt war. Nias Büro war im siebzehnten Stock und als ich dort oben aus dem Aufzug ausstieg und durch die großen Glasfenster nach unten sah, ging ich unwillkürlich einen Schritt zurück und prallte dabei auf Rafael. Irritiert trat ich ihm auch noch auf die Zehen.


  „Entschuldige, aber das ist so hoch.“ Verlegen wandte ich mich ab.


  Ohne darauf einzugehen, öffnete er die Eingangstür zur Redaktion.


  Die Böden hier waren mit dunkelroter Auslegeware belegt und in Verbindung mit der nüchternen Einrichtung aus hellgrauen Büromöbeln und üppigen Grünpflanzen, wirkte das Ganze sehr geschäftsmäßig und trotzdem elegant. Die einzelnen Räume waren nur durch Glaswände abgeteilt und ich wunderte mich, wie man so überhaupt arbeiten konnte, von allen Seiten beobachtet.


  Wir fragten uns durch bis zu Nias Büro und obwohl sie gerade telefonierte, winkte sie uns herein und bedeutete uns, Platz zu nehmen.


  Wie bei ihrem Bruder Nicolas war der europäische Einschlag unverkennbar und auch sie war ausgesprochen attraktiv. Ihre schwarzen Haare waren ebenfalls kinnlang und ihre Gesichtszüge zart und ebenmäßig. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug und wirkte sehr professionell.


  Schließlich legte sie auf. „Hallo Rafael. Und du musst Zoe sein? Chris hat schon von dir erzählt. Bitte entschuldigt, aber ich habe nicht sehr viel Zeit. Wir haben in einer halben Stunde Redaktionsbesprechung, deshalb kann ich auch nicht weg. Was kann ich für euch tun?“


  Ich ergriff das Wort. „ Es ist echt nett, dass du dir nochmal Zeit für uns nimmst, wir halten dich nicht lange auf. Nur eine Sache. Kennt Chris deinen Vater?“


  Überrascht sah sie von einem zum anderen. „Was ist das für eine Frage?“


  Rafael wurde deutlicher. „Hältst du es für möglich, dass dein Vater ihn irgendwie unter Druck setzt?


  „Sie haben sich erst ein paar Mal getroffen und ich hatte immer den Eindruck, sie mögen sich nicht besonders. Ich kann mir nicht vorstellen, was sie miteinander zu tun haben sollten“ meinte sie schulterzuckend.


  „Wie kommt ihr darauf?“ Sie war irritiert


  „Kennst du eine Suzan Wong?“ bohrte Rafael weiter, ohne auf ihre Frage einzugehen.


  „Suzie? Sie ist die Freundin von Nicolas. Sie macht die Öffentlichkeitsarbeit für Papa und organisiert die ganzen Wohltätigkeitsveranstaltungen. Sie lädt alle wichtigen Leute ein, kümmert sich um das Catering und die Programme und den ganzen anderen Kram, der damit verbunden ist.“


  Rafael und ich wechselten einen Blick.


  Nia griff nach einem Kugelschreiber und drehte ihn hin und her. „Was ist denn mit Suzie?“


  „Weißt du, ob es in Hongkong einen Fonds gibt, mit dem die Hinterbliebenen von Selbstmördern unterstützt werden?“ Rafael ließ sie nicht aus den Augen.


  Sie verzog das Gesicht. „Hab ich noch nie gehört und ehrlich gesagt, kann ich mir das auch nicht vorstellen. Wer sollte so etwas finanzieren?“


  „Die Bezirksverwaltung? Mit Spendengeldern?“ schlug ich vor.


  Abfällig winkte sie ab. „Die Verwaltung hat genug damit zu tun, sämtliche Bedürftigen von Hongkong mit dem Nötigsten zu versorgen. Ich glaube nicht, dass für solche Zwecke Geld übrig bleibt. Und wer würde dafür spenden?“


  „Finanziert dein Vater so etwas vielleicht?“


  Nias Ausdruck wurde verschlossen. „Mein Vater ist Geschäftsmann. Er tut nur Dinge, von denen er sich einen Profit erwartet.“


  „Ihr versteht euch nicht besonders gut, oder?“ versuchte ich noch mehr aus ihr herauszukitzeln.


  „Sagen wir es so, ihm gefällt nicht, was ich tue und ich interessiere mich nicht für seine Geschäfte. Er wollte immer, dass ich in sein Unternehmen einsteige, aber inzwischen haben wir uns arrangiert. Nicolas erfüllt seine Erwartungen voll und ganz, das verschafft mir eine gewisse Freiheit. Und seit Nick mit Suzie zusammen ist, braucht er mich nicht mehr unbedingt. Sie passt perfekt ins Konzept.“


  „Arbeitet sie nur für deinen Vater oder hat sie noch einen zweiten Job?“


  „Nein“ winkte sie ab „ich glaube nicht, dass sie dafür Zeit hat. Und außerdem bezahlt mein Vater sie nicht schlecht, was ich so gehört habe.“


  Mir war noch etwas eingefallen. „Stimmt es, dass eure Mutter eine Wupo ist? Dein Vater hat das gesagt.“


  Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Meine Mutter ist Ärztin. Sie hat in den Staaten studiert. Meine Eltern haben sich dort kennengelernt. Allerdings stammt sie aus einer Familie von Heilern und mein Vater macht sich gerne darüber lustig, dass sie bei ihren Behandlungen nicht nur klassische Medizin, sondern auch traditionelle chinesische Methoden und Mittel anwendet.“


  „Eure Eltern sind getrennt, oder?“


  Sie nickte. „Meine Mutter ist vor anderthalb Jahren ausgezogen und lebt jetzt in einem anderen Stadtteil.“


  „Aber du wohnst noch zu Hause, oder?“


  „Offiziell schon, aber ich bin oft bei Chris.“


  Misstrauisch sah sie von einem zum anderen. „Was sind das alles für Fragen? Auf was wollt ihr hinaus?“


  Bevor wir antworten konnten, ging die Glastür hinter uns auf und ein Kollege rief etwas auf Chinesisch ins Zimmer.


  Sofort stand sie auf und griff nach einem Ordner, der auf dem Schreibtisch lag. „Es tut mir leid, ich muss jetzt zur Besprechung. Vielleicht reden wir wann anders weiter? Meldet euch doch. Zaijan.“


  Mit einer kleinen Verbeugung in unsere Richtung folgte sie dem Mann und ließ uns alleine zurück.


  Unzufrieden sahen wir ihr nach, als sie gemeinsam mit ein paar anderen Journalisten in einem der angrenzenden Büros verschwand und machten uns auf den Weg Richtung Aufzug.


  „Zumindest wissen wir jetzt, wer Suzan Wong ist“ stellte Rafael fest.


  „Und dass einer der Cartwrights sehr wahrscheinlich etwas mit Ho Changs Selbstmord und dem Tod seiner Frau zu tun hat.“ Nachdenklich drückte ich auf den E-Knopf.


  „Und auch mit Jerome.“


  „Die Frage ist nur, wie können wir das beweisen und wie kommen wir an sie heran?“


  Die Aufzugtüren öffneten sich und Rafael ließ mir den Vortritt. „Ich glaube, wir sollten nichts davon versuchen, solange wir Jerome nicht gefunden haben. Das Risiko, dass sie uns auch aus dem Weg räumen, wenn sie merken, dass wir Bescheid wissen, ist zu groß.“


  Das ließ nur eine Option offen, an weitere Informationen zu kommen und obwohl ich froh war, dass ich doch nicht überflüssig in der ganzen Sache war, graute mir vor dem, was diesbezüglich noch auf mich zukommen würde.


  Ich bemühte mich, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen. „Dann muss ich mich eben noch mehr anstrengen, damit ich herausfinde, wer dafür verantwortlich ist.“


  Rafael ging nicht darauf ein, sondern rief ein Taxi. Schweigend fuhren wir zurück zum Gästehaus und ich war frustriert, dass es ihm wohl gleichgültig war, was ich erlebte.


  Bevor wir jedoch Kierans und Maries Zimmer erreichten, griff er nach meinem Arm und blieb stehen. „Wir sollten das mit der Teleportation später nochmal probieren. Ich kann dich nicht mehr richtig schützen, aber ich möchte nicht, dass du dort alleine bist.“


  Erleichtert nickte ich und begegnete seinem besorgten Blick.


  „Ich fahre jetzt mit Kieran nochmal zu den Cage-People und wenn wir wieder zurück sind, komme ich zu dir.“


  Ein warmes Kribbeln erfüllte mich, als ich daran dachte, wie nahe wir uns dann wieder sein würden.


  Rafael klopfte kurz und betrat das Zimmer.


  Kieran hatte sich umgezogen und war gerade dabei, Marie etwas zu Essen zu geben. „Hallo Ihr zwei. Gibt’s was Neues?“


  Kurz berichteten wir ihm von unserem Gespräch mit Nia und sein Blick wurde ernst. „Garantiert wissen die Cartwrights darüber Bescheid, was diese Suzan Wong treibt. So wie es aussieht, schwebt jeder in Gefahr, der ihnen irgendwie zu nahe getreten ist.“


  „Und keiner traut sich etwas zu sagen.“ Unzufrieden trat Rafael ans Fenster.


  Draußen wurde es langsam dunkel.


  „Fahren wir?“


  Kieran stand auf. „Sofort Raf.“


  Er zog die Kissen hinter Maries Rücken weg und legte sie wieder hin. Zärtlich küsste er sie und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  Schließlich brachen sie auf und ich legte mich zu Marie aufs Bett.


  Ich beschloss, sie zu besuchen und ein wenig zu trösten. Dann konnte ich gleichzeitig nachsehen, wie es Jerome ging.
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  Kapitel vierzehn


  Wie selbstverständlich gleite ich hinüber in die geistige Welt. Alles ist harmonisch und angenehm. Eine Weile lasse ich die entspannte Atmosphäre auf mich wirken, bevor ich nach Marie rufe. Schnell kommt sie. Die Kommunikation zwischen uns klappt immer besser.


  „Zoe.“ Ich fühle ihre Angst und versuche sie zu beruhigen.


  „Wir holen dich hier heraus, Marie. Es dauert nicht mehr lange.“


  „Warum kann ich nicht mit dir gehen?“


  „Ich weiß noch nicht genau, wie es funktioniert, aber ich finde es heraus. Ich bin kurz davor.“


  „Warum kannst du zurück?“


  „Keine Ahnung, Marie. Wir tun alles, was wir können, um dir zu helfen.“


  „Ich bin traurig.“


  „Hilf mir, Jerome zu rufen. Ich muss wissen, wie es ihm geht.“


  „Er ist nicht hier.“


  „Doch natürlich ist er das. Ich habe ihn gesehen. Hilf mir!“


  „Jerome!!!“


  Mein Bewusstsein ruft nach seinem Bewusstsein, doch nichts geschieht.


  Ich probiere es nochmal und auch Marie macht halbherzig mit, aber es kommt keine Reaktion. Panisch mache ich einen dritten Versuch. „Jeroooooome!!!!!!!“


  Das Einzige was ich spüre, ist das kurze Aufflackern einer vertrauten Energie, dann ist wieder alles leer.


  Ich muss zurück. Schnell verabschiede ich mich von Marie und shifte in die sichtbare Realität.


  Aufgelöst setzte ich mich hin und nahm mein Handy vom Nachtkästchen. Kaum konnte ich die Tasten drücken, so zittrig war ich.


  Rafael ging sofort ran. „Zoe, was gibt’s`?“


  „Seid ihr schon bei dem Haus? Wisst ihr wo Jerome ist?“


  „Wir sind gleich da, aber jetzt beruhig dich erst mal. Was ist los?“


  „Er stirbt, Rafael. Ich kann ihn nicht mehr spüren in der Parallelwelt. Er ist kaum noch am Leben. Wenn ihr ihn jetzt nicht findet, ist es zu spät!“


  Er war schockiert. „Okay. Ich tu was ich kann.“


  Ohne ein weiteres Wort legte er auf.


  Die Zeit verging quälend langsam, während ich im Zimmer auf und ablief und mir dutzende verschiedener Szenarien ausmalte. Eines schlimmer als das andere. Ich kaute auf meiner Unterlippe und starrte immer wieder aus dem Fenster, hinunter auf die nächtlich beleuchteten Straßen dieser Riesenstadt.


  Endlich, fast eineinhalb Stunden später, kam der erlösende Anruf. Es war Kieran.


  „Zoe. Wir haben ihn. Er lebt. Wir sind jetzt auf dem Weg ins Krankenhaus. Ich erzähl dir später alles genau.“


  Wieder warten!


  Wie und in welchem Zustand hatten sie Jerome gefunden? Würde er es überleben? Würde er sich wieder erholen?


  Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als Kieran gegen elf Uhr abends endlich kam.


  Sichtlich erschöpft ließ er sich aufs Bett fallen. „Hallo Zoe.“


  Ich konnte es kaum erwarten. „Erzähl´s mir Kieran.“


  Er seufzte. „Wir sind bei diesem Haus angekommen und noch bevor der Eigentümer da war, hat Rafael irgendetwas gespürt. Er war sich ganz sicher, dass Jerome tatsächlich da drinnen ist. Er wollte unbedingt hinein und hat sogar die Glasscheibe eingeschlagen, weil´s ihm zu lange gedauert hat. Nach deinem Anruf war er wie besessen.“


  Müde griff er nach einer Wasserflasche und trank. „Er ist die Treppe hinaufgelaufen und ganz zielstrebig auf eine Wohnungstür im dritten Stock zu.“


  Kopfschüttelnd sah er mich an. „Frag mich nicht, wie er die Tür aufgekriegt hat, ich habe keine Ahnung, aber bis ich dort war, war er schon drinnen und hatte Jerome im Arm. Der Eigentümer hat sofort den Notarzt angerufen, als er gekommen ist.“


  „Wie geht´s Jerome?“ kaum wagte ich zu fragen.


  Er legte den Kopf in seine Hände. „Er lebt. Gerade so. Zumindest atmet er noch. Sie haben ihn sofort an eine Infusion gehängt, aber jetzt muss man abwarten, ob er sich stabilisiert, oder ob es zu spät war.“


  „Rafael ist noch im Krankenhaus, oder?“


  Kieran nickte. „Klar.“


  „Und der Wohnungsbesitzer? Was hat der gesagt?“ Ich konnte mir gut vorstellen, dass er nicht begeistert gewesen war, dass Rafael in sein Eigentum eingebrochen war und zwei Türen demoliert hatte.


  „Der war zwar schockiert, aber er hat sich endlos über den Schaden aufgeregt, bis Rafael gesagt hat, er soll ihm die Rechnung schicken. Dann war er ruhig.“


  „War sonst niemand in der Wohnung?“ Nachdem was ich gestern gesehen hatte, konnte ich kaum glauben, dass Jerome dort alleine gewesen war.


  „Nein. Es waren zwar mehrere Cages drinnen, aber Jerome war der Einzige Bewohner. Der Eigentümer hat gesagt, dass er erst seit einigen Tagen dort wohnt und dass die ganze Wohnung mit allen Cages für einen Monat im Voraus bezahlt worden ist. Er musste allen anderen Mietern kündigen. Unter anderem auch dem, der Jerome wiedererkannt hat.“


  „Und darauf hat er sich eingelassen? Unglaublich.“


  „Allerdings. Ist wahrscheinlich eine Frage des Preises.“


  „Dann haben sie Jerome bestimmt erst dorthin gebracht, als wir hier aufgetaucht sind.“


  „Das denke ich auch.“


  „Und sie wollten ihn dort sterben lassen.“


  „So sieht es aus.“


  „Wisst ihr, wer die Wohnung gemietet hat?“


  Kieran wehrte ab. „Angeblich kennt der Eigentümer den Mieter nicht. Ich habe es ihm zwar nicht geglaubt, aber so viel Zeit war nicht zwischen hinkommen und ins Krankenhaus fahren. Das müssen wir noch eruieren.“


  Ich ging zur Tür. „Ja. Morgen ist auch noch ein Tag. Bloß ein Glück, dass sich der andere Bewohner an Jerome erinnert hat. Im Augenblick können wir nur hoffen, dass er durchkommt. Das ist das Wichtigste.“


  Deprimiert nickte Kieran und ich war mir sicher, dass er das nicht als das Wichtigste erachtete, aber darüber mussten wir jetzt nicht diskutieren.


  „Gute Nacht Kieran.“


  „Nacht, Zoe.“


  Ich legte mich zwar in mein Bett, aber an Schlaf war nicht zu denken. Meine Aufmerksamkeit war bei Rafael und Jerome und ich überlegte, ob ich meine Mutter anrufen und ihr Bescheid sagen sollte. Ich hatte ihr versprochen, mich zu melden, sobald wir etwas von Jerome wussten. Andererseits war es nicht sicher, ob er leben würde und vermutlich war es besser, bis morgen zu warten. Vielleicht sahen wir dann schon klarer.


  Auf jeden Fall wollte ich Rafael anrufen. Nur um ihm zu sagen, dass ich in Gedanken bei ihm und seinem Vater war.


  Bevor ich es mir anders überlegen konnte, drückte ich auf seine Kontaktdaten.


  Als ich schon fast aufgeben wollte, ging er ran.


  „Hallo Zoe.“ Seine Stimme klang rau.


  „Wie geht´s ihm?“


  „Schlecht.“


  Er seufzte. „Kann sein, dass es zu spät war.“


  „Es tut mir leid, Rafael.“


  „Die Ärzte sagen, die nächsten Stunden sind entscheidend. Er war mindestens zwei Tage ohne Nahrung und Wasser und es ist nicht klar, ob sein Organismus das jetzt noch mitmacht.“ Rafael war absolut deprimiert und ich war mir sicher, dass er sich endlose Selbstvorwürfe machte. Wäre er vor einem halben Jahr nicht einfach verschwunden, wäre das alles nicht passiert.


  „Ich versuch noch einmal, ihn in der Parallelwelt zu finden. Vielleicht hilft es was, wenn ich ihn auf geistiger Ebene animiere.“


  „Sei vorsichtig, Zoe. Nicht dass wir dich auch noch verlieren.“


  „Mach dir keine Sorgen um mich. Ich schaff das schon.“ Obwohl ich nicht so zuversichtlich war, gab ich mir Mühe, so zu klingen, um ihn irgendwie zu trösten.


  „Danke.“


  Das Schweigen zwischen uns zog sich in die Länge und schließlich verabschiedete ich mich von ihm und legte auf.


  Ich will hinübergleiten in die andere Welt, um Jerome zu suchen, als ich zurückgedrängt werde in meinen eigenen Kopf.


  „Ich will dich besuchen, meine Schöne..“


  Ich denke an meinen Herbstwald, um alle anderen Bilder in meinem Bewusstsein zu verstecken und mache mich ganz weich, damit er mir vertraut. Nur so kann ich etwas erfahren.


  „Es ist Nacht, ich habe Zeit für dich und du wirst dir Zeit für mich nehmen.“


  Kalte Lippen küssen mich, ich fühle eine Zunge in meinem Mund und kämpfe mit dem Würgereflex. Wo ist mein Herbstwald? Alles ist gut, alles ist friedlich.


  Unsichtbare Hände berühren mich, ich lasse es geschehen. Sie streicheln meine Wangen, meinen Hals, meine Brüste. Die Finger kreisen um meine Brustwarzen, drücken sie zusammen, dass es weh tut. Mein Herbstwald ist schön.


  Eine Stimme ist an meinem Ohr. „Das gefällt dir, nicht wahr? Auch wenn es nur meine Gedanken sind, die du fühlst. Lass mich spüren, dass es dir gefällt.“


  Ich antworte „Ja, es ist gut“ und meine „Nein, hör auf“, aber ich kann mir keinen Fehler erlauben. Ich muss ihn möglichst nahe an mich heranlassen, damit auch er mich an sich heranlässt. Nur so kann ich in Erfahrung bringen, wer er ist. Ich denke das nicht bewusst, es ist in meinem Unterbewusstsein. Ich denke an bunte Blätter.


  Eine Hand streicht meinen Rücken entlang, presst meine Pobacken zusammen, liebkost sie gierig. Sie schiebt sich zwischen meine Beine und streichelt mich dort.


  „Diesmal bringen wir es zu Ende. Du gehörst mir, du sollst es spüren.“


  Ich fühle die Erregung, die meinen „Besucher“ ergriffen hat und muss mich zwingen, mich ihm zu überlassen.


  Er drückt meine Oberschenkel auseinander und seine Finger kreisen um meine intimste Stelle, bewegen sich hin und her. Was er wohl wirklich tut, während er mich in Gedanken streichelt? Schnell schiebe ich den Gedanken weg.


  „Fühlt sich das gut an, ja? Das ist auch alles neu für mich. Mit niemandem konnte ich das bisher teilen und ich hoffe, du genießt es ebenso wie ich.“


  Mutig drücke ich den Ekel weg und antworte. „Zeig mir deine Gefühle.“


  Wieder werde ich geküsst, diesmal wenig zärtlich, hart und verlangend. Seine Hände greifen gierig nach mir und es kostet all meine Selbstbeherrschung, ihn nicht zurückzustoßen. Seine Konzentration lässt nach, als er in Gedanken mit mir schläft. Sekundenlang halte ich immer wieder die Luft an, um nicht hysterisch zu werden. Plötzlich ist er weg und ich weiß, dass er das hatte, was er wollte. Mir ist schlecht vor Ekel und ich habe das Gefühl, ich muss mich übergeben.


  Wie paralysiert blieb ich liegen, wo ich war und obwohl mir körperlich gar nichts passiert war, fühlte ich mich wie von einer Schleimschicht überzogen und mir war eiskalt.


  Sämtliche Empfindungen der letzten halben Stunde rasten immer noch durch meinen Körper und es gelang mir nicht, das mit rationalen Argumenten abzustellen.


  Im Gegenteil. Je vernünftiger ich sein wollte, desto ausgelieferter fühlte ich mich und desto panischer wurde ich. Mir war klar, dass ich aufstehen musste, um aus diesem Kreislauf herauszukommen, aber ich schaffte es nicht.


  Ich war mutterseelenallein in einem Hotelzimmer und hatte Angst vor einer unsichtbaren Macht, die zu mir kommen und mich missbrauchen konnte, wann immer sie wollte. Mit Sicherheit würde es weitergehen. Er war auf den Geschmack gekommen. Und wenn ich nicht alles verderben wollte, durfte ich mich nicht wehren. Ich musste das Spiel mitspielen.


  Ich wickelte die Bettdecke um mich herum und ließ mich auf den Boden fallen. So klein es ging, rollte ich mich zusammen. Wenigstens lag ich nicht mehr auf dem Bett, wo es passiert war. Dies war neutrales Gebiet, hier unten gehörte ich wieder mir selbst.


  „Zoe?“ Eine Hand legte sich auf meine Schulter und panisch zuckte ich zurück und riss die Augen auf.


  Ich sah in Rafaels irritiertes Gesicht. „Was machst du da auf dem Boden?“


  Unfähig ein Wort zu sagen, zog ich die Decke enger um mich und rutschte ein Stück weg, während die Gefühle der vergangenen Nacht sich langsam wieder in mein Bewusstsein schlichen.


  Hilflos schaute ich ihn an.


  Er kniete sich neben mich. „Zoe! Was ist los?“


  Mein Verstand sagte mir, dass ich versuchen musste, meine Ängste in den Griff zu bekommen, um ihn nicht noch mehr zu alarmieren. Draußen wurde es schon hell und ich war nicht mehr allein. Zwei definitive Verbesserungen. Trotzdem fühlte ich mich wie gelähmt.


  Bleischwer quälte ich mich hoch. „Ich muss duschen.“


  Er hielt mich auf. „Sag mir was los ist! Jetzt.“


  „Ich muss duschen.“ Fast hysterisch befreite ich mich und ging Richtung Bad.


  „Leg die Bettdecke weg, bevor du das Wasser aufdrehst!“


  Entnervt befreite ich mich von der Decke, warf sie aus der Badezimmertüre und knallte diese zu. Allerdings brachte ich es nicht fertig, mich auszuziehen, sondern stellte mich mit meinem Schlafshirt unter die Dusche. Solange ich nicht nackt war, war alles gut.


  Eine lange Zeit ließ ich nur das Wasser auf mich herunterprasseln und stellte mir vor, wie es mich von allem Schmutz befreite. Irgendwann setzte ich mich hin, legte den Kopf auf die Knie und lauschte dem Regen, der um mich herum rauschte. Ein beruhigendes Geräusch, das alles andere ausblendete und mich angenehm betäubte.


  Plötzlich hörte es auf zu regnen.


  Irritiert hob ich den Kopf und begegnete Rafaels Blick. „Komm Zoe. Steh auf!“


  Eigentlich wollte ich nicht weg, aber meine Vernunft meldete sich von irgendwoher und zwang mich, zu tun, was er sagte.


  Steif versuchte ich mich an der gefliesten Wand hinter mir zu stabilisieren. Rafaels Hand ignorierte ich.


  Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich völlig unkontrolliert zitterte. Das warme Wasser war wohl schon längere Zeit verbraucht gewesen und ich hatte kalt geduscht. Rafael musste ziemlich geduldig gewesen sein, bis er beschlossen hatte, nach mir zu sehen.


  Er zog den Duschvorhang zurück und hielt mir ein Handtuch hin. Ich griff danach und wickelte es um mich.


  „Zieh doch erst das nasse Zeug aus.“


  Das lange Schlafshirt klebte schwer an meinem Körper und ich fror erbärmlich, trotzdem wollte ich es anbehalten.


  Rafael nahm mich an den Armen und holte mich aus der Dusche. „Du bist eiskalt.“


  Schweigend nahm er mir das Handtuch ab, zog mir das nasse Shirt über den Kopf und wickelte mich in den flauschigen weißen Bademantel mit dem Hotellogo, der an der Tür gehangen hatte. Hilflos blieb ich mit dem Rücken zu ihm stehen, als er meine Haare mit einem anderen Handtuch trocken rieb.


  „Was ist passiert Zoe?“


  Erinnerungen an kalte Berührungen schwappten wie eine Welle über mich hinweg. Ich fühlte mich furchtbar.


  Unsere Blicke trafen sich im großen Spiegel über dem Waschbecken und als ich die aufrichtige Sorge in seinen Augen erkannte, wusste ich plötzlich, was ich wollte. Was ich brauchte, um die letzte Nacht zu vergessen und weitermachen zu können.


  Die Realität. Nähe, Liebe, Geborgenheit. Den ganzen Tag waren wir uns so nahe gewesen und ich hatte mich so verbunden mit ihm gefühlt. Er konnte mich retten.


  Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn an. Er erkannte meine Absicht und alarmiert ging er einen Schritt zurück, um den Abstand zwischen uns aufrechtzuerhalten.


  „Hilf mir Rafael. Bitte.“


  Seine Augen wanderten zurück zu mir und trotz seiner Abwehrhaltung, sah ich all das, was ich solange vermisst hatte. Tiefe Liebe, Sehnsucht, Verlangen.


  Bewegungslos blieb er stehen und alles was unser Schweigen durchbrach, war das gleichmäßige Tropfen der Dusche.


  Unsicher trat ich auf ihn zu und berührte seinen kurzen Bart, streichelte seine Wange. Mein Puls raste, als ich mich auf die Zehenspitzen stellte und seine Lippen küsste. „Hilf mir zu vergessen, was passiert ist.“


  Plötzlich nahm er mein Gesicht in seine Hände und drängte mich zurück. Sein Blick bohrte sich in meinen und ich fühlte seinen Zwiespalt. „Du hast Nerven.“


  Trotzdem brauchte ich es. „Bitte Rafael.“


  Sein Daumen strich über meine Lippen und sehnsüchtig küsste ich ihn. In seinen Augen sah ich, dass auch er sich gut erinnerte. Die Energie zwischen uns knisterte. Mit einer schnellen Bewegung zog er mich an sich und hielt mich sekundenlang fest. Ich umarmte ihn, klammerte mich an ihn, in der Hoffnung, dass er auf mich eingehen würde. All die Gefühle und Sehnsüchte, die ich in mir vergraben hatte, drängten an die Oberfläche, als ich seinen Körper spürte und seinen erdigen Geruch einatmete.


  Endlich ließ seine Anspannung nach und er lockerte den Griff. Sein Herzschlag wurde noch schneller und sagte mir, dass er eine Entscheidung getroffen hatte. Er schob mein feuchtes Haar mit einer Hand zur Seite, vergrub seinen Kopf in meinem Nacken und atmete tief ein.


  Rau murmelte er „Willst du das wirklich?“


  Kaum brachte ich einen Ton heraus. „Absolut.“


  Seine Lippen begannen eine sinnliche Reise an meinem Hals entlang, während die zweite Hand provozierend langsam an meinem Rücken entlang nach unten glitt. Schauer der Erregung durchliefen mich und alle kleinen Härchen stellten sich auf, aber ich wagte es nicht, ihn ebenfalls zu berühren, aus Angst, ihn zu überfordern. Endlich küsste er mich und als unsere Zungen sich trafen und meine Zähne sich in seine Unterlippe gruben, mussten wir nicht mehr darüber diskutieren, was wir wollten und was wir lassen sollten. Die Leidenschaft zwischen uns explodierte heftig. Sein Blick wurde dunkel und er drückte mich gegen das Waschbecken, bis ich sein Verlangen mit erregender Intensität spürte. Fahrig zog ich das Hemd aus seiner Jeans und knöpfte es auf. Schwer atmend sah er mir zu. Ich berührte seine Brust, ließ meine Hände gierig über seinen Oberkörper wandern, erkundete das vertraute Terrain. Seine Haut unter meinen Fingern war weich über den harten Muskeln und fast atemlos vor Aufregung folgte ich der schmalen Haarlinie bis hinunter zum Hosenbund. Er presste sich fester an mich und schob den Bademantel von meinen Schultern. Als er mich ansah und meine Kurven aufreizend nachfuhr, wurde mir noch heißer, ich begann zu zerfließen. Mit zittrigen Fingern öffnete ich den Gürtel und zog den Reißverschluss auf. Ich wollte ihn unbedingt spüren. Sofort.


  Bevor ich ihn berühren konnte, hob er mich jedoch hoch und trug mich hinüber zum Bett. Wie damals in Südfrankreich, bei unserem ersten Mal. Er legte mich hin, warf den Bademantel zu Boden und entledigte sich seiner Kleidung. Besitzergreifend schob er mich unter sich. Er hielt mich fest und mir war klar, dass er die Kontrolle behalten wollte. Ich konnte verstehen, dass er das brauchte. Ausgiebig küsste er mich und ließ seine Zunge langsam abwärts wandern, während meine Finger ungeduldig über seinen Körper flogen. Seine Hände glitten wissend über meine sensibelsten Punkte, bis jede Berührung wie Feuer brannte. Mein Puls raste. Ich brauchte ihn. Mit aller Kraft zog ich ihn noch näher und endlich ging er darauf ein. Atemlos bohrte ich meine Nägel in seinen Rücken, er schien es nicht zu spüren. Ich fühlte seine Erregung, genoss jede Bewegung die er machte und war dankbar, dass er sich nicht mit vorsichtigen Zärtlichkeiten aufhielt, sondern mir das gab, was ich brauchte, um die Erinnerungen wegzuwischen.


  Ich gab mir keine Mühe leise zu sein und ich freute mich, dass auch er sich gehen ließ. Die ganze Welt sollte es wissen, dass er mich wieder liebte. Wie sehr hatte ich ihn vermisst.


  Atemlos und schweißgebadet lag ich in seinen Armen und lauschte dem Schlag seines Herzens, der langsam ruhiger wurde.


  Nach einigen Minuten strich er mir die Haare aus dem Gesicht. „Ist dir noch kalt?“


  „Nein.“


  Schutzbedürftig kuschelte ich mich an ihn. „Danke.“


  „Kannst du mir jetzt sagen, was passiert ist?“


  Ich wollte nicht, dass die anderen Gefühle wieder in mir hochkamen und antwortete schnell. „Mein „Besucher“ hat mit mir geschlafen, aber ich möchte eigentlich nicht mehr daran denken.“


  „Mein Gott, Zoe. Das nimmt ja ungeahnte Dimensionen an.“ Fassungslos schüttelte er den Kopf.


  „Zeig mir, wie man in diese Ebene kommt, damit ich dich beschützen kann.“


  „Ich versuche es, aber du darfst dich nicht einmischen, Rafael. Sonst erfahre ich nichts über ihn und wir finden nie heraus, wer er ist. Außerdem ist er bestimmt sauer, wenn du in meinem Kopf auftauchst.“ Wieder versuchte ich die Panik, die ich fühlte, zu verbergen.


  „Er wird es wieder tun und du lässt es geschehen?“


  Kleinlaut nickte ich. „Im Moment gibt es keine andere Möglichkeit.“


  „Wie willst du das durchstehen?“ Ungläubig sah er mich an.


  „Ich denke an meinen Herbstwald.“ Ich hatte nicht die Absicht, ihm meine negativen Gefühle im Detail mitzuteilen. Sehr wahrscheinlich würde er ausflippen und damit womöglich alles gefährden.


  „Welchen Herbstwald?“


  „Den Wald am Michigansee. Letzten Oktober. Es war unglaublich schön dort und du warst da. Der Gedanke tröstet mich immer, wenn ich nicht mehr weiter kann und außerdem kann ich damit alles andere verbergen.“


  Er war perplex.


  Ich streichelte seine Lippen. „Und außerdem ist die Realität viel besser, als das was in meinem Kopf passiert. Damit kann ich es irgendwie kompensieren.“


  „Glaubst du wirklich, dass das funktioniert?“ Skeptisch zog er die Augenbrauen zusammen.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass es nicht mehr helfen würde, wenn das alles noch länger dauerte, möglicherweise ertrug ich irgendwann gar keine Berührungen mehr, aber das konnte ich ihm nicht sagen.


  „Heute hat es geklappt. Ich fühle nur noch dich.“


  Seine schönen Augen waren ernst. „Ich bin für dich da Zoe. Ich tue, was immer du brauchst, um dir zu helfen, aber versprich mir, dass du mit mir redest. Dass du dich nicht abkapselst mit dem was passiert und dass du mir Bescheid sagst, wenn sich irgendetwas ändert.“


  Ein warmes Gefühl machte sich in mir breit, dass er bereit war, die Mauer, die er zu seinem eigenen Schutz zwischen uns aufgerichtet hatte, ein Stück weit abzureißen und sich auf mich einzulassen. Wie viel mehr liebte ich ihn dafür.


  „Versprochen.“


  Schweigend zog er mich an sich und hielt mich fest.


  Ich wechselte das Thema. „Was ist mit deinem Vater?“


  Er seufzte. „Die Ärzte haben mich weggeschickt. Im Augenblick können wir nur abwarten, ob er es schafft oder nicht.“


  „Ich könnte ihn nochmal suchen, in der Parallelebene. Und ich könnte versuchen, in sein Unterbewusstsein hineinzukommen“ sagte ich vorsichtig.


  Rafael war überrascht. „In sein Unterbewusstsein? Wie willst du das schaffen?“


  „Mein Besucher hat mich einmal mitgenommen in seinen eigenen Kopf und ich habe es neulich bei Marie probiert. Es hat funktioniert. Ich glaube, dass das auch der Weg zurück ist.“


  „Ist es gefährlich?“


  „Er, der alles kontrolliert, ist stark. Bis jetzt bin ich immer abgehauen, wenn ich gespürt habe, dass er näher kommt. Keine Ahnung, was passieren würde, wenn ich es darauf anlege. Aber er ist nicht immer da.“


  „Zeig mir wie es geht Zoe. Bring mich dorthin, damit ich dir helfen kann.“


  Entschlossen legte er sich gerade hin und machte die Augen zu. „Geh in meinem Kopf spazieren.“


  Ich setzte mich im Schneidersitz neben ihn und konzentrierte mich auf die geistige Ebene.


  Kaum bin ich hinübergeshiftet, mache ich mich auf die Suche nach Rafaels Energiematrix. So intensiv ich kann, beschwöre ich die Gefühle, die mich mit ihm verbinden und taste nach dem Auslöser. Es dauert nicht lange, bis ich vertraute Schwingungen wahrnehme, die mich immer näher ziehen und schließlich einhüllen. Ich fühle mich unendlich geborgen.


  Ich sehe Bilder, spüre Emotionen, doch wie es ich ihm versprochen habe, kümmere ich mich nicht darum, sondern probiere eine vorsichtige Kontaktaufnahme mit seinem Bewusstsein. „Rafael. Hörst du mich?“


  Ich fühle entfernt, wie er neben mir zusammenzuckt.


  „Rafael!“


  Langsam löst sich seine Blockade, die Energie fließt ungehindert. „Zoe.“


  „Versuch mir zu folgen, komm mit.“ Ich ziehe meine Gedanken zurück in neutrales Gebiet und hoffe, dass er den geistigen Sprung schafft.


  Der Kontakt reißt ab und ich mache einen zweiten Versuch.


  Auch dieser scheitert und ich spüre seine Frustration, als ich ein drittes und viertes Mal komme. „Du darfst nicht aufgeben. Versuch dich irgendwie an mir festzuhalten. Denk an etwas, das uns verbindet!“


  Wieder blockt er total ab.


  Deprimiert will ich aufgeben, als er sich plötzlich öffnet und mir Bilder zeigt, die ich nie zuvor gesehen habe. Erinnerungen an Momente, in denen er sich schmerzlich nach mir gesehnt und mich verzweifelt vermisst hat. Die Wucht seiner Emotionen erschüttert mich und mir wird klar, wie sehr er mich trotz allem geliebt hat.


  Problemlos folgt er mir in die Parallelwelt und ich versuche mich zu beruhigen, indem ich nach Marie rufe.


  Schnell ist sie da. „Zoe. Rafael?“


  „Wir holen dich hier heraus Marie“ überspielt er seine Überraschung. „So schnell es geht.“


  Ich fühle, dass sie Hoffnung schöpft. „Gottseidank Rafael.“


  Trotzdem muss ich wissen, wie es Jerome geht.


  Voller Angst beginne ich, nach ihm zu rufen. Genau wie gestern geschieht nichts und ich befürchte das Schlimmste.


  „Papa, wo bist du?“ Seit Rafael vor fünf Jahren nach Frankreich zurückgekommen ist, hat er seinen Vater beim Vornamen genannt. Dass er jetzt „Papa“ ruft, zeigt mir, dass auch seine Nerven blank liegen.


  „Konzentriere dich auf deine Verbindung zu ihm, Rafael. Versuch ihn irgendwie zu spüren. Sein Unterbewusstsein muss irgendwo sein.“


  Rafaels Geist ist ganz still. Nichts geschieht. Plötzlich ist er weg. Ich fühle ihn noch in dieser Ebene, will ihm folgen, doch der Ort an dem er ist, ist dunkel, mir verschlossen. Ich weiß nicht, was er tut, ich warte, mache mir Sorgen. Er kommt und kommt nicht mehr heraus.


  „Rafael!“


  „Rafael, wir müssen zurück.“ Flehend rufe ich nach ihm.


  Endlich ist er wieder bei mir. Ich hoffe, er schafft den Sprung problemlos und begleite ihn zurück in seinen Kopf, bevor ich selbst shifte.


  Völlig erschöpft legte ich mich neben ihn und schloss die Augen.


  Sekundenlang sagte keiner von uns ein Wort.


  „Ich hab ihn gefunden.“ Rafaels Stimme war nur ein Flüstern, doch ich erschrak zutiefst.


  Kaum wagte ich zu fragen. „Und?“


  Die tiefe Traurigkeit in seinem Gesicht knotete meinen Hals zu.


  Er legte den Arm über seine Augen, um sie zu verbergen. „Keine Ahnung.“


  Ich wollte ihn nicht drängen und hielt den Mund.


  „Erst hab ich gedacht, er ist tot, aber dann hab ich doch etwas gespürt.“


  Langsam und abgehackt sprach er weiter. „Ich hab versucht Kontakt aufzunehmen, hab ihn an all die Dinge erinnert, die eine Bedeutung für ihn haben. Das Weingut, meine Mutter, deine Mutter, Marie, Gav. Ich wollte eine Reaktion provozieren. Irgendeine…………“


  Tränen bahnten sich ihren Weg über seine Wangen und ich fühlte seine Verzweiflung.


  „Ich glaube es ist zu spät.“


  Zärtlich streichelte ich sein Gesicht. „Du hast alles getan, was du konntest, Rafael. Du musst dir keine Vorwürfe machen.“


  Er drehte sich zur Seite, weg von mir. „Doch. Muss ich.“


  Ich versuchte ihn aus seinem schwarzen Loch zu reißen. „Immerhin hast du es geschafft, in die Parallelebene zu kommen. Und wieder zurück.“


  „Der Preis war ziemlich hoch.“ Er spielte auf die starken Emotionen an, die er als Bindeglied zwischen uns benutzt hatte und ich verstand, dass sie zu den tiefsten Geheimnissen seiner Seele gehörten, die er niemals jemandem offenbaren würde. Schon gar nicht mir.


  „Ich werd dich nicht drauf festnageln.“ Lapidar überspielte ich, wie traurig ich war, dass es ihm leidtat.


  „Besser wär´s.“


  Unzufrieden warf er die Decke zurück und suchte seine Kleider zusammen. „Ich geh duschen. Inzwischen ist das Wasser sicher wieder warm.“


  Kaum war er weg, klopfte es an der Tür.


  Kieran streckte seinen Kopf herein. „Entschuldige, Zoe, aber weißt du vielleicht, wo Rafael ist?“


  Verlegen zog ich die Bettdecke hoch. „Er ist duschen.“


  Das Wasser im Badezimmer prasselte und Kieran warf mir lächelnd einen alles-klar-Blick zu. „Schick ihn doch anschließend rüber.“


  Genüsslich kuschelte ich mich wieder ins Bett und drückte die Nase in das Kissen, auf dem Rafael gelegen hatte. Konnte man tatsächlich süchtig nach jemandem sein?


  Ich dachte an die letzte Stunde und war absolut glücklich.


  Zehn Minuten später kam er aus dem Bad und blieb unschlüssig im Zimmer stehen. Sein Blick war distanziert. „Ich geh dann mal.“


  Schlagartig war alles weg.


  Ich bemühte mich, meine Enttäuschung zu verbergen. „Ja, Kieran war gerade da. Du sollst rüberkommen.“


  „Sag mir Bescheid, wenn du was brauchst.“


  „Mach ich. Danke.“


  Ohne ein weiteres Wort zog er die Türe hinter sich zu.


  Einmal mehr brach die Welt zusammen.


  Hatte ich gedacht, wir wären wieder ein Paar, nur weil er mit mir geschlafen hatte? Hatte ich geglaubt, die Gefühle zwischen uns wären stärker, als sein eiserner Wille?


  Er war entschlossen, ohne mich zu leben und egal was ich tat, oder was er selbst empfand, er wollte diese Entscheidung nicht revidieren. Er hatte mir nicht verziehen und mit Sicherheit hatte er sich nur darauf eingelassen, um seinen Vater und seine Schwester zu retten. Verzweifelt schlug ich in das Kissen und wieder einmal hasste ich ihn aus tiefstem Herzen.


  Wann würde er endlich aus meinem Leben verschwinden, damit ich nicht komplett verrückt wurde?


  Wir mussten das hier hinter uns bringen, damit wir zurück nach Hause konnten und ich ihn nicht mehr sehen musste. Und wenn ich wütend genug war, konnte ich es schaffen.


  Entschlossen drückte ich die Tränen weg, kratzte die Reste meines Selbstwertgefühles zusammen und stand auf.


  [image: Image]


  Kapitel fünfzehn


  Ich vermied die Dusche und begnügte mich mit einer Katzenwäsche.


  Als allererstes wollte ich meine Mutter anrufen und sie bitten zu kommen. Vielleicht war es die letzte Chance, Jerome zu sehen und so wie sie mir vor einem Jahr, wollte ich ihr die Möglichkeit geben, sich von dem Mann den sie liebte zu verabschieden.


  Wenn irgendjemand wichtig für ihn war, dann sie. Zwar hatte ich ein schlechtes Gewissen, wenn ich an meinen Vater dachte, sagte mir aber, dass ich nichts für ihre Konflikte konnte. Wie sie sie lösten, ging nur sie beide etwas an.


  Zielstrebig ging ich hinunter zum Empfang und bestellte ein Auslandsgespräch.


  Während ich darauf wartete, kamen Rafael und Kieran die Treppe herunter.


  Rafaels Blick streifte mich nur flüchtig, doch Kieran lächelte mich an. „Zoe. Wir fahren nochmal zu dem Vermieter dieser Cages. Bahu hat über den Informanten herausgefunden, wo er wohnt. Vielleicht können wir ihn doch motivieren uns zu sagen, wer die Wohnung gemietet hat.“


  „Ich ruf meine Mutter an.“


  Rafaels Kopf flog herum.


  „Je früher wir Jerome und Marie befreien können, desto schneller können wir zurück nach Hause und das Ganze hier vergessen. Vielleicht kann sie uns helfen.“


  Unsere Augen trafen sich, doch er sagte kein Wort.


  Kieran durchbrach die Spannung zwischen uns. „Ruf sie an Zoe. Wir müssen jede Möglichkeit ausschöpfen.“


  Entschlossen nickte ich ihm zu. „Bis später.“


  Das Gespräch mit meiner Mutter verlief wie erwartet. Noch während wir telefonierten, buchte sie online einen Flug und teilte mir mit, wann sie ankommen würde. Ich versprach ihr, sie morgen Mittag vom Flughafen abzuholen. Da ich sowieso ein Doppelzimmer bewohnte, brauchten wir keine extra Reservierung und sie konnte bei mir schlafen. Das machte es mir leichter, meinen Vorsatz, das mit Rafael nicht zu wiederholen, in die Tat umzusetzen.


  Anschließend holte ich mir ein Frühstück und ging hinauf zu Marie.


  Während ich sie betrachtete, kam mir eine Idee. Wenn ich es geschafft hatte, über die geistige Ebene in ihr und Rafaels Bewusstsein hineinzukommen, war es dann nicht möglich, auch in die Gedanken anderer Personen einzudringen? Konnte ich nicht auch in fremden Köpfen spazierengehen und dort Informationen sammeln? Ich musste es probieren.


  Aufgeregt legte ich mich neben Marie und schloss die Augen.


  Ich shifte hinüber und lasse die Energieströme auf mich wirken. Jetzt wo mir der Sprung so leicht fällt, ist es ein wenig wie Druidenmagie und ich kann die positiven und negativen Spannungen besser unterscheiden. Ich beschließe, nach Chris zu suchen. Konzentriert hole ich alle Erinnerungen hervor, die ich an ihn habe, rekapituliere die Gefühle, die die Gespräche mit ihm in mir ausgelöst haben. Mehr gibt es nicht zwischen uns. Ich hoffe es reicht, um ihn zu finden. Langsam verstärken sich die Empfindungen, fühlen sich vertraut an, ich komme ihm näher. Soll ich mich in seinen Kopf wagen? Wird er mich wahrnehmen? Dies ist mehr, als das Eindringen in eine Privatsphäre und einen Moment zögere ich, ob ich soweit gehen soll. Trotzdem hilft es nichts, ich brauche Informationen. Ich wage den Sprung in sein Bewusstsein und werde überrollt von einer Welle aus nackter Panik und Hoffnungslosigkeit, die alle anderen Gefühle begräbt.


  Chris hat Schmerzen und plötzlich ist mir klar, dass ich nicht alleine hier bin. Die dunkle Bedrohung, die ich bei Marie gespürt habe, ist ebenfalls da.


  Sofort ziehe ich mich zurück und hoffe, dass er mich nicht wahrnimmt.


  Schockiert und ausgelaugt blieb ich neben Marie liegen. Deshalb wusste Chris so genau Bescheid über das, was mir passierte. Er bekam ebenfalls „Besuch“. Nur lief es bei ihm anders ab und anstatt ungebetener Gefühle, fügte man ihm Schmerzen zu.


  Wurde er von der Person kontrolliert, die ihm das shiften beigebracht hatte? Wagte er deshalb nichts Konkretes zu sagen?


  Das einzig Positive war, dass Chris damit als Verdächtiger ausschied. Er war auch nur ein Opfer.


  Irgendwie musste ich es schaffen, an der dunklen Macht vorbei, mit Chris Kontakt aufzunehmen und etwas darüber zu erfahren. Vielleicht war es möglich, dass wir uns in der Parallelebene trafen und er mir nur verschiedene Bilder oder Emotionen zeigte. Wenn er es nicht bewusst verriet, konnte er es möglicherweise geheim halten.


  Ich überlegte wie praktisch es doch wäre, wenn es eine Möglichkeit gäbe, unangenehme Erlebnisse einfach irgendwo zu deponieren, um sich nicht mehr damit zu belasten. Solange, bis man wieder Verwendung dafür hatte. Wie die Cloud. Nur für Gefühle.


  Ein Gedanke geisterte entfernt durch meinen Kopf und bevor er sich wieder verflüchtigen konnte, nagelte ich ihn fest.


  Die Cloud. Ein virtueller Datenspeicher, in dem man alles verwahren konnte, was man nicht auf dem Computer haben wollte.


  Oder auf dem Handy.


  Hatte Jerome eine Cloud?


  Vor Aufregung blieb mir fast die Luft weg und ich stand auf. Nervös begann ich auf und ab zu laufen.


  Dass er das Handy als Wegweiser zurückgelassen hatte, war klar. Leider hatten wir nicht viel darauf gefunden, das uns weiterbrachte. War es tatsächlich nur als Hinweis gedacht gewesen? Waren die Informationen ganz wo anders?


  Fieberhaft überlegte ich. Definitiv hatte Jerome gewusst, dass er in Gefahr gewesen war und dass er womöglich nicht unbeschadet herauskommen würde.


  Und mit Sicherheit hatte er das, was er in Erfahrung gebracht hatte, weitergeben wollen und so versteckt, dass man es finden konnte. Vorausgesetzt, man kannte ihn gut genug.


  Zum hundertsten Mal ging ich seinen Zeitplan in Hongkong durch. Viel Zeit hatte er nicht gehabt. Eigentlich blieben nur ein paar Stunden.


  War er vielleicht am Dienstagmorgen, nach seinem Besuch im M1, in den Elektroladen gegangen, wo es eine Internetverbindung gab und hatte alle relevanten Daten in seiner Cloud gespeichert und vom Handy gelöscht?


  Je länger ich darüber nachdachte, desto überzeugter war ich von meiner Theorie. Warum sonst hätte er sein Handy in das Jackett gesteckt, wenn es nicht war, um eine Spur zu hinterlassen, falls ihm etwas zustieß? Zwar hatte er bestimmt nicht damit gerechnet, dass wir zu fünft hierherkommen würden, aber dass seine Familie irgendetwas unternehmen würde, davon war er ausgegangen.


  Ob sich in dem Laden jemand an ihn erinnerte?


  Fahrig zog ich die Schubladen des Nachtkästchens auf und suchte nach Maries Handtasche. Ich zog den Umschlag mit den Fotos heraus und nahm mir eines davon.


  Mit einem letzten Blick auf meine Freundin, verließ ich das Zimmer. Bestimmt konnte ich sie eine halbe Stunde alleine lassen.


  Im Laufschritt hastete ich zu dem Geschäft. Langsam wurde ich hier Stammgast. Ich fingerte die Fotografie aus meiner Hosentasche und legte sie auf den Tresen. „Kennen sie diesen Mann? War er schon mal hier?“


  Ohne das Spiel an seinem Miniflipper zu unterbrechen, warf der junge Angestellte im hellblauen Hemd einen Blick auf das Bild.


  Gleichgültig meint er „Der war hier.“


  Mein Magen verkrampfte sich vor Aufregung. „Wissen sie vielleicht noch, wann das war?“


  „Sind sie von der Polizei?“ Misstrauisch sah er mich an.


  „ Ich bin eine Verwandte.“ Um seine Motivation etwas zu erhöhen, machte ich es wie Rafael und legte ein paar Geldscheine neben das Foto.


  Das überzeugte ihn. „Ist schon ne Weile her. Ich kann mich nicht genau erinnern, aber ich hatte Nachtdienst.“


  So blass wie er aussah, kam er öfter nicht zum Schlafen.


  Wieder legte ich einen Schein dazu. „Können sie sich erinnern, was er hier gemacht hat?“


  Mit einem Blick auf das Geld nahm er seine Zigarettenkippe aus dem Mund und drückte sie umständlich in einem alten Plastikbecher aus. „Er hat ein Verbindungskabel für sein Handy gekauft und sich dann an einen der Internet PCs gesetzt. Ich hab ihn gefragt, ob er kein Bett zum Schlafen hat, aber er war nicht für Späßchen aufgelegt.“


  Er zuckte die Schultern. „Morgens um halb fünf.“


  „War sonst noch jemand da um diese Zeit?“


  „Ja. Ein paar von den Jugendlichen, die auch kein Zuhause haben. Sie verzocken ihre Nächte öfter hier bei uns.“


  „Aber dieser Mann war alleine, oder?“


  „Absolut.“


  Aus Dankbarkeit legte ich noch einen Schein dazu.


  „Wie lange ist er denn geblieben?“


  „Grob geschätzt? Vielleicht eineinhalb Stunden. Plus minus. Hab nicht auf die Uhr geschaut und um acht bin ich heimgegangen.“


  Nach einem weiteren Trinkgeld, verabschiedete ich mich und ging Richtung Tür.


  „Miss!“


  „Ja?“


  Der schlaksige junge Mann griff in eine Schublade und zog ein Verbindungskabel heraus. „Das hat er zurückgegeben, als er fertig war. Er meinte, vielleicht kann es mal irgendwer brauchen.“


  Auffordernd hielt er es mir hin. „Ist schon bezahlt.“


  Wie eine Trophäe nahm ich das Kabel entgegen und hatte plötzlich das Gefühl, dass doch nicht alles umsonst war.


  Auf dem Weg zurück dachte ich an Jerome. Wie musste er sich gefühlt haben!


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, rief ich mir ein Taxi und fuhr zum Krankenhaus. Kieran hatte mir gesagt, wo er lag und innerhalb von zwanzig Minuten stand ich vor seiner Türe.


  Obwohl ich versucht hatte mich seelisch darauf vorzubereiten, entsetzte mich sein Anblick zutiefst. Fünf Betten standen in dem langgezogenen schmalen Raum und er lag im mittleren. Wachsgelb und eingefallen, die Haut in Falten über seinen Knochen, ohne Bewusstsein, absolut hilflos.


  Ich holte mir den schmalen Hocker, der an der Wand vor einem kleinen Tischchen stand und zwängte mich damit zwischen sein Bett und das des Nachbarn zu seiner Rechten, einem älteren Chinesen, der an einem Sauerstoffgerät hing und ungesund vor sich hinröchelte.


  Der linke Mitbewohner saß auf seinem Bett und machte Sudoku, während mich der vierte im Bunde neugierig musterte. Der fünfte war nicht im Zimmer.


  All die Jahre hatte ich einen Heidenrespekt vor Jerome gehabt und es wäre mir nie eingefallen, ihm zu nahe zu treten, aber jetzt griff ich nach seiner Hand und nahm sie zwischen meine eigenen Hände. Die Tränen kamen mir, als ich daran dachte, wie energisch und energiegeladen er immer gewesen war. Selbstbewusst und stark. Wie schlimm musste es für ihn sein, hilflos in der geistigen Welt festzuhängen und sich nicht aus eigener Kraft befreien zu können.


  Zumindest atmet er noch, also ist er noch am Leben.


  Ich shifte hinüber und suche nach ihm.


  Es gibt nicht viel, was uns verbindet, was mir den Weg zu ihm zeigen könnte.


  Ich bin die Tochter der Frau, die er liebt und ich liebe seinen Sohn, recht viel mehr ist nicht da. Aber das sind starke Emotionen. Schwerelos konzentriere ich mich auf diese Gefühle und lasse mich treiben. Warte ab, wohin sie mich vielleicht führen.


  Ich stehe vor einem Abgrund. Zumindest kommt es mir so vor. Auf der anderen Seite gibt es keine Energieströme die pulsieren, keine Bilder die mich neugierig machen. Mutig wage ich den Sprung in die Leere hinein. Ich zeige ihm meinen Herbstwald, Bilder von Rafael, Marie und Gav, Bilder von unserer Suche nach ihm und schließlich Bilder von meiner Mutter, die beweisen, dass sie ihn liebt. Alles was schön ist und seinen Willen stärkt, nicht aufzugeben. Ich spüre, dass er mich wahrnimmt und dass er mich erkennt. Mehr kann ich im Moment nicht erwarten. Etwas beruhigt, shifte ich zurück und öffne die Augen.


  „Hallo.“


  Überrascht sah ich auf, direkt in Rafaels bernsteinfarbene Augen. Er saß auf der anderen Seite, auf Jeromes Bett und hatte mich scheinbar schon länger beobachtet.


  „Hallo.“ Verlegen ließ ich Jeromes Hand los.


  „Und?“


  „Ich glaube, dass er mich erkannt hat.“


  „Hat er reagiert?“ Sein Blick war intensiv und ich spürte die Emotionen, die er versuchte, zu verbergen.


  „Nicht direkt.“


  Resigniert presste er die Lippen zusammen.


  „Ich glaube schon, dass er es schafft, Rafael“ versuchte ich ihn zu trösten.


  „Glauben heißt nicht wissen“ entgegnete er schroff und erhob sich vom Bett.


  Er betrachtete das fremde Gesicht seines Vaters. „Ich habe mit dem behandelnden Arzt gesprochen. Er meint, dass sein Körper die Infusionen gut verträgt. Wenn es so bleibt, erholt er sich wahrscheinlich wieder. Zumindest körperlich.“


  Ich verstand, dass er überreizt war und schwieg, um ihn nicht noch weiter zu provozieren.


  Schließlich stand ich auf. „Ich muss zurück zu Marie. Oder ist Kieran schon ins Hotel gefahren?“


  „Er ist hingefahren, weil er dich etwas fragen wollte. Eigentlich hatten wir gedacht, dass du dort bist und dich um Marie kümmerst. Ich wollte nur kurz nach meinem Vater sehen und dann auch rüberkommen.“


  Konzentriert balancierte ich den kleinen Hocker wieder zurück an seinen ursprünglichen Platz und wandte mich zum Gehen. Seinen Vorwurf ignorierte ich. „Was wollte er mich denn fragen.“


  Rafael hielt mir die Tür auf. „Du weißt doch, wo Mister Yuen Ken-Han wohnt, oder? Du warst mit Marie bei ihm.“


  Überrascht sah ich ihn an. „Ja schon, aber wir sind mit dem Taxi gefahren. Ich weiß nicht, ob ich da noch einmal hinfinde. Warum?“


  Nebeneinander gingen wir die Treppen hinunter. „Wir haben zwar die Adresse, aber es ist leichter, wenn man sich dort schon ein bisschen auskennt.“


  Er hatte meine Frage nicht beantwortet und ich wurde ungeduldig. „Warum wollt ihr ihn besuchen?“


  „Er hat die Wohnung gemietet.“


  Schockiert blieb ich stehen. „Du meinst…..“


  Mit verbissenem Gesichtsausdruck nickte er. „Ganz genau.“


  „Dann ist die Société doch darin verwickelt.“


  „Zumindest er.“


  Ich war überfahren. „Er hat so einen netten, seriösen Eindruck gemacht. Er wirkte so aufrichtig.“


  Rafael winkte einem Taxi. „Manche Menschen sind gute Schauspieler.“


  Auch wenn er mich nicht ansah, verriet mir sein Ton, dass er diesen Satz ebenso auf mich bezog und wie geohrfeigt stieg ich in das Taxi ein. Hatten wir die Provokationen nicht hinter uns gelassen? Oder brauchte er das jetzt, um zu vermeiden, dass er noch tiefer eintauchte?


  Schweigend fuhren wir zurück und brüteten beide vor uns hin.


  Und obwohl ich darauf brannte, ihm zu erzählen, was ich herausgefunden hatte, riss ich mich zusammen, bis wir wieder im Gästehaus waren. Unnötig, die Geschichte vor dem Taxifahrer auszubreiten.


  Kieran begrüßte mich erstaunt, als ich zusammen mit Rafael das Zimmer betrat. „Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen.“


  Halbherzig winkte ich ab. „Was soll mir schon passieren.“


  Rafael verzog das Gesicht. „Sie war bei Jerome.“


  „Ich habe Neuigkeiten.“


  Bevor einer der beiden etwas sagen konnte, berichtete ich ihnen von meinem Ausflug in Chris Bewusstsein und meinem Besuch im Elektroladen. Das Verbindungskabel hielt ich ihnen als Beweis hin.


  Rafael griff sich an den Kopf. „Wieso bin ich nicht darauf gekommen!“


  „Hat Jerome eine Cloud?“


  „Keine Ahnung, aber wo könnte er sonst was versteckt haben.“


  „Marie wüsste es wahrscheinlich.“ Nachdenklich sah Kieran zu ihr hinüber.


  „Morgen kommt meine Mutter. Vielleicht weiß sie es auch.“


  Rafael nickte unzufrieden.


  „Zumindest“ fuhr ich fort „wissen wir jetzt aber, dass Chris nichts damit zu tun hat.“


  „Das sehe ich nicht so.“ Provokativ suchte Rafael meinen Blick.


  „Aber er wird doch auch kontrolliert und unter Druck gesetzt“ verteidigte ich ihn.


  „Eben deshalb.“


  „Rafael meint wahrscheinlich, dass Chris möglicherweise gezwungen wurde, etwas zu tun, was er von sich aus vielleicht nicht getan hätte“ packte Kieran den Verdacht in Watte.


  Rafaels Ton war kühl. „Das Ergebnis ist dasselbe.“


  „Ich habe mir schon überlegt, wie ich an die Informationen in Chris Kopf herankomme, ohne dass er gezwungen ist, sie mir zu verraten.“


  „Langsam hast du doch Übung, oder?“ Zweifellos sprach er von unserer gemeinsamen Zeit heute Morgen.


  Ich ärgerte mich. „Ja, vielleicht sollte ich ihn zu Hause besuchen, damit wir uns noch näher kommen. Das macht´s sicher leichter.“


  „Dass er ´ne Freundin hat, wird dich kaum stören.“


  „Wenn´s ihn nicht stört.“


  Er spielte darauf an, dass ich mich über seine Beziehung zu Cathy hinweggesetzt hatte, aber das war mir tatsächlich egal. Ich liebte ihn und ich hatte ihn gebraucht. Und hatte er nicht gesagt, er würde alles tun um mir zu helfen? Kam er selbst nicht damit klar, was er empfand und ruderte zurück?


  Provokativ fixierten wir einander.


  Kieran sah von einem zum anderen. „Es geht mich zwar nichts an, aber vielleicht solltet ihr beide euch für den Rest des Tages in ein Zimmer einsperren und eure Probleme ausdiskutieren. Auf die eine oder andere Art.“


  Rafael war so perplex wie ich.


  Kieran stand auf. „Ich werde Marie jetzt versorgen und würde das gerne in Ruhe tun. Seid mir nicht böse, aber ich habe einfach keinen Nerv für eure ständigen Reibereien.“


  Seine blauen Augen waren ernst. „Die Situation hier ist sehr heikel und wenn wir nur mit gegenseitigen Schuldzuweisungen beschäftigt sind, um unsere halbgaren Gefühle zu kompensieren, dann kommen wir nicht heil heraus. Keiner von uns. Wir müssen uns auf das Wesentliche konzentrieren und sämtliche Fähigkeiten, die wir haben ausnutzen.“


  Betroffen schlich ich zur Tür und auch Rafael erhob sich.


  Schweigend gingen wir die zwei Meter bis zu unseren Zimmern und blieben beide gleichzeitig stehen.


  Rafaels Blick war verschlossen. „Er hat recht. Es tut mir leid, Zoe.“


  „Mir auch.“ Angespannt hoffte ich, dass er den ersten Schritt tun und irgendeine Lösung vorschlagen würde, aber er schaffte es nicht, über seinen Schatten zu springen.


  Ich hatte mich heute schon ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt und war der Meinung, dass es für einen Tag genug war. Also hielt ich ebenfalls den Mund zu diesem Thema.


  Traurig, dass die Vertrautheit des letzten Tages dahin war, schlug ich vor, zu Mister Yuen zu fahren, um wenigstens etwas Sinnvolles zu tun. Rafael war einverstanden und ging kurz zurück zu Kieran um die Adresse zu holen.


  Wieder klopfte ich mit dem Metallring an die hohe Eingangstüre des schmalen Hauses. Wie bei meinem letzten Besuch, dauerte es eine Weile, bis sich etwas tat und der untere Teil der Türe geöffnet wurde.


  Dieselbe junge Chinesin streckte ihren Kopf heraus. „Sie wünschen?“


  „Guten Tag, Miss, ich bin Zoe Gallagher, ich war vor einigen Tagen schon einmal hier um Mister Yuen zu besuchen und würde ihn gerne noch einmal sprechen. Ist er da?“


  Neugierig musterte sie uns und ihr Blick blieb an Rafael hängen.


  „Das ist Mister Rafael de Saint Gilles“ stellte ich ihn vor. „Er begleitet mich.“


  „Einen Augenblick bitte.“ Sie schloss die Türe und ließ uns auf der Straße stehen.


  „Das war beim letzten Mal genauso“ beruhigte ich Rafael.


  „Sie muss uns erst anmelden. Alles ganz hochoffiziell.“


  „Mhm.“


  Allerdings dauerte es diesmal erheblich länger, bis sie wieder erschien.


  „Es tut mir leid, Miss Gallagher, Mister de Saint Gilles, aber Mister Yuen ist nicht zu Hause. Seine Frau meint, dass er ins Büro gefahren ist. Sie wissen, wo das ist?“


  Ich hatte keine Ahnung, aber Rafael nickte. „Wir wissen Bescheid. Vielen Dank.“


  „Sehr gerne. Zaijan.“


  „Ins Büro? Zur Société?“ fragend wandte ich mich an Rafael.


  „Ich nehme es mal an.“ Er winkte einem Taxi.


  „In die Cheung Sha Wan Road 776, bitte.“


  Fünfzehn Minuten später waren wir am Ziel.


  Vor einem Gebäude mit vielen offenen Balkonen hielt der Fahrer an. Das Erdgeschoß wurde komplett von einer Bank eingenommen und anders als viele andere Häuser in Hongkong, wirkte es sehr gepflegt. Bestimmt war es noch nicht alt.


  Ich folgte Rafael ins Innere und war erstaunt, als er zielsicher zum Aufzug ging und auf den Knopf in den vierundzwanzigsten Stock drückte.


  „Bahus Onkel hat uns das gesagt“ erklärte er.


  „Meinst du, die Büroräume sind offen?“ Beim besten Willen konnte ich mir nicht vorstellen, dass die Räumlichkeiten der Société Élémentaire für jedermann zugänglich waren.


  „Sehr wahrscheinlich nicht. Aber erstens ist vermutlich Mister Yuen da und zweitens habe ich einen Schlüssel.“ Triumphierend zog er ihn aus der Jackentasche.


  „Den habe ich bei Ho Chang mitgenommen, als ich mit Bahu nach seinem Selbstmord dort war.“


  Aufgeregt verließ ich den Aufzug.


  In dieser Etage gab es nur eine einzige Türe und an der Wand links daneben war tatsächlich ein Messingschild. „Société Élémentaire“. Fast andächtig fuhr ich den Namen mit den Fingern nach, während Rafael die Tür aufschloss.


  „Willst du nicht erst klingeln?“


  „Ich würde ihn gerne überraschen.“ Er ließ mir den Vortritt.


  Der Eingangsbereich im Inneren unterschied sich in nichts von jedem anderen Büro. Auch wenn ich mich fragte, was ich erwartet hatte, war ich irgendwie enttäuscht von der dunkelgrauen Auslegeware und den weißen Wänden. Aber warum sollte es hier so schön sein, wie in Cambans? Es war nur ein Büro, in dem die meiste Zeit niemand arbeitete.


  Rechts und links von dem langen Gang waren einige schmale Türen, von denen einige sogar offen standen und ich konnte der Versuchung nicht wiederstehen, hineinzusehen. Rafael verdrehte die Augen, sagte jedoch nichts zu meiner Neugierde.


  Waschräume, eine Besenkammer, eine Teeküche, ein Kopierraum, ein einzelnes Büro. Absolut gewöhnlich.


  Am Ende des Ganges wartete eine zweiflügelige Milchglastüre auf uns und Rafael schob sie mit einer fließenden Bewegung auf. Jetzt glaubte ich, dass dies die Société war!


  Die eine Seite des riesigen Raumes, dessen Boden vollständig mit Mosaik belegt war, war eine einzige Glasfront, von der aus man einen unglaublichen Blick auf Hongkong hatte, während auf der anderen ein überdimensionales Banner der vier Elemente mit dem Raben hing. Ein großer ovaler Tisch mit vielen Stühlen stand in der Mitte, eine Leinwand und ein paar niedrige Schränke an der Kopfseite des Zimmers. In den vier Ecken waren ausladende Grünpflanzen arrangiert, die deckenhoch waren. Es war beeindruckend und vor lauter Staunen hatte ich den Grund unseres Kommens fast vergessen.


  Rafael war weniger hingerissen und hatte sofort reagiert. „Mister Yuen!“


  Der schmale kleine Mann mit dem Vollbart und dem Zopf fuhr hoch. Anders als bei meinem Besuch mit Marie, trug er heute einen hellgrauen Anzug und wirkte sehr geschäftsmäßig. Ganz offensichtlich war er in einen dicken Wälzer vertieft gewesen, der vor ihm auf dem Tisch lag und hatte sich auf einem Blatt Notizen dazu gemacht.


  Irritiert musterte er uns, bis es ihm einfiel. „Miss Zoe Gallagher!“


  Umständlich stand er auf und kam auf uns zu. „Und das ist Mister Rafael de Saint Gilles? Sie sind Jeromes verschollener Sohn?“


  Ich sah, wie Rafael die Augen zusammenkniff, aber er blieb höflich. „So ist es.“


  Yuen machte eine kleine Verbeugung. „Es freut mich wirklich, sie kennenzulernen. Ja. Sie sehen ihrem Vater ziemlich ähnlich. Ja.“


  Als keiner von uns mehr etwas sagte, wurde er nervös. „Wie sind sie eigentlich hereingekommen? Ich habe sie nicht klingeln gehört.“


  Wortlos hob Rafael den Schlüssel hoch, sein Blick war kalt.


  „Und sie haben den Schlüssel bekommen von…?“


  „Bahu Meijoshi, dem Neffen von Ho Chang. Dem ehemaligen Mitarbeiter der Société.“


  Mister Yuens freundlicher Gesichtsausdruck wurde undurchdringlich. „Vielleicht möchten sie beide sich setzen.“


  Er deutete auf zwei Stühle gegenüber von seinem Platz und setzte sich ebenfalls wieder hin. Mit einer entschlossenen Bewegung klappte er das dicke Buch zu und schob seine Notizen darunter.


  Ich setzte mich, doch Rafael blieb stehen und kam sofort zum Punkt. „Sie haben vor einigen Tagen eine Wohnung angemietet, in der sechzehn Cages stehen. Können sie sich daran erinnern, Mister Yuen?“


  Seine Stimme wurde lauter und sein Gegenüber schien in sich zusammenzusacken. „Sie haben versucht, meinen Vater umzubringen, indem sie ihn langsam verhungern und verdursten lassen wollten. Meinen Vater, der sich die letzten dreißig Jahre in jeder Hinsicht für diese feine Gesellschaft aufgeopfert hat und der immer davon überzeugt war, dass Ihr alle gemeinsam für dieselbe Sache kämpft!“


  Rafael beugte sich über den Tisch und griff nach Yuens Jackett, so dass dieser gezwungen war, aufzustehen. „Was hat er euch getan? Womit hat er das verdient?“


  Sekundenlang hielt er ihn fest und starrte ihm in die Augen, bevor er ihn verächtlich nach hinten schubste und losließ.


  Mister Yuen verlor das Gleichgewicht und stolperte zum Fenster.


  Abwehrend hob er die Hände, als Rafael um den Tisch herum auf ihn zuging. „Es ist nicht so wie sie denken, Rafael.“


  „Dann erklären sie es mir. Schnell, schlage ich vor.“


  „Ich schätze ihren Vater sehr, das dürfen sie mir glauben. Ja. Er ist einer der fähigsten Männer, die die Société je hatte. Ja.“


  „Aber?“ Rafael war ungeduldig vor ihm stehen geblieben und ich sah ihm an, dass er sich kaum beherrschen konnte.


  „Ich werde ihnen alles erklären, Rafael, ja, aber setzen wir uns doch erst einmal. Ja. Bitte.“ Vorsichtig deutete er auf die Stühle.


  Schweigend ließ sich Rafael auf einen der Stühle fallen und verschränkte provokativ die Arme. Auch Mister Yuen nahm wieder Platz.


  Verlegen strich er sich mit den Händen über die Oberschenkel. „Ja. Sie haben vielleicht schon erfahren, dass es hier in Hongkong seit ungefähr zwei Jahren immer wieder vorkommt, dass wichtige Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens plötzlich verschwinden oder tot aufgefunden werden?“


  Rafael nickte.


  „Aus diesem Grunde haben wir Mister Chris Hamilton hierher gebeten, ja und ihn zu Jeromes Stellvertreter gewählt. Er ist ein Sicherheitsspezialist der Englischen Regierung und er ist GPS, ja, so dass er damit über alle notwendigen Fähigkeiten und Kompetenzen verfügt, die nötig sind, um die Sache aufzuklären. Ja.“


  „Warum mischt sich die Société in so etwas überhaupt ein?“ stellte ich eine Zwischenfrage.


  Yuen wandte sich an mich. „Weil einige dieser Wissenschaftler eng mit uns zusammengearbeitet haben. Ja. Durch die fortschreitende Umweltverschmutzung und Technisierung der Welt wird das empfindliche Gleichgewicht der Elemente immer mehr und nachhaltiger gestört, ja, so dass unsere vierteljährlichen Rituale kaum mehr ausreichen, um alles wieder ins Lot zu bringen. Ja.“


  „Man kann diese Entwicklung nicht aufhalten“ fuhr er fort „ja, aber man kann das Bewusstsein der Menschheit dafür schärfen, indem man weltweite Aufklärungskampagnen startet und an jeden einzelnen appelliert. Ja. Und indem man Methoden entwickelt, die die Emissionen auf ein Minimum beschränken. Das ist natürlich teuer und man braucht kompetente Leute, die in der Lage sind, internationale Investoren mit ihrer Arbeit zu überzeugen. Ja. Wir kümmern uns hier nicht um die Rituale, das ist Aufgabe der Druiden und GPS in Cambans. Ja. Wir kämpfen mit all den profanen Problemen, die heutzutage einen immer höheren Stellenwert bekommen. Ja. Das Gleichgewicht der Elemente ist leider kein sehr lukratives Geschäft. Ja.“


  Rafael wurde ungeduldig. „Zurück zum Thema. Mein Vater.“


  Mister Yuen räusperte sich. „Natürlich. Ja. Mister Hamilton, Chris, hat in der letzen Zeit Kontakte geknüpft, die es ihm ermöglicht haben, herauszufinden, was mit den betroffenen Personen geschehen ist. Ja. Er beobachtet die Sache schon länger, aber das Ganze ist sehr gefährlich. Chris ist selbst in Gefahr. Ja. Er muss sehr vorsichtig sein. Jerome ist in diese Geschichte hineingeraten und vermutlich jemandem zu nahe getreten. Chris hat ihn am Abend seiner geplanten Abreise in diesem Nachtclub, dem M1 gefunden. Ja. In einem völlig desorientierten Zustand. Ja.“


  Rafael warf mir einen schnellen Blick zu und versuchte, seine Überraschung zu verbergen. Auch ich gab mir Mühe, meine Gesichtszüge zu kontrollieren.


  „Und dann haben sie beschlossen, ihn so nebenbei zu entsorgen.“ Rafaels Ton war eisig.


  „Nein, nein. Natürlich nicht. Chris und Ho Chang haben ihn gemeinsam zu einem Bekannten von Chris gebracht. Ja. Ho Chang ist jeden Tag ein paar Mal hingefahren und hat sich um ihn gekümmert. Ja.“


  „Aber warum haben sie uns das nicht gesagt, als ich neulich mit Marie bei Ihnen war?“ Verständnislos schüttelte ich den Kopf.


  Yuen ließ die Schultern hängen. „Da wusste ich noch nichts davon.“


  „Wie haben sie es dann erfahren?“ Rafael fixierte ihn ungeduldig.


  „Von Chris Hamilton. Ja. Er hat mich vor einigen Tagen angerufen und mir alles erklärt. Er wollte, dass wir Jerome wo anders unterbringen. Ja. Auf die Schnelle war das die einzige Unterkunft, die ich finden konnte. Ich kenne den Eigentümer der Wohnung. Ja.“


  Ich war schockiert. „Sie hätten ihn in ein Krankenhaus bringen können.“


  Yuen winkte ab. „Die Krankenhäuser hier in Hongkong sind sehr überfüllt. Ja. Und die Pflege ist dort nicht sehr gut. Ho Chang hat sich um ihn gekümmert. Ja. Er war gut versorgt.“


  „Bis Ho Chang sich umgebracht hat. Können sie sich erklären, warum er das getan hat?“ Mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck musterte Rafael sein Gegenüber.


  „Vielleicht hat er sich Vorwürfe gemacht, dass er ihn nicht retten konnte. Ja. Wer weiß?“


  „Und warum hat sich nach Ho Changs Tod niemand mehr um Jerome gekümmert?“


  Mister Yuen senkte den Blick. „Chris wollte niemand anderen einweihen. Ja. Er hat gemeint, dass wir ihm sowieso nicht mehr helfen können und dass er nie wieder der Alte wird. Ja. Er meinte, es sei gnädiger, ihn sterben zu lassen.“


  „Gnädiger!“ Rafael war fassungslos. Entnervt stand er auf und sah aus den riesigen Fenstern, hinunter auf die Stadt.


  „Und sie haben das einfach so hingenommen?“


  „Chris ist im Augenblick unser Leiter. Ja. Wir haben ihn zu Jeromes Stellvertreter gewählt und ich wollte seine Entscheidung nicht in Frage stellen. Er ist ein vernünftiger Mann und im Moment hat er genug andere Probleme. Ja.“ Hilfesuchend sah Mister Yuen zu mir herüber.


  „Sie wissen, dass Ho Changs Frau vergiftet wurde?“ wechselte Rafael das Thema.


  „Nein, nein“ wehrte Yuen ab.


  „Sie war schwer krank. Ja. Sicher hat sie den Tod ihres Mannes nicht verkraftet. Ja. Wer sagt so etwas?“ Entrüstung sprach aus seinem Blick.


  „Der Notarzt.“ Ich ließ Yuen nicht aus den Augen.


  „Ein Notarzt kann höchstens einen Verdacht aussprechen, ja, aber was tatsächlich geschehen ist, muss eine Obduktion ergeben und soweit ich informiert bin, hatte sie einen Herzinfarkt. Ja.“


  Da er darauf bestand, seine Version der Geschichte zu glauben, widersprach ich nicht mehr.


  Rafaels Gesicht war skeptisch. Auch ich hatte meine Zweifel, aber so wie die Dinge lagen, konnten wir im Augenblick nichts machen.


  „Kennen sie eine Suzan Wong, Mister Yuen?“ wechselte ich das Thema.


  Er fuhr sich durch seinen Bart und sah ausweichend zu Boden. „ Der Name kommt mir bekannt vor. Ja. Wer ist das?“


  „Eine Mitarbeiterin der Bezirksverwaltung.“ Absichtlich sagte ich ihm nur das, was sie selbst von sich behauptet hatte.


  „Wissen sie“ angestrengt sah er von einem zum anderen „die Kontakte mit der Regierung hier sind Chris Hamiltons Angelegenheit. Fragen sie doch ihn.“


  Wieder wechselten Rafael und ich einen Blick.


  Ich stand auf. „Das machen wir, Mister Yuen. Vielen Dank für ihre Zeit.“


  Als Rafael am Tisch vorbeiging, blieb er stehen und klappte das dicke Buch auf, mit dem Mister Yuen zuvor gearbeitet hatte. „Was ist das?“


  Yuen räusperte sich. „Das ist das Buch der Regeln der Société Élémentaire. Ich habe mir das, was Jerome gesagt hat, zu Herzen genommen. Ja. Ich glaube er hat recht und wir müssen etwas ändern. Ja. Rigorose Verbote und Bestrafungen sind nicht mehr zeitgemäß.“


  Seine Augen fixierten Rafael. „Sie bringen die Verantwortlichen dazu, unserer Gemeinschaft den Rücken zu kehren und wir brauchen jeden Einzelnen, in diesen unruhigen Zeiten. Ja.“


  Wieder sah er zu Boden. „Natürlich müssen sämtliche Aspekte berücksichtigt und für die verschiedenen Fälle jeweils neue Bestimmungen geschaffen werden. Ja. Das ist ein sehr arbeitsaufwändiges Unterfangen und ich weiß nicht, ob ich es zu meinen Lebzeiten noch beenden kann. Ja. Aber ich werde versuchen, Vorschläge zu erarbeiten, über die dann zu gegebener Zeit abgestimmt werden kann. Ja.“


  Beeindruckt sah ich zu Rafael, der mir einen undefinierbaren Blick zuwarf.


  „Dann war nicht alles umsonst“ murmelte er.


  Mister Yuen hatte sich ebenfalls erhoben und machte eine kleine Verbeugung. „Miss Gallagher, Mister de Saint Gilles. Einen schönen Tag noch.“


  Rafael nickte ihm kurz zu und ging um den Tisch herum zum Ausgang.


  Als wir die Wohnung verlassen hatten und draußen vor der Tür standen, atmete ich tief durch. „Wir sollten Chris anrufen.“


  Rafael drückte auf den Aufzugknopf. „Mach das. Weißt du, wo er wohnt?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Wir haben nie darüber gesprochen.“


  „Traust du Chris das alles zu?“


  Ich freute mich, dass er Wert auf meine Meinung legte und offensichtlich glaubte, dass ich die Situation einschätzen konnte.


  „Ehrlich gesagt nicht. Ich kenne Chris zwar nicht besonders gut und jedes Mal wenn ich mich mit ihm unterhalten habe, hatte ich das Gefühl, dass er nur die halbe Wahrheit sagt, aber das kann ich mir nicht vorstellen. Dass er Jerome einfach sterben lässt……..“


  „Warum sollte Yuen sowas erfinden?“


  „Ich weiß es nicht, Rafael. Vielleicht wird er auch unter Druck gesetzt. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass alle hier Angst haben.“


  Inzwischen standen wir unten auf der Straße. „Ruf Chris an. Vielleicht können wir uns heute noch mit ihm treffen.“


  Ich nahm mein Handy aus der Jackentasche und drückte auf Chris Kontaktdaten, aber es meldete sich nur die Mailbox. Ich hinterließ eine Nachricht und bat um Rückruf.


  Unschlüssig betrachtete ich die Menschen, die an den Verkaufsständen Lebensmittel kauften und Preisdiskussionen mit den Verkäufern führten.


  „Hast du Hunger?“ Rafaels Frage erinnerte mich daran, dass ich außer dem Frühstück wieder einmal nichts gegessen hatte.


  „Nicht wirklich, aber ich sollte vermutlich etwas essen.“ Resigniert verzog ich das Gesicht.


  „Dann komm. Suchen wir uns ein Lokal.“ Er griff nach meiner Hand und legte sie auf seinen Arm.


  Die unerwartete Vertraulichkeit löste eine tiefe Freude in mir aus und ich lächelte ihn an. Er lächelte zurück und ich fragte mich, ob er seine Gefühle wieder im Griff hatte und deshalb nett sein konnte.


  Wir gingen in ein kleines Straßenrestaurant und aßen im Stehen an einem winzigen Bistrotisch. Unsere Gespräche bewegten sich zwischen Fakten und Spekulationen und obwohl es nicht wirklich ein Date war und wenig romantisch, war ich glücklich.


  Anschließend machten wir uns auf den Weg zurück. Nebeneinander bummelten wir die Straßen entlang und diesmal genoss ich die pulsierende Atmosphäre dieser Riesenstadt. Ich fing jeden einzelnen Geruch auf und studierte die Menschen an denen wir vorbeigingen. Sah in ihre Gesichter und überlegte, was für ein Leben sie wohl führten.


  Wieder im Gästehaus gingen wir zu Marie und Kieran. Der saß an dem kleinen Tisch und las Zeitung. Als wir eintraten sah er auf. „Da seid ihr ja wieder.“


  Er musterte uns kurz. „Geht´s euch besser? Alle Probleme geklärt?“


  Rafael nickte. „Passt schon. Wir waren bei Mister Yuen.“


  Gemeinsam berichteten wir Kieran von unserem seltsamen Gespräch mit dem ehrwürdigen GPS im Büro der Société und am Ende schüttelte er verständnislos den Kopf. „Habt ihr Chris schon kontaktiert?“


  „Zoe hat ihn angerufen, aber es war nur die Mailbox dran. Wahrscheinlich hat er gerade keinen Empfang, oder er ist beschäftigt.“


  „Ich glaube trotzdem nicht, was Mister Yuen über Chris gesagt hat. Vielleicht habe ich keine besonders gute Menschenkenntnis, aber wäre es nicht möglich, dass er Chris das nur anhängen will, um selbst gut dazustehen?“ Ich setzte mich zu Marie auf das Bett und strich ihr über die Wange. Ganz offensichtlich hatte Kieran sie geduscht und umgezogen. Sogar zwei Zöpfe hatte er ihr geflochten und sie lag im Bett wie eine Prinzessin.


  „Möglich ist alles. Kann auch sein, dass man Chris tatsächlich dazu gezwungen hat.“ Rafael setzte sich auf den anderen Stuhl und musterte seine Schwester ebenfalls.


  Ich dachte an unser Gespräch von heute Nachmittag und an das, was Rafael gesagt hatte. War Chris Opfer und Täter gleichzeitig?


  „Zoe, du hast doch gesagt, dass du es geschafft hast, in Chris Bewusstsein hineinzushiften.“ Nachdenklich sah Kieran herüber.


  „Ja.“


  „Du könntest es nochmal tun, oder?“


  „Nicht gerne, aber wenn es sein muss.“ Obwohl ich es selbst vorgeschlagen hatte, um herauszufinden, wer ihn bedrohte, war es mir unangenehm in den Köpfen anderer Leute herumzusuchen; vor allem, wenn sie nichts davon wussten. Ich kam mir vor wie eine Einbrecherin. Aber vermutlich gab es keine Alternative. Ich riskierte einen Seitenblick auf Rafael.


  Er erwiderte meinen Blick. „Ich finde, wir sollten abwarten, ob er sich bei uns meldet und ihm die Chance geben, die Sache zu erklären. Falls er das bis Morgen Mittag nicht getan hat, können wir es immer noch anders probieren.“


  Damit konnte ich leben. Erleichtert sprang ich vom Bett. „Ich gehe jetzt schlafen. Der Tag war aufregend genug und außerdem kommt meine Mutter morgen.“


  Die beiden Männer nickten mir zu. „Gute Nacht, Zoe.“


  Rafaels Augen suchten die meinen. „Wenn was ist, du weißt wo ich bin.“


  Automatisch bekam ich Herzklopfen. „Ja. Danke.“


  Schnell schlüpfte ich durch die Tür nach draußen und ging in mein Zimmer. Obwohl mir davor graute, jetzt alleine ins Bett zu gehen, hatte ich nicht die Absicht, auf sein Angebot zurückzukommen. Das Gefühlschaos von heute Morgen war nicht sehr wiederholungsbedürftig. Auch wenn er sich inzwischen wieder gefangen hatte, hatte es mir deutlich gezeigt, wo er stand. Ich brauchte seine Hilfsbereitschaft nicht. Ich wollte mehr. Alles oder nichts.


  Als ich mich hinlegte, versuchte ich nicht an ihn zu denken und ich drehte meinen Kopf in die andere Richtung, damit ich dem Kissen nicht zu nahe kam, auf dem er gelegen hatte. Trotzdem sehnte ich mich nach ihm.


  Plötzlich spüre ich eine kalte Berührung auf meinen Lippen und breche fast in Panik aus. Wo ist mein Herbstwald?


  „Meine Geliebte. So werde ich dich von nun an nennen, denn das bist du jetzt. Die letzte Nacht hat mir sehr viel Vergnügen bereitet und ich kann es kaum erwarten, dich zu fühlen. Heute Nacht kommst du zu mir.“


  Der Ekel steigt in mir auf und ich möchte ihn aus meinem Kopf verjagen und diesen Raum verlassen.


  Die Blätter der Bäume sind unglaublich bunt.


  Um zu vermeiden, dass er etwas in meinen Gedanken entdeckt, das mich verrät, shifte ich hinüber in die andere Ebene.


  „Es fällt dir schon ganz leicht, nicht wahr? Komm mit in mein Bewusstsein.“


  Widerwillig versuche ich den negativen Gefühlen zu folgen, die mich mit ihm verbinden und tatsächlich gelange ich in seinen Geist.


  „Berühre mich!“


  Ich will nicht darüber nachdenken. Konzentriert stelle ich mir vor, dass ich seine Wange streichle.


  „Das ist sehr zärtlich, weiter so.“


  „Wer bist du?“ frage ich. „Es wäre leichter für mich, wenn ich wüsste, wie du aussiehst.“


  „Das tut nichts zur Sache. Ich bin ein Mann. Das sollte genügen, um deine Gedanken zu leiten. Küss mich jetzt!“


  Zögernd küsse ich in Gedanken seine Lippen.


  „Nicht so zaghaft, Mädchen!“


  Ich denke daran, dass ich seine Zunge berühre


  „Du machst das sehr gut, ein wenig mehr Feuer vielleicht.“


  Angestrengt verjage ich die Bilder des Mannes, den ich liebe, um ihn nicht zu verärgern.


  „Jetzt fass mich an und streichle mich, ich kann es kaum erwarten.“


  Obwohl ich noch nicht viel bewirkt haben kann, scheint er schon ganz ungeduldig und ich nutze die Gelegenheit, ein wenig tiefer in seine Gedanken einzudringen. Ich schicke ihm die Gefühle die er braucht, um seine Erregung zu steigern und suche nach irgendetwas, das mir bekannt vorkommt. Einem Hinweis auf seine Persönlichkeit.


  Leider ist er so mit seiner Gier beschäftigt, dass ich nur Bilder von Frauen sehe, an die er nebenbei denkt. Eine schöne dunkelhaarige und eine wasserstoffblondierte, aufreizende Asiatin, die er sich in eindeutigen Stellungen vorstellt. Suzan Wong. Er kennt sie. Sie ist seine Geliebte. In Gedanken massiere und streichle ich ihn und hoffe, dass es schnell vorbei ist, damit ich endlich wegkann. Die Dinge, an die er denkt, will ich gar nicht sehen.


  Seine Sätze werden unzusammenhängend und ich spüre die Anstrengung, die es ihn kostet, seine Konzentration soweit aufrechtzuerhalten, dass er die geistige Stimulation wahrnimmt.


  „Ja, genau so, mach so weiter“ abgehackt erteilt er mir Befehle und ich tue in Gedanken, was er sagt.


  Plötzlich ist alles dunkel, er hat seine Befriedigung und ich beeile mich, aus seinem Kopf und zurück in die sichtbare Realität zu kommen.


  Ich fühlte mich total ausgelaugt. Die Bilder die ich gesehen hatte, waren intime Momente seiner Beziehungen, etwas, das ich wirklich nicht wissen wollte.


  Obwohl ich nur auf meinem Bett gelegen und selbst nichts als Widerwillen empfunden hatte, wollte ich duschen. Schade, dass es keine geistige Dusche gab. Ich musste Kieran fragen, ob es eine Anwendung gab, um den Geist von bestimmten Gedanken und Gefühlen zu reinigen.


  Wieder stellte ich mich unter das prasselnde Wasser, allerdings hatte ich mich diesmal ausgezogen. Rational versuchte ich meine Emotionen wegzudrängen und analysierte, was ich erfahren hatte. Mein „Besucher“ war mit Suzan Wong zusammen. Soviel war sicher. Sie war mit Nicolas Cartwright befreundet. War er es? Konnte er in das Bewusstsein anderer Leute eindringen und es manipulieren? Er war kein GPS. Sorgfältig seifte ich mich ab und cremte mich ein. Ich stellte mir vor, mein Körper wäre eine Festung, die nur mir gehörte. Uneinnehmbar.


  Plötzlich ging die Badezimmertüre auf und Rafael stand vor mir, in T-Shirt und Shorts. Bei seinem Anblick schnellte mein Puls nach oben.


  Er strich sich die Haare zurück. „Ich habe die Dusche gehört und habe gedacht, du brauchst vielleicht Hilfe.“


  Ich stellte die Bodylotion zur Seite und griff nach einem Handtuch, um mich notdürftig einzuwickeln. Als unsere Augen sich trafen, wusste ich, dass er es hoffte.


  „Nein, es ist alles in Ordnung. Danke.“


  „Hattest du wieder „Besuch?“


  Möglichst gleichgültig begann ich meine Haare zu kämmen. „Ja. Aber es geht schon.“


  „Was hat er dir angetan, Zoe?“ Sein Blick brannte sich in meinen und als ich in sein vertrautes Gesicht sah, hätte ich mich am liebsten in seine Arme geworfen und all die Dinge mit ihm wiederholt, zu denen ich mich gerade geistigerweise gezwungen hatte.


  „Ich musste etwas für ihn tun.“ Nervös wandte ich mich ab und versuchte mein galoppierendes Herz unter Kontrolle zu bekommen.


  „Was?“


  Ich sprach mit dem Waschbecken. „Was glaubst du wohl?“


  Er trat auf mich zu, drehte mich zu sich um und hob mein Kinn hoch. „Ich möchte dir helfen, Zoe.


  Wieder hatte ich seinen Geruch in der Nase und bekam automatisch weiche Knie.


  Entschlossen nahm ich all meine Kraft zusammen und drückte seine Hand weg. „Ich will deine Hilfe nicht mehr, Rafael. Ich brauche keinen Samariter, der sich meiner erbarmt und mir ein paar Almosen schenkt, die er dann später bereut. Es tut mir leid, dass ich dich gestern Morgen dazu gezwungen habe. Es wird nicht wieder vorkommen.“


  Perplex sah er mich an. „Du hast mich nicht gezwungen.“


  „Aber du hast es bereut.“


  Langsam schüttelte er den Kopf.


  „Du hast es bereut, weil du etwas empfunden hast, was nicht in dein Konzept passt. Etwas anderes als Hilfsbereitschaft.


  Er wollte etwas sagen, doch ich wehrte ab. Ich musste es loswerden, bevor er mich total aus der Fassung brachte. „Du weißt, dass ich dich liebe. Ich habe dich immer geliebt, egal, was du von mir denkst. Und ich will mit dir zusammen sein. Alle Cathys dieser Welt werden das nicht ändern. Aber eines will ich sicher nicht, dass du dich für mich opferst. Du musst nicht mit mir schlafen, um deine Familie zu retten.“


  Ich hatte mich in Rage geredet und trat einen Schritt zurück. „Tu es nur, wenn du dazu stehen kannst, dass du es auch willst. Sonst versteck dich in deiner heilen Welt. Ich komme schon zurecht.“


  Schweigend hatte er meinen Gefühlsausbruch über sich ergehen lassen. Als er mich jetzt ansah, war ich betroffen von der Resignation in seinen Augen und ich wusste, dass ich den Nagel auf den Punkt getroffen hatte.


  Unter dem Deckmantel der Zusammenarbeit hätte er sich mit mir einlassen können, ohne zuviel von sich preiszugeben. Ohne seine Gefühle offenzulegen; damit er jederzeit zurückgehen konnte. Da ich das allerdings zurückwies, musste er sein neutrales Terrain verlassen und Farbe bekennen, wenn er es trotzdem wollte. Dazu war er nicht bereit.


  Auch wenn er mich liebte, und ich wusste, dass es so war, weil ich es in seinen Gedanken gesehen hatte, zweifelte er daran, dass wir die letzten beiden Jahre auslöschen und uns gegenseitig verzeihen konnten. Es gab keinen Reset-Knopf für Gefühle. Wir konnten nicht bei null beginnen.


  Ich hörte seine unterdrückten Emotionen. „Du weißt, dass es kein Opfer ist.“


  Unsere Blicke verschmolzen ineinander und ich wartete darauf, dass er weitersprach. Hoffte es verzweifelt.


  Als er es nicht tat, wandte ich mich ab. „Es hat keinen Sinn Rafael. Wir müssen der Tatsache ins Auge sehen, dass wir nicht füreinander bestimmt sind. Ich bin eigenwillig und impulsiv und du bist ein Feigling, was Gefühlsdinge betrifft. Keiner ist das, was der andere braucht und wir verletzen uns gegenseitig immer noch mehr.“


  Ich war todtraurig, dass er mir nicht widersprach. „Am besten gehst du jetzt und wir lassen alles so, wie es vorgestern noch war.“


  Resigniert atmete er aus und sah an mir vorbei. „Wenn du meinst.“


  Schweigend nickte ich ihm zu.


  Auf dem Weg zur Tür sah er noch einmal herüber, aber ich drehte mich weg, um die Tränen zu verbergen, die über meine Wangen liefen.


  Ich nahm den Bademantel und ging hinüber ins Schlafzimmer, wo ich mich aufs Bett warf und hemmungslos weinte. Verzweifelt zog ich die Decke über mich und vergrub mich in den Kissen. Wieder einmal hätte ich sonst etwas dafür gegeben, die Zeit zurückdrehen und so viele Dinge ungeschehen machen zu können. Warum liebte ich ihn trotzdem so sehr? Warum hatte die Mauer, die zwischen uns stand, meine Gefühle nicht abgeschwächt oder abgetötet? Er hatte den Absprung geschafft, warum konnte ich es nicht?


  [image: Image]


  Kapitel sechzehn


  Ich hatte mich die ganze Nacht herumgewälzt und um sechs Uhr morgens quälte ich mich wie gerädert aus dem Bett, zog mich an und ging joggen. Lange hatte ich das nicht mehr getan und die frische Morgenluft tat mir gut. Um diese Zeit waren die Straßen noch ziemlich leer, so dass ich sogar bis zu dem kleinen Park und wieder zurück lief. Stur rannte ich vor mich hin und versuchte mich auszupowern, um den Schmerz in meinem Inneren zu betäuben und sämtliche Gedanken wegzudrücken. Verschwitzt und erledigt kam ich zurück ins Gästehaus.


  Kurz bevor ich mein Zimmer erreichte, ging die Türe des Nebenzimmers auf und Rafael trat heraus. Offensichtlich hatte er etwas vor. Überrascht blieb er stehen, um auf mich zu warten und automatisch wurde ich langsamer. So wie er aussah, hatte er auch nicht viel geschlafen.


  Ich spürte seine immense Anspannung, als ich verlegen vor ihm stehen blieb. „Hi.“


  Er musterte mich von oben bis unten. „Warst du schon unterwegs?“


  Betont gleichgültig strich ich mir die Haare aus der Stirn. „Ich war joggen. Konnte nicht schlafen.“


  „Ich konnte auch nicht schlafen.“ Abwesend sah er an mir vorbei.


  Ich wollte nicht nach dem Grund fragen. „Gehst du weg?“


  „Das Krankenhaus hat angerufen. Entweder hat Jerome sich die Infusionsnadel selbst aus dem Arm gezogen, oder es war heute Nacht jemand bei ihm, der das getan hat. Sie können sich das nicht erklären.“


  Ich war schockiert. „Selbst hätte er das nie geschafft. Denk nur an Marie.“


  „Eben. Irgendjemand wollte wohl zu Ende bringen, was er angefangen hat.“ Entnervt schüttelte er den Kopf.


  „Sollen wir ihn nicht da herausholen? Wir könnten ihn doch hier versorgen, so wie Marie? Im Krankenhaus können wir ihn nicht 24 Stunden lang bewachen, hier schon.“


  „Traust du dir das zu?“ Skeptisch sah er mich an.


  Auch wenn ich mein Medizinstudium in den letzten zwei Jahren immer wieder unterbrochen und ein Semester sogar komplett wiederholt hatte, war ich inzwischen doch schon im siebten Semester und hatte auch die ersten Prüfungen mit Erfolg hinter mich gebracht, so dass ich zumindest etwas Ahnung hatte.


  „Er ist mittlerweile relativ stabil. Ich glaube schon, dass ich das hinkriege. Infusionen und Medikamente kann ich ihm auch verabreichen.“


  Er schien erleichtert. „Dann wecke ich Kieran. Vielleicht können wir ihn gleich mitnehmen.“


  „Leiht euch einen Rollstuhl aus, dann wird es schon gehen. Im Taxi könnt ihr ihn hinlegen.“


  Bestätigend nickte er mir zu und klopfte an Kierans Zimmertüre.


  Ich verschwand in mein eigenes Zimmer, duschte wieder und zog mich um.


  Da Bahu im Augenblick mit seinen Eltern im Hause des verstorbenen Onkels wohnte, brauchten wir auch für Jerome kein extra Zimmer, sondern konnten ihn bei Rafael einquartieren. Das war perfekt.


  Kieran streckte kurz seinen Kopf herein um mir zu sagen, dass er mit Rafael ins Krankenhaus fahren würde und ich versprach, mich um Marie zu kümmern und mit ihr zu frühstücken.


  Ich ließ mir alles nach oben bringen, wusch Marie und aß mit ihr gemeinsam.


  Auch wenn ich wusste, dass sie nichts damit anfangen konnte, erzählte ich ihr alles, was seit gestern passiert war und klagte ihr auch mein Leid mit Rafael. Es tat einfach gut, es loszuwerden.


  Anschließend machte ich eine Liste mit all den Dingen, die wir brauchen würden, um Jerome fachgerecht zu versorgen.


  Gerade als ich soweit war zum Flughafen zu fahren, um meine Mutter abzuholen, kamen die Männer zurück. Wie ich es vorgeschlagen hatte, hatten sie Jerome in einen Rollstuhl gesetzt, mussten diesen zum Fahren allerdings nach hinten kippen, damit er nicht herausfiel. Auch wenn er schon etwas besser aussah, war er noch viel zu schwach, um selbständig zu sitzen.


  Ich drückte Kieran die Liste in die Hand und ging hinunter ins Foyer, wo ich mir ein Taxi rufen ließ. Alles Weitere konnten wir später besprechen.


  Meine disziplinierte Mutter war ein einziges Nervenbündel und als sie mich zur Begrüßung drückte, bekam ich fast keine Luft mehr. In ihrer engen Jeans und der karierten Bluse, sah sie unglaublich jung aus.


  „Wie geht´s ihm?“


  Ich nahm ihr das Handgepäck ab. „Rafael und Kieran haben ihn eben aus dem Krankenhaus abgeholt und in unser Hotel gebracht.“


  „Wieso das? Ich habe gedacht, er braucht medizinische Versorgung?“ Ihre blaugrünen Augen schauten mich ungläubig an.


  „Infusionen und Medikamente können wir ihm auch verabreichen und bei uns ist er sicher. Erholen kann er sich auch außerhalb der Klinik.“


  „Gibt es einen speziellen Grund dafür?“ Mit ihrem untrüglichen Gespür brachte sie die Sache auf den Punkt.


  „Scheinbar war irgendwer letzte Nacht bei ihm und heute Morgen hatte er keine Infusionsnadel mehr im Arm.“


  „Mein Gott. Reicht es nicht schon?“ Betroffen setzte sie sich neben mich in das Taxi.


  „Was hat Papa eigentlich gesagt?“ Auch wenn es vermutlich das Letzte war, an was meine Mutter gerade denken wollte, musste ich es wissen.


  Ihr Gesicht wurde verschlossen. „Er ist gestern noch nach Irland geflogen.“


  Traurig sah sie aus dem Fenster. „Er versteht es einfach nicht.“


  Der Meinung war ich nicht. „Doch, ich glaube schon. Und deshalb will er dir nicht im Weg stehen.“


  Mein Vater tat mir unendlich leid. Er war ein großer Druide und er hatte ein wahrhaft großes Herz. Fast dreißig Jahre lang hatte er es ertragen, dass er nicht der Einzige war, den sie liebte, um jetzt zu erleben, dass sie sich wegen Jerome über ihn und die gemeinsame Zeit hinwegsetzte. Ich hätte heulen können, so deprimiert war ich plötzlich, nicht nur meiner Eltern wegen, sondern auch wegen mir. Vermutlich würde auch ich die Liebe meines Lebens nie aus meinem Herzen reißen können und alles andere, wenn es auch noch so gut war, wäre immer nur die zweite Wahl.


  Ich konnte verstehen, dass Papa keine Lust mehr hatte, zu kämpfen. Er liebte meine Mutter sehr und hatte immer versucht Verständnis für sie aufzubringen, aber mit dieser Entscheidung hatte sie ihn an seine Grenzen gebracht und er war nicht bereit, noch weiter zu gehen. Er wollte sich den Rest seiner Selbstachtung bewahren.


  Sie wischte sich eine Träne von der Wange. „Was ist mit dir und Rafael?“


  Angestrengt unterdrückte ich das Bedürfnis loszuheulen. „Er kann sich nicht entscheiden. Vergiss es.“


  Tröstend legte sie den Arm um mich und zog mich an sich.


  Deprimiert und traurig erreichten wir das Gästehaus. Sie checkte ein und wir trugen ihr Gepäck in mein Zimmer.


  Unruhig stand sie an der Tür. „Wo ist er?“


  Ich griff nach ihrem Arm. „Im Nebenzimmer, bei Rafael. Aber bitte erschrick nicht Mama. Er sieht zwar schon etwas besser aus, aber es ist trotzdem noch schlimm. Außerdem reagiert er nicht.“


  „Ist er bewusstlos?“ Irritiert sah sie mich an.


  „Sein Geist ist in einer anderen Bewusstseinsebene gefangen. Nur sein Unterbewusstsein, das die Körperfunktionen steuert, ist noch da.“ Absichtlich hatte ich meiner Mutter am Telefon nichts davon gesagt.


  „Marie ist im gleichen Zustand.“


  Sie war zutiefst betroffen. „Und woher wisst ihr das? Kann man das rückgängig machen?“


  „Soll ich es dir gleich erklären, oder willst du erst zu Jerome?“


  Gefasst setzte sie sich aufs Bett. „Sag mir alles.“


  Ich begann mit den ersten Übergriffen auf mein eigenes Bewusstsein und berichtete ihr von Maries Verschwinden und allem, was wir diesbezüglich unternommen hatten. Vorsichtig erzählte ich von meinem „Besucher“ und den Forderungen, die er an mich stellte, sowie davon, was ich diesbezüglich mit Rafael unternommen hatte, um ihn zu schützen.


  „Geistige Teleportation, wie verrückt ist das denn.“ Kopfschüttelnd sah sie mich an.


  „Und du meinst, dein „Besucher“ ist derjenige, der das alles kontrolliert?“


  „Ich glaube schon. Er ist sehr stark. Man kann sich nicht gegen ihn wehren und ihn nicht abblocken.“


  „Rafael schafft das auch, hast du gesagt?“


  „Ob er schon alleine shiften kann, weiß ich nicht, aber wenn ich ihm helfe, klappt es.“


  „Du warst also quasi in seinem Kopf?“


  Verlegen nickte ich. „Ich glaube, das war ihm zuviel.“


  Sie seufzte. „Das kann ich mir vorstellen.“


  „Die Dinge, die dein „Besucher“ von dir verlangt, wie läuft das ab?“


  Es war mir peinlich, mit meiner Mutter über diese Intimitäten zu sprechen. „Du fühlst die Berührungen, obwohl dich niemand anfasst. Alles spielt sich nur in deinem Kopf ab. Und andersherum ist es genauso. Wenn ich in seinem Bewusstsein bin, spürt er die Dinge, die ich mir vorstelle.“


  „Er missbraucht dich also geistig. Beängstigend. Und du kannst dich nicht wehren?“


  Wie immer, wenn ich daran dachte, kroch die Panik in mir hoch. „Nicht, wenn ich mehr über ihn erfahren will. Ich versuche herauszufinden, wer er ist, damit wir etwas gegen ihn unternehmen können. Leider ist er sehr vorsichtig. Ich weiß noch nicht viel.“


  Mama griff nach meiner Hand. „Und wie kommst du damit klar?“


  Ich zuckte die Schultern, weil ich nicht wollte, dass sie sich meinetwegen auch noch Sorgen machte. „Es passiert ja nicht wirklich etwas. Ich gehe anschließend duschen und denke nicht mehr daran.“


  Skeptisch musterte sie mich und ich war mir sicher, dass sie mir nicht glaubte. „Rafael kann dir nicht irgendwie helfen?“


  „Bloß nicht“ platzte ich heraus.


  „Er ist kein besonders guter Therapeut. Er hat genug eigene Probleme“ erklärte ich auf ihren alarmierten Blick hin.


  Sie nickte. „Das ist wahr.“


  Entschlossen stand ich auf. „Gehen wir hinüber, komm.“


  Plötzlich wieder aufgeregt, strich sie sich die Kleidung glatt und folgte mir.


  Vorsichtig betraten wir Rafaels Zimmer. Die Rolljalousien waren heruntergelassen und durch die fast geschlossenen Lamellen fiel nur wenig Licht, so dass ich zuerst kaum etwas sah.


  Mama war sofort zum Bett gehuscht und hatte sich neben Jerome gesetzt.


  „Hallo“ flüsterte sie Rafael zu, der auf einem der beiden Stühle am Tisch gesessen hatte.


  Automatisch sprachen wir in Gegenwart des Kranken leise, obwohl er sowieso nichts mitbekam.


  „Hallo Caterine.“


  „Wie geht´s ihm?“ Zurückhaltend strich sie über Jeromes eingefallenes Gesicht und versuchte ihr Entsetzen zu verbergen.


  Rafael zuckte die Schultern. „Er wird wieder. Zumindest körperlich geht´s ihm schon besser.“


  Er warf mir einen resignierten Blick zu. „Wir tun was wir können.“


  Neben dem Bett hatten er und Kieran einen Infusionsständer aufgestellt, an dem die Flasche hing und alles, was auf meiner Liste gestanden hatte, lag auf dem Nachttisch. Infusionslösung, das dazugehörige Besteck und Verbandsmaterial, Vitamin-und Aufbaupräparate, Nadeln und Spritzen.


  „Wir könnten versuchen, ihm etwas Suppe zu geben.“ Fragend wandte ich mich an Rafael.


  „Ja. Warum nicht.“


  „Kann er denn essen?“ Erstaunt sah meine Mutter von einem zum anderen.


  „Wenn er schlucken kann. Marie isst auch, wenn man ihr etwas anbietet. Sämtliche Körperfunktionen sind erhalten. Nur der Geist ist abwesend.“ Bedrückt sah Rafael seinen Vater an.


  Mama schüttelte den Kopf. „Das ist total verrückt.“


  „Vielleicht sollten wir alle etwas essen.“ Ich öffnete die Türe. „Ich frage Kieran, ob er auch was will und gehe hinunter in die Küche.“


  Als ich eben die Bestellung aufgegeben hatte und wieder auf dem Weg nach oben war, klingelte mein Handy. Nia Cartwright. Die Journalistin. Chris Freundin, Francis Tochter.


  „Ja hallo?“


  „Zoe, hier ist Nia.“ So aufgeregt wie sie klang, musste irgendetwas passiert sein.


  „Was ist los Nia?“


  „Hast du zufällig Chris gesehen? Ich meine, er war doch in den letzten Tagen öfter bei euch. Weißt du vielleicht, wo er ist, oder ob er irgendetwas Besonderes vorhatte?“ Offensichtlich machte sie sich große Sorgen.


  „Nein Nia. Tut mir leid. Ich habe gestern Abend versucht ihn telefonisch zu erreichen, weil ich ihn etwas fragen wollte, aber da war nur die Mailbox dran und bisher hat er nicht zurückgerufen.“


  „Wir wollten gestern Abend eigentlich ausgehen, aber er ist nicht nach Hause gekommen und ich habe angenommen, dass er wieder hinter irgendetwas her ist und die Zeit vergessen hat. Leider habe ich ihn immer noch nicht erreicht und er hat sich auch nicht gemeldet. Ich habe Angst, dass ihm etwas passiert ist. Die Sache, die er untersucht, du weißt schon……. Es ist alles ziemlich riskant.“


  „Wo wohnt er denn eigentlich?“ Gerade fiel mir noch ein, dass ich mit Rafael gestern darüber gesprochen hatte, dass wir das nicht wussten.


  „In der Muh Wah Street 28. Eigentlich wohnen wir beide da, aber ich komme meistens ziemlich spät nach Hause und er ist dann oft schon wieder weg.“


  „Wo geht er denn nachts hin?“


  „Ach, er arbeitet öfter in einer großen Lagerhalle am Hafen, meistens bis zum frühen Morgen. Wenn wir etwas unternehmen wollen, müssen wir uns jedes Mal verabreden.“


  „Weißt du, wo die Lagerhalle ist?“Auch wenn ich mir bisher keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie Chris Hamilton seinen Lebensunterhalt verdiente, fand ich diese Art von Arbeit irgendwie unpassend für ihn. Schließlich war er Sicherheitsexperte der englischen Regierung gewesen, bevor er nach Hongkong gekommen war.


  Sie seufzte. „Nein. Keine Ahnung. Da unten am Hafen gibt es hunderte. Die ganze Nacht werden die Schiffe be-und entladen, ein Riesenstress.“


  „Kann es nicht sein, dass er einfach noch arbeitet?“ Diese Möglichkeit erschien mir noch am plausibelsten.


  „Er hatte sich ein paar Nächte freigenommen. Deshalb wollten wir ja ausgehen.“


  „Warst du schon bei der Polizei?“


  Verächtlich schnaubte sie. „Das ist doch sowieso sinnlos.“


  „Hat er keine Freunde, bei denen er sein kann?“


  „So besonders viele Freunde hat er nicht. Der Einzige, den er regelmäßig besucht, ist dieser Mann von der Société, wie heißt er noch, Yuen Ken-Han. Aber da geht es wohl auch hauptsächlich um seine Untersuchungen.“


  Schlagartig fiel mir wieder ein, was Mister Yuen gestern über Chris gesagt hatte und ich begann mir ebenfalls Sorgen zu machen. War Chris untergetaucht, weil das was Yuen behauptet hatte stimmte, oder hatten die Verantwortlichen einen Sündenbock gebraucht und Chris verschwinden lassen, damit er nicht widersprechen und vielleicht die Wahrheit sagen konnte? Andererseits war Chris wichtig für die Société, würde Yuen das zulassen?


  Mit den besten Wünschen und dem Versprechen, ihr sofort Bescheid zu sagen, falls ich etwas erfuhr, beendete ich das Gespräch und ging hinauf in Kierans Zimmer.


  Ich holte Rafael und meine Mutter dazu und berichtete ihnen, was Nia gesagt hatte. Nachdem wir Mama noch umfassend über Chris informiert hatten, herrschte betretenes Schweigen zwischen uns.


  Plötzlich fragte Rafael „Hat Jerome eine Cloud, Caterine? Wir haben sein Handy und wir wissen, dass er es am Morgen vor seinem zweiten Treffen bei der Société an einen Internet PC angesteckt und irgendetwas transferiert hat. Allerdings haben wir keine Ahnung, wo und was wir suchen sollen.“


  Seine bernsteinfarbenen Augen fixierten meine Mutter. „Hat er eine? Weißt du das?“


  Mama erwiderte seinen Blick und nickte langsam. „Wir haben erst vor einiger Zeit darüber gesprochen, ob so etwas sinnvoll ist, oder nicht. Ob die Daten dort tatsächlich sicher sind.“


  Sie stand auf. „Eigentlich war er nicht davon überzeugt, hat aber gemeint, dass er es trotzdem ausprobiert, nur um zu wissen, wie es funktioniert.“


  Nervös strich Rafael sich die Haare nach hinten. „Hast du eine Ahnung, wie wir an seinen Account rankommen?“


  „Ich würde annehmen, dass man das über ein e-Mail Konto ansteuern kann.“


  „Kommst du da hinein?“


  „Ich weiß, wo er seine Konten hat, aber ich kenne sein Passwort nicht.“


  Rafael und ich wechselten einen Blick.


  „Das kriegen wir hin.“


  Jetzt konnten wir nur hoffen, dass Jerome nicht zu den Menschen gehörte, die für jedes Gerät und jede Anwendung ein anderes Passwort benutzten.


  „Dann versuchen wir unser Glück nach dem Essen.“ Rafael war aufgestanden und öffnete dem Zimmerservice, der eben geklopft hatte.


  Zum Essen gingen meine Mutter, Rafael und ich hinüber zu Jerome, während Kieran bei Marie blieb und sie fütterte.


  Wir steckten Kissen hinter Jeromes Rücken und lagerten ihn etwas höher, damit er sich nicht verschluckte. Mama übernahm die Aufgabe, ihm die Suppe mit einem Kaffeelöffel einzuflößen und ich fragte mich, was für Gefühle es wohl in ihr auslösen mochte, den starken Mann den sie liebte, hilfloser als ein Kleinkind zu sehen.


  Zumindest schluckte er alles was sie ihm gab.


  Ich brachte kaum etwas hinunter und auch Rafael stocherte ohne Appetit in seinem Essen herum und ließ die Hälfte stehen.


  Anschließend gingen wir zurück zu Kieran.


  Auffordernd blieb Rafael an der Tür stehen und sah meine Mutter an. „Gehen wir?“


  „Hier ums Eck gibt es einen Elektroladen, in dem ein paar Internet PCs stehen“ schickte ich erklärend hinterher.


  „Kommt ihr nicht mit?“ fragend sah sie von mir zu Kieran.


  „Ich brauche eine kleine Pause. Ich habe heute Nacht kaum geschlafen“ wehrte ich ab.


  Tatsächlich fühlte ich mich ausgelaugt, was aber vermutlich eher an meinem psychischen Stress lag. Und definitiv hatte ich keine Lust, wieder mit Rafael vor diesem PC zu sitzen. Nicht einmal, wenn meine Mutter dabei war.


  Aus dem Augenwinkel sah ich den nachdenklichen Blick, den er mir zuwarf.


  „Ich passe auf unsere zwei Patienten auf“ meinte Kieran. „Wir sollten sie besser nicht alleine lassen.“


  Meine Mutter war unzufrieden, widersprach jedoch nicht. „Dann hole ich noch schnell meine Jacke.“


  Als die beiden weg waren, blieb ich unschlüssig im Zimmer stehen. „Sag mal Kieran, gibt es nicht irgendeine Anwendung, um den Geist von negativen Gedanken und Gefühlen zu reinigen? So eine Art Bewusstseinsdusche?“


  Er zog die Schuhe aus und setzte sich zu Marie aufs Bett. „Du meinst wegen der Übergriffe auf dein Bewusstsein?“


  Verlegen sah ich zu Boden. „Ich habe Angst, dass ich das nie mehr loswerde. Dieses Gefühl von kalten, gierigen Händen auf mir und den Ekel. Mir wird schon schlecht, wenn ich nur daran denke.“


  Seine blauen Augen waren mitfühlend. „Ich fürchte, das was du brauchst, kann ich dir nicht liefern. Du weißt selbst, dass Druidenmagie auf der Veränderung von Energieströmen beruht. Grundsätzlich bin ich der Meinung, dass das in jedem Planum möglich ist, nicht nur in unserer Realität, so dass man sich damit auf jeden Fall auch vor geistigen Angriffen schützen kann. Das Problem ist, dass du dich nicht schützen willst. Du lässt dich bewusst darauf ein, um etwas zu erfahren.“


  Hilflos zuckte ich die Schultern. „Sonst finden wir doch nie heraus, wer es ist.“


  „Wenn du dich wehren möchtest, könnte ich dir durchaus einige Anwendungen zeigen, aber eine Bewusstseinsreinigung in dem Sinne, gibt es nicht. Außerdem hinterlässt das Ganze ebenso Spuren in deiner Psyche. Dagegen kannst du nichts tun, Zoe. Die einzige Möglichkeit die du hast, ist zu verhindern, dass es geschieht.“


  Ich spann seine Gedanken weiter. „Du meinst also, dass es in dieser geistigen Ebene genauso möglich ist, Druidenmagie anzuwenden, wie in unserer Welt? Dieselben Anwendungen?“


  „Ich wüsste nicht, warum es nicht so sein sollte. Energieströme gibt es überall.“


  Ich erinnerte mich an meinen letzten selbständigen Besuch in der Parallelwelt und daran, dass ich mich tatsächlich von Energieströmen umgeben gefühlt hatte. Kieran hatte recht.


  „Wenn wir wissen, wer hinter der ganzen Sache steckt und wer uns alle kontrolliert, könnte ich es also beenden und denjenigen mit Druidenmagie außer Gefecht setzen, wenn ich ihm nahe genug bin. Ist das so richtig Kieran?“


  Langsam nickte er. „Die Frage wird natürlich sein, was geschieht mit Marie und Jerome, wenn du das tust, bevor sie frei sind. Möglicherweise sind sie dann für immer dort gefangen.“


  Bisher hatte ich immer angenommen, dass ich sie selbst dort herausholen konnte, wenn ihr Gefängniswärter erst tot war, aber vielleicht hatte Kieran recht.


  Aufgeregte verschränkte ich die Arme. „Das heißt konkret, ich muss die beiden zuerst aus der Ebene befreien und den Kerl dann möglichst schnell ausschalten.“


  Sein Gesicht war ernst. „Das stellt ein hohes Risiko für dich dar. Wenn er dir durch Gedankenkraft Gefühle vermitteln kann, könnte er dich damit töten. Und da er das Ganze schon viel länger betreibt als du, wirst du nicht schnell genug reagieren können, um ihm zu schaden. Du müsstest ihn in Sicherheit wiegen, bis zum letzten Moment und ihn dann mit einer Anwendung angreifen. Meinst du, Rafael kann dir dabei helfen, die beiden zu befreien?“


  Ich verzog das Gesicht.


  „Aber so wie ich es verstanden habe, hat er es doch geschafft, dorthin zu kommen, oder?“


  „Das schon.“


  „Aber?“


  Unwillig setzte ich mich aufs Bett. „Ich habe ihm geholfen und meine Methode hat ihm nicht gefallen. Ich habe keine Ahnung, ob er es nochmal mit mir probieren möchte, oder ob er es alleine schaffen kann.“


  „Normalerweise kommt er überall hin, wo er schon einmal war.“


  „Normalerweise.“


  Kieran hob resigniert die Hände. „Ihr kriegt es einfach nicht hin, oder?“


  „Er will nicht.“ Traurig zuckte ich die Schultern.


  „So wie er dich ansieht, würde man das nicht glauben.“ Kierans ironische Bemerkung deprimierte mich noch mehr. Sollte ich ihm sagen, dass Rafael nur mit mir geschlafen hatte, damit ich durchhielt und seine Familie möglichst schnell gerettet war? Dass er gegen seine Gefühle für mich ankämpfte, weil er nichts empfinden wollte, damit er zurückkonnte zu Cathy?


  „Wie auch immer, Zoe. Ich kann dich nicht dorthin begleiten, weil ich nicht teleportieren kann, aber ich kann dir einige Anwendungen beibringen, die du auf jeden Fall benutzen kannst, um dein Gegenüber kurzfristig auszuschalten. In welcher Ebene auch immer.“ Aufmunternd drückte er meine Hand und lächelte mich an.


  Halbherzig lächelte ich zurück. „Danke Kieran.“


  Als meine Mutter und Rafael zurückkamen, waren wir voll beschäftigt.


  Kieran hatte mir zwei sehr effektive Anwendungen erklärt und ich versuchte konzentriert, die Energieströme in meiner Umgebung entsprechend zu verändern. Natürlich konnte ich sie nicht praktisch ausprobieren, da ich niemanden hier beeinträchtigen wollte, aber Kieran konnte die verschiedenen Frequenzen spüren und korrigierte mich, wenn sie nicht genau stimmten.


  Beide waren sehr erstaunt und Kieran erklärte ihnen kurz, was wir geplant hatten.


  „Meint ihr, dass das möglich ist?“ skeptisch schüttelte meine Mutter den Kopf.


  Rafaels Blick war düster. „Ihr seid doch verrückt. Das ist viel zu gefährlich.“


  „Es ist die einzige Methode, ihn zu überraschen und außer Gefecht zu setzen“ verteidigte ich mich.


  „Mit geistiger Manipulation bin ich ihm definitiv unterlegen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er auf Druidenmagie vorbereitet ist.“


  Unzufrieden wandte er sich ab und zog etwas aus seiner Jackentasche.


  Es waren zwei zusammengerollte Seiten Papier.


  Neugierig griff ich danach und rollte sie auseinander. „Was ist das?“


  Mama antwortete „Das war das einzig Interessante und Ungewöhnliche auf Jeromes Cloud. Wir haben es ausgedruckt.“


  Die erste Seite war eine technische Zeichnung, während die zweite ein Satellitenfoto war.


  Ratlos starrten wir zu viert auf die beiden Blätter.


  Kieran nahm die Zeichnung und studierte sie. „Das ist definitiv ein Bauplan. Angesichts der Größe und der Aufteilung würde ich sagen, für eine Fabrik oder etwas Ähnliches.“


  „Rafael betrachtete den zweiten Ausdruck. „Dann ist das womöglich der Standort.“


  „Steht denn kein Name oder so etwas darunter?“ Ich verstand nicht viel von Bauplänen, aber dass die Namen des Bauherren und des Architekten darauf vermerkt waren, hatte ich bei den Umbauplänen für Gavriels Haus gesehen.


  Er hielt ihn mir hin. „Kann schon sein. Kannst du Chinesisch?“


  „Rufen wir doch Bahu an.“


  Verärgert, dass er nicht selbst darauf gekommen war, zog Rafael sein Handy aus der Hosentasche. „Genau.“


  Bahu meinte zwar, er habe wenig Zeit, da die Beerdigungszeremonie für seine Tante und seinen Onkel morgen stattfinden sollte und das ganze Haus voller Verwandtschaft wäre, sagte aber zu, kurz vorbeizukommen.


  Nach dem Telefonat erhob sich meine Mutter und sagte, sie würde bis zu Bahus Ankunft hinübergehen zu Jerome. Auffordernd sah sie mich an, so dass mir klar war, dass sie etwas mit mir alleine besprechen wollte.


  Im Nebenzimmer setzte sie sich zu Jerome aufs Bett und nahm seine Hand.


  „Kannst du mir zeigen, wie es geht, Zoe? Kannst du mich in diese geistige Ebene bringen?“


  Ich dachte an das, was Kieran bezüglich Unterstützung gesagt hatte und nickte. „Ich kann es versuchen.“


  „Sag mir, was ich tun soll.“


  „Leg dich einfach hin und entspann dich. Ich werde versuchen, in dein Bewusstsein hineinzukommen und vielleicht können wir dann zusammen in die Ebene hinübershiften.“


  „Muss ich irgendetwas beachten?“


  „Du kannst mir nur folgen, wenn du in deinem Bewusstsein etwas findest, das dich so stark mit mir verbindet, dass die Verbindung beim Shiften nicht abreißt, aber das dürfte kein Problem sein. Du bist meine Mutter. Wenn du irgendetwas Bedrohliches spürst, oder Angst bekommst, sieh zu, dass du wieder zurückkommst.“


  Auch wenn ich Bedenken hatte, dass mein „Besucher“ sie möglicherweise wahrnehmen und festhalten würde, wollte ich es versuchen. So wie ich sie kannte, würde sie sich davon ohnehin nicht abschrecken lassen, selbst wenn ich es sagte.


  Erwartungsvoll legte sie sich neben Jerome, in Rafaels Bett und schloss die Augen.


  Ich setzte mich neben sie.


  Schnell shifte ich hinüber und bemühe mich, die Energieströme die hier herrschen, wahrzunehmen und zu differenzieren. Je besser ich mich hier zurechtfinde, desto leichter wird es sein, meinen Plan in die Tat umzusetzen, wenn es soweit ist.


  Ich strecke meine Antennen nach meiner Mutter aus. Suche nach vertrauten Schwingungen und Gefühlen, nach der alten Geborgenheit.


  Es ist leicht, sie zu finden. Sie ist strahlend, voller positiver Energie. Zufrieden wage ich den Sprung in ihr Bewusstsein und sehe mich konfrontiert mit Erinnerungen und Bildern von Jerome. Ihre Gedanken kreisen nur um ihn, so scheint es und mir wird klar, wie sehr sie ihn vermisst hat. Trotz allem. Trotz Papa.


  Ich nehme Kontakt zu ihr auf, spreche sie an, sie reagiert sofort. Wie neulich bei Rafael, versuche ich sie in die Parallelebene zu ziehen, indem ich starke Emotionen als Bindeglied zwischen uns benutze. Sie holt alles hervor, was sie findet, trotzdem gelingt ihr der Sprung nicht. Wieder und wieder probiere ich es, aber sie kann mir nicht folgen. Ihr Geist scheint nicht flexibel genug, um diese Art der Teleportation zu schaffen.


  Ich gebe es auf, aber weil ich schon da bin, suche ich nach Jerome, um zu sehen, wie es ihm geht.


  Genau wie gestern taste ich mich langsam an ihn heran. Ich rufe nach ihm und tatsächlich bekomme ich eine Antwort. „Zoe.“ Er hat mich sogar erkannt.


  „Ich hole dich hier heraus, Jerome. Es dauert nicht mehr lange.“


  Als ich die Augen wieder aufmachte, saß Mama neben mir und betrachtete mich unzufrieden.


  „Ich habe dich in meinen Kopf gehört, Zoe, aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte dir nicht folgen, wo immer du warst.“


  Angestrengt rieb ich mir die Augen. „Ja ich weiß Mama. Wir können es später nochmal probieren.“


  Sie wehrte ab. „Ich glaube, das hat keinen Sinn. Ich war noch nie ein Ass beim Teleportieren. So wie du mit Joelle in die Zwischenwelten gesprungen bist…….das würde ich nicht schaffen.“


  „Vielleicht ist dein Geist einfach zu analytisch für so etwas.“


  „Dein Vater hätte gesagt, ich bin zu perfektionistisch und unflexibel.“


  Ich zuckte die Schultern. „Läuft aufs Gleiche hinaus.“


  „Ja“ meinte sie „deins klingt nur netter.“


  „Ich habe Jerome gesehen. Es geht ihm besser.“


  Ihre großen Augen wanderten zu ihm. „Gottseidank. Ich wollte, ich könnte ihn auch dort besuchen, wo er ist.“


  Ich erhob mich von Rafaels Bett. „Nicht mehr lange, Mama. Bald ist er wieder da.“


  Tröstend drückte ich ihren Arm, bevor ich zurückging zu Kierans Zimmer. Auch wenn ich mich bemühte, zuversichtlich zu klingen, war ich es ganz und gar nicht. Je länger das alles dauerte, desto mehr Angst hatte ich, dass ich es nicht schaffen würde, ihn und Marie zu befreien und selbst unbeschadet davonzukommen.


  Als ich die Türe öffnete, waren die beiden Männer in ein Gespräch verwickelt und schwiegen verlegen, als sie mich sahen. Zu gerne hätte ich gewusst, was sie besprochen hatten, denn offensichtlich betraf es mich. Kieran lächelte mich an, doch Rafael sah zu Boden und vermied meinen Blick.


  „Ist Bahu schon da?“ geflissentlich überging ich die peinliche Situation.


  „Siehst du ihn irgendwo?“ Genervt stand Rafael auf und nahm die Flasche Whisky aus dem Schrank. Fragend hielt er sie Kieran hin, aber der lehnte kopfschüttelnd ab.


  „Ich hätte gerne einen. Bitte.“


  Mit Nachdruck stellte er sich und mir ein Glas hin und goss die goldfarbene Flüssigkeit hinein.


  Ungerührt prostete ich ihm zu. „Santé“


  Ohne auf eine Antwort zu warten, trank ich aus und gab mir Mühe, mir das Husten zu verkneifen, als der Whisky sich seinen Weg bis zu meinem Magen hinunterbrannte.


  „Wir müssen Chris suchen.“


  „Und wo sollen wir anfangen?“ Rafaels Blick war provokativ und ich musste mich abwenden, so nervös war ich plötzlich.


  „Ich glaube ich fange in meinem Kopf an. Beziehungsweise in seinem“ antwortete ich betont gleichgültig.


  „Wenn er wirklich Probleme hat, kann das gefährlich für dich werden.“ Kieran war besorgt.


  Ich zuckte die Schultern. „Es gibt keine andere Möglichkeit.“


  Kierans Blick wanderte vielsagend zu Rafael, der ihn demonstrativ ignorierte und sich noch einen Drink eingoss.


  Fragend hob er die Flasche hoch, doch ich wehrte ab. „Einer reicht. Danke. Ich brauche einen klaren Kopf.“


  Die Spannung im Raum wurde unerträglich.


  Plötzlich knallte Rafael sein Glas auf den Tisch und stand auf. „Ich muss hier raus. Kommst du mit Kieran?“


  Kieran erhob sich ebenfalls und griff nach seiner Jacke, die über der Stuhllehne hing. Seine Augen streiften mich kurz und ich wusste, dass er auf meiner Seite stand. „Bis später, Zoe.“


  Traurig setzte ich mich neben Marie, als sie weg waren und fragte mich, was Kieran zu ihm gesagt hatte, oder noch sagen würde und ob es etwas an seiner Einstellung ändern konnte.


  Ich verstand ihn durchaus. Bestimmt wollte er mir helfen, allerdings hatte ich ihm gesagt, dass ich die Hilfe zu seinen Bedingungen nicht akzeptierte und ihn damit zu einer Entscheidung gezwungen. Er wusste, dass ich mehr wollte und ihm war klar, dass er seine Gefühle für mich nicht mehr in der Schublade lassen konnte, in die er sie gepackt hatte, wenn er sich darauf einließ. Das gleichgültig-freundschaftliche Nebeneinander, das er sich vorgestellt hatte, war nicht möglich.


  Dazu kam, dass es mit dem Berg der Auseinandersetzungen und Enttäuschungen, der zwischen uns stand, sowie dem immer noch bestehenden Verbot von Seiten der Société, auch diesmal keine Garantien gab, dass wir es schaffen würden und dann hätte er alles verloren. Auch den Frieden, den er mit Cathy gefunden hatte.


  Kein Wunder, dass er so aggressiv war.


  [image: Image]


  Kapitel siebzehn


  Als es an der Türe klopfte, fuhr ich hoch.


  Bahu streckte den Kopf herein. „Hallo Zoe. Tut mir leid, dass ich so spät komme, aber mit der ganzen Verwandtschaft im Haus konnte ich nicht früher weg.“


  Suchend sah er sich um. „Sind Raf und Kieran nicht da?“


  „Sie sind ausgegangen. Wollten ein bisschen Abwechslung.“ Lächelnd versuchte ich meine Traurigkeit zu überspielen.


  „Weißt du dann vielleicht, was Rafael von mir wollte?“ Er trat ein und schloss die Tür.


  „Na klar.“ Ich nahm die beiden Ausdrucke vom Nachttisch und rollte sie auf.


  Abwartend hielt ich sie ihm hin. „Das eine scheint ein Bauplan für eine Fabrik zu sein, aber die Beschriftung ist nur auf Chinesisch, so dass wir damit nicht weiterkommen. Das andere ist ein Satellitenfoto. Aber wo das ist, keine Ahnung. Vielleicht kannst du was damit anfangen?“


  Er griff nach den Blättern und nahm auf einem der beiden Stühle Platz. Konzentriert studierte er den Bauplan. Sein Gesichtsausdruck wurde zusehends finsterer.


  „Weißt du, was es ist?“ Angespannt sah ich ihm zu.


  „Das ist ein Bauplan für eine Chemiefabrik. Nachdem was hier steht, soll sie in der Gegend von Zhuhai errichtet werden, das ist ungefähr fünfzig Kilometer westlich von Hongkong. In der Nähe des Dajingshan Reservoirs, einem Wasserspeicher für die Region.“


  „Steht auch drauf, wer sie baut?“


  Grimmig nickte er. „Francis Cartwright.“


  Die Gedanken in meinem Kopf fuhren Karussell. War der Bau dieser Fabrik ein geheimes Projekt und Jerome hatte zufällig davon erfahren, als er bei Francis zum Essen eingeladen gewesen war? Andererseits brauchte Francis für so ein großes Vorhaben eine Baugenehmigung und allein schon deshalb konnte man es nicht geheim halten. Die chinesischen Behörden wussten mit Sicherheit darüber Bescheid und das Ganze war legal. Was war an dieser Fabrik so brisant, dass Jerome die Unterlagen fotografiert hatte und man verhindern wollte, dass er sie weitergab?


  „Könnte man irgendwie feststellen, ob der Bau schon begonnen hat, oder sogar schon fertig ist?“


  Bahu nickte. „Sicher. Wir könnten einen Ausflug dorthin machen. Allerdings ist es sehr wahrscheinlich, dass wir nicht besonders nahe herankommen, weil alles abgesperrt ist.“


  Mir fiel etwas anderes ein. „Wir könnten Nia Cartwright fragen, was sie darüber weiß.“


  „Das ist eine gute Idee, Zoe. Schließlich ist sie seine Tochter und Journalistin.“


  „Ich ruf sie an.“ Entschlossen zog ich mein Handy heraus und drückte auf die Lautsprechertaste, als Nia abhob.


  „Zoe. Hast du was von Chris gehört?“ Die Hoffnung in ihrer Stimme machte mir ein schlechtes Gewissen.


  „Nein Nia, tut mir leid. Ich wollte dich nur noch etwas fragen.“


  Enttäuscht meinte sie „Ach so. Was denn?“


  „Weißt du, dass dein Vater eine Chemiefabrik am Dajingshan Reservoir baut?“


  Sie seufzte. „Ja, das weiß ich. Eine Menge Wissenschaftler und Umweltexperten haben lange Zeit versucht, das zu verhindern, weil die Wasserqualität in dem Reservoir sowieso schon nicht besonders gut ist und die umliegende Gegend daraus versorgt wird, aber am Ende hat er die Baugenehmigung doch bekommen.“


  „Warst du auch dagegen?“


  „Sicher. Jeder vernünftige Mensch wäre das.“


  „Und wieso hat er die Genehmigung dann bekommen?“


  Ich hörte die Resignation in ihrer Stimme. „War wohl eine Frage des Preises. Und natürlich entstehen dort eine Menge Arbeitsplätze, so dass die Anwohner auch daran interessiert waren. Hier in China gibt es nicht soviele gute Verdienstmöglichkeiten und die Menschen setzen öfter ihre Gesundheit dafür aufs Spiel.“


  „Könnte es im Zusammenhang mit dieser Fabrik irgendetwas geben, was nicht jeder erfahren soll? Eine Hintergrundinformation, die nicht an die Öffentlichkeit gelangen soll?“


  „Warum fragst du mich das alles?“


  Kurz überlegte ich, ob ich Nia vertrauen sollte, entschloss mich aber dann dafür.


  „Wir glauben, dass Jerome irgendetwas über diese Fabrik erfahren hat, was er nicht hätte wissen dürfen.“


  „Und du meinst, man hat ihn deshalb verschwinden lassen?“


  Ich schwieg, um ihr die Gelegenheit zu geben, selbst ihre Schlussfolgerungen zu ziehen.


  „Ihr glaubt, dass mein Vater etwas damit zu tun hat. Dass er für Jeromes Verschwinden verantwortlich ist.“


  „Wir haben Jerome inzwischen gefunden, Nia. Er ist im gleichen Zustand wie Rafaels Schwester Marie.“


  „Das würde ja bedeuten…………“ fassungslos schwieg sie.


  „Hältst du es für möglich Nia, dass dein Vater oder dein Bruder über die entsprechenden geistigen Fähigkeiten verfügen, Menschen in einen solchen Zustand zu versetzen, oder dass sie jemanden kennen, der das beherrscht?“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen, Zoe.“


  „Wusstest du, dass Chris auch geistig bedroht wird?“


  „Er hat mir gesagt, dass er weiß, was mit den Leuten passiert ist und dass er deshalb mit jemandem in Kontakt steht, aber er wollte nicht konkreter werden, um mich nicht zu gefährden.“ Langsam wurde sie panisch.


  „Er durfte dir nichts sagen, weil derjenige sein Bewusstsein kontrolliert und ihn bestraft, wenn er nicht tut was er soll.“


  Ihre Stimme bekam einen hysterischen Unterton. „Woher weißt du das? Das ist ja furchtbar. Meinst du, dass Chris deshalb verschwunden ist? Was machen sie mit ihm?“


  So viele Fragen auf einmal und keine konnte ich beantworten. „Ich blicke auch noch nicht so ganz durch, Nia. Glaubst du, deine Mutter weiß über deinen Vater Bescheid?“


  Sie schniefte und ich war mir sicher, dass sie mit den Tränen kämpfte. „Möglich. Ich rufe sie an.“


  „Falls sie etwas wissen sollte, frag sie doch bitte, ob sie bereit wäre, sich mit uns zu treffen, wenn sie wieder in Hongkong ist.“


  Sie war irritiert. „Mama ist doch in Hongkong.“


  „Ist sie nicht unterwegs? Bei einem schwierigen Patienten?“


  „Wie kommst du darauf?“


  Lapidar versuchte ich die Sache abzutun. „Ich dachte, dein Vater hätte neulich so etwas erwähnt, als wir bei ihm waren.“


  „Papa hat doch gar keine Ahnung, was sie macht. Sie haben nicht besonders viel Kontakt miteinander.“


  „Ist ja egal. Fragst du sie bitte?“


  „Selbstverständlich. Mach ich. Könnt ihr Chris nicht auch irgendwie finden, Zoe?“


  „Wir versuchen es Nia. Mach dir keine Sorgen.“


  Schweigend hatte Bahu das Gespräch mit angehört.


  Er strich mit den Fingern über den Tisch. „Jetzt wissen wir immer noch nicht, was mit dieser Fabrik nicht stimmt.“


  „Aber wir wissen, dass Francis uns angelogen hat, was seine Frau betrifft. Aus welchem Grund auch immer. Sie ist keine Wupo und sie ist in Hongkong.“


  „Er will verhindern, dass wir Kontakt mit ihr aufnehmen und auch dass wir anderweitig Hilfe für Marie und Jerome suchen.“


  „Vielleicht weiß sie tatsächlich etwas, das uns weiterbringt.“ Ratlos zuckte ich die Schultern.


  Bahu stand auf. „Es tut mir leid, Zoe, aber ich muss wieder zurück zu meiner Familie. Meine Frau ist heute Morgen angekommen und ich muss mich ein wenig um sie kümmern.“


  Die beiden hatten erst Ende April geheiratet und seine Frau war Französin, so dass ich mir gut vorstellen konnte, dass sie sich etwas verloren vorkam, inmitten der chinesischen Verwandtschaft.


  „Na klar, Bahu. Kein Problem.“


  Wir küssten uns zum Abschied auf die Wangen. „Danke dass du gekommen bist.“


  Als er weg war, rollte ich die beiden Blätter wieder zusammen und legte sie zurück auf den Nachttisch. Anschließend machte ich die Deckenbeleuchtung aus und ging hinüber zu meiner Mutter und Jerome.


  Allerdings war sie neben ihm eingeschlafen und reagierte nicht, als ich sie ansprach, so dass ich auch dieses Zimmer sofort wieder verließ. Eigentlich war es kein Wunder, dass sie müde war. Schließlich war sie den ganzen Tag zuvor unterwegs gewesen und auf dem Flug hierher hatte sie vermutlich auch nicht viel geschlafen. Ich wollte sie nicht wecken, wechselte nur noch schnell Jeromes Infusionsflasche und ging in mein Zimmer, wo ich mich ins Bett legte.


  Ich will nach Chris suchen. Leicht shifte ich hinüber in die geistige Welt und hole die Erinnerungen an ihn hervor. Neulich hat es geklappt, aber jetzt scheint das nicht auszureichen und so sehr ich mich auch anstrenge, ich kann ihn nicht finden. Plötzlich werde ich überrollt von einer starken geistigen Kraft und fühle nichts anderes mehr.


  „Meine Geliebte. Suchst du mich?“


  Ich verdränge meine Gedanken, suche nach meinem Herbstwald.


  Schnell lüge ich „Ja. Ich habe dich vermisst.“


  Das gefällt ihm. „Ich kann es auch kaum erwarten. Lass uns zu dir gehen.“


  Eigentlich möchte ich lieber in seinen Kopf, um noch mehr über ihn herauszufinden, aber er drängt mich zurück, ich kann nichts dagegen tun. Er ist zu stark.


  Kaum ist er in meinem Bewusstsein, fühle ich Lippen, Hände, kalte Berührungen, an den intimsten Stellen und möchte ihn anschreien, mich nicht anzufassen. Doch ich lasse es geschehen, mache mich weich und denke an meinen Wald. Glücklicherweise hält er sich nicht lange auf, er hat ein klares Ziel und das hat wenig mit dem zu tun, was ich empfinde. Auch wenn er mich in seinen Gedanken berührt und mir Gefühle vermittelt, geht es hier um sein Vergnügen. Ich verdränge die Vorstellung, was er genau empfindet und was er macht, wenn er geistig mit mir schläft. Es wird immer schwieriger, meinen Ekel und die Ablehnung zu unterdrücken und abzuwarten, bis er das hat, was er will. Mir wird schlecht. Wieder ist er plötzlich weg und ich fühle mich schmutzig und benutzt.


  Das Gefühl der kalten Hände auf meiner Haut ließ sich nicht abschütteln und einmal mehr hatte ich das Bedürfnis nach einer Endlosdusche, wenn möglich auch innerlich. So wie es aussah, würde mein „Besucher“ jetzt jede Nacht zu mir kommen und ich fragte mich, wie lange ich das ertragen konnte, bevor ich tatsächlich einen psychischen Knacks bekam. Es war noch besser, wenn er mich in seinen Kopf hineinließ, damit hatte ich zumindest ein gewisses Maß an Kontrolle und konnte selbst entscheiden, was ich tun wollte und was nicht. War er bei mir, fühlte ich mich total ausgeliefert. Leider war er gerade erst auf den Geschmack gekommen, so dass nicht zu erwarten war, dass er die Sache so schnell wieder aufgeben würde.


  Ich musste ihn an unseren Deal erinnern. Auf meine Frage, wann er Jerome gehen lassen würde, hatte er geantwortet, ich solle ihm zeigen, dass ich es wert sei und alles hätte seinen Preis. Wenn er zufrieden war, hatte ich meinen Teil der Abmachung erfüllt. Dann konnten wir über die Gegenleistung sprechen.


  Ausgelaugt und angewidert rollte ich mich zusammen und dachte an Rafael. An unsere unbeschwerte Kindheit. Wie glücklich ich gewesen war, als ich mich mit fünfzehn Jahren in ihn verliebt hatte. Immer hatten wir uns ohne viele Worte verstanden. Und obwohl damals nichts zwischen uns passiert war und wir nie darüber gesprochen hatten, war ich immer davon überzeugt gewesen, dass wir eines Tages ein Paar sein würden. Für den Rest unseres Lebens.


  Als er ohne Erklärung nach Australien gegangen war, war meine Welt zum ersten Mal seinetwegen zusammengebrochen. Der erste von vielen Abschieden, die Risse und Sprünge in meinem Herzen und meiner Seele hinterlassen hatten, die nicht mehr zu kitten waren. Und auch wenn er meistens derjenige gewesen war, der eine Trennung gewollt hatte, war sein Herz genauso beschädigt und wir hatten das Vertrauen ineinander verloren. Bei dem „Besuch“ in seinem Bewusstsein hatte ich seine Ängste und Vorbehalte deutlich gespürt.


  Traurig rekapitulierte ich die vergangenen zwei Jahre und weinte um unser verlorenes Glück.


  Ich wurde von einer Hand geweckt, die unsanft auf meiner Schulter landete. Alarmiert war ich sofort hellwach und fuhr herum.


  Rafael lag neben mir und schlief. Er roch nach Whisky und Rauch und hatte sich noch nicht einmal ausgezogen. In Jeans und T-Shirt hatte er sich in das einzig freie Bett gelegt und ganz offensichtlich war ihm nicht bewusst, dass er mich gerade aufgeweckt hatte, denn er atmete ruhig und gleichmäßig.


  Ich drückte seinen Arm weg, rückte ein Stück zur Seite und drehte mich zu ihm um, damit ich ihn anschauen konnte. Durch die permanente Neonbeleuchtung auf den Straßen, war es nie ganz dunkel hier und durch die Rollos fiel gedämpftes Licht. Seine langen Wimpern warfen Schatten auf seine Wangen und in aller Ruhe studierte ich sein schönes Gesicht. Solche Gelegenheiten waren rar.


  In den vergangenen zwei Jahren hatte er sich auch äußerlich sehr verändert. Die Strähnen waren ab, er trug den kurzen Bart und obwohl ich seine langen Haare geliebt hatte, musste ich zugeben, dass er so sogar noch besser aussah. Männlicher, reifer. Den Jungen von damals hatte er endgültig hinter sich gelassen.


  War das mit ein Grund, warum er sich nicht auf mich einließ? Weil ich ein Teil seines alten Ichs war, das er loswerden wollte?


  Ich gehörte in seine Vergangenheit, die größtenteils fremdbestimmt gewesen war, er war auf dem Weg in eine selbstbestimmte Zukunft. Gab es dort keinen Platz mehr für mich?


  Er war weitergegangen, während ich immer noch am gleichen Fleck stand und um das schwarze Loch kreiste, das sein Verlust in mir gerissen hatte. Ich starrte ständig hinunter und konnte mich keinen Schritt davon entfernen.


  Vielleicht war es tatsächlich an der Zeit, etwas zu ändern und endgültig Abschied zu nehmen. Vielleicht sollte ich mir eine eigene Wohnung in Montpellier suchen. Dann hatte ich nicht so weit zur Uni und konnte ein bisschen Abstand zwischen mich und die Erinnerungen bringen. Jerome hatte recht. Es tat mir nicht gut, in Rafaels Hütte zu wohnen.


  Ich war vierundzwanzig Jahre alt und in ein paar Jahren würde ich Ärztin sein. Dann hatte ich ohnehin keine Zeit mehr, mich tagelang mit meinen eigenen Befindlichkeiten auseinanderzusetzen und vielleicht würde ich eines Tages jemanden treffen, den ich auch lieben konnte. Und der mich liebte. Dann war alles gut und ich war gerettet.


  Die Gedanken die mir kamen, an Jerome und meine Mutter, drückte ich schnell bei Seite. Diese Art von Realität passte nicht in meinen schönen Plan.


  Vorsichtig streichelte ich Rafaels Gesicht, berührte seine schön geschwungenen Lippen, ließ seine kurzen Barthaare zwischen meinen Fingern gleiten, widerstand jedoch der Versuchung, ihn zu küssen.


  Er seufzte tief und legte sich zur Seite.


  Ich drehte mich ebenfalls um, kuschelte mich mit dem Rücken an ihn und legte seinen Arm um mich. Dann deckte ich uns beide zu.


  Im Schlaf zog er mich an sich und murmelte unverständliche Worte in mein Haar.


  Eingehüllt von seinem Geruch und dem alten Gefühl der Geborgenheit war ich halbwegs getröstet und schlief wieder ein.


  Als ich wieder wach wurde, war ich alleine. Es war ihm wohl zuviel gewesen, sich schon am Morgen mit mir auseinanderzusetzen.


  Traurig, dass er weg war, stand ich auf.


  Ich zog mir eines von den beiden T-Shirts an, die ich mir vor einem Jahr in Namibia gekauft hatte, um mit den schreiend bunten Mustern wenigstens etwas über meine tatsächliche Gemütsverfassung hinwegzutäuschen und gute Laune zu verbreiten. Eigentlich hatte ich in den letzten Tagen immer etwas Langärmeliges getragen, damit man meine Tätowierung mit dem Stacheldraht nicht sah und Rafael nicht auch noch damit konfrontiert wurde, aber heute ließ ich die dünne Jacke absichtlich weg. Das Tattoo hatte nichts von seiner Aktualität eingebüßt, warum sollte ich es verstecken?


  Dann ging ich hinunter in den Aufenthaltsraum zum Frühstück, wo ich ihn alleine antraf.


  Verlegen setzte ich mich zu ihm. „Guten Morgen.“


  „Morgen.“ Konzentriert goss er sich Kaffee ein, nachdem er mich von oben bis unten gemustert hatte. Zweifellos erinnerte er sich an das T-Shirt und an alles, was damit zusammenhing.


  „Auch einen Schluck?“ Sein bernsteinfarbener Blick war undurchdringlich.


  „Gerne.“ Nervös hielt ich ihm meine Tasse hin und stellte fest, dass sein Ausflug mit Kieran gestern Abend Spuren hinterlassen hatte. Er schien nicht ganz fit zu sein.


  „Vielleicht solltest du lieber Wasser trinken. Das hilft.“


  „Überlass das doch mir. Es ist mein Kopf.“ Unwillig stellte er die Kanne zurück und musterte die anderen Gäste.


  Ich hatte keine Lust auf seine schlechte Laune, weil er die Nacht hatte bei mir verbringen müssen und wechselte das Thema. „Bahu war gestern Abend noch da.“


  Das interessierte ihn. „Und was hat er gesagt?“


  „Es ist tatsächlich ein Bauplan. Für eine Chemiefabrik in der Nähe des Dajingshan Reservoirs, bei Zhunghai. Ungefähr fünfzig Kilometer westlich von Hongkong.“


  „Der Bauherr ist Francis Cartwright“ beantwortete ich seine nächste Frage, bevor er sie gestellt hatte.


  Er zog die Augenbrauen zusammen. „Vielleicht ist die Sache illegal und Jerome hat das herausgefunden.“


  „Nein, illegal ist es nicht. Ich habe gestern Abend deshalb noch mit Nia telefoniert.“


  Kurz erzählte ich ihm, was Nia gesagt hatte und schloss mit der Sorge um Chris.


  „Wir müssen ihn finden. Ich habe das Gefühl, dass er tatsächlich in Schwierigkeiten ist.“


  „Die Einzige die ihn finden kann, bist wahrscheinlich du“ meinte er schulterzuckend.


  „Ich habe es schon versucht aber……..“ Ich wandte meinen Blick ab, um mich nicht durch meinen Gesichtsausdruck zu verraten.


  Rafael bohrte nach. „Aber?“


  Die Erinnerung an kalte Berührungen brachte mich zum Frösteln und ich verschränkte die Arme.


  „Es war nicht möglich.“


  Seine Augen fixierten mich und ich war mir sicher, dass er wusste, was ich versuchte zu verheimlichen.


  Betreten sah ich zu Boden.


  Unzufrieden schüttelte er den Kopf. „Zoe, Zoe.“


  Ich wollte nicht darauf eingehen. „Möglicherweise kann uns Nias Mutter weiterhelfen. Bestimmt kennt sie Francis besser als jeder andere.“


  „Warum hat Francis behauptet, dass seine Frau nicht in Hongkong ist?“ Nachdenklich rührte er seinen Kaffee um.


  „Vermutlich will er verhindern, dass wir Kontakt mit ihr aufnehmen. Irgendetwas hat er zu verheimlichen“


  „Langsam glaube ich, dass das nur die Spitze des Eisberges ist. Hat Nia nicht was gesagt, dass Chris am Hafen arbeitet?“


  „Ja, aber sie weiß nicht genau wo. Es gibt wohl sehr viele Lagerhallen dort unten. Es ist bestimmt fast unmöglich das herauszufinden.“


  „Vielleicht weiß Yuen Ken-Han darüber Bescheid. Nach Nias Aussage ist er doch ein Freund von ihm ist, oder?“


  „Ein schöner Freund, der solche Dinge über ihn erzählt“ konterte ich verächtlich.


  „Einen Versuch ist es wert. Ich fahre später noch mal hin.“


  Er sah an sich hinunter. „Ich muss nur zuerst duschen und mich umziehen, aber deine Mutter hat noch geschlafen, als ich vorhin hineingeschaut habe.“


  „Ja. Sie scheint echt fertig zu sein.“ Ich biss mir fast auf die Lippen um nicht zu sagen, dass es in meinem Zimmer auch eine Dusche gab, die er benutzen konnte.


  In diesem Moment betrat Kieran den Aufenthaltsraum und kam zu uns an den Tisch. Er sah nicht viel besser aus als Rafael, aber weil ich wusste, dass er es für mich getan hatte, schluckte ich die spitze Bemerkung hinunter, die mir auf der Zunge lag.


  „Morgen ihr zwei.“


  Rafael deutete auf die Kanne. „Willst du nen Kaffee?“


  Kieran wehrte ab. „Tomatensaft und Mineralwasser. Und Ruhe.“


  Wie zuvor Rafael, informierte ich auch Kieran über das, was Bahu gesagt hatte und über mein Telefonat mit Nia.


  Nachdenklich schüttelte er den Kopf. „Irgendetwas stimmt mit der Fabrik nicht, Jerome hat das herausgefunden und Francis hat ihn verschwinden lassen. Womöglich wusste er, dass Jerome die Pläne fotografiert hat.“


  „Vielleicht weiß Nias Mutter mehr.“ Penibel kratzte ich die Reste meines Müslis aus der Schüssel.


  „Ich werde später noch mal zu Yuen fahren und ihn wegen Chris befragen. Nia hat Zoe erzählt, dass sie befreundet sind. Vielleicht weiß er, wo Chris sein kann. Oder zumindest, wo er arbeitet.“ Rafael war weiß wie die Wand. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und atmete durch. Ich hatte den Eindruck, dass er dringend ein Aspirin und ein Bett brauchte.


  „Nach Freundschaft hat sich das nicht angehört, was er gestern gesagt hat.“ Kieran war skeptisch.


  „Ich glaube, dass alle Beteiligten in dieser Sache unter Druck stehen. Aus irgendeinem Grund kann keiner die Wahrheit sagen.“


  Ich dachte an das, was ich in Chris Bewusstsein erlebt hatte und nickte. „Ich muss es noch einmal versuchen.“


  Meine Mutter war eben gekommen und hatte den letzten Satz gehört. „Was musst du versuchen? Guten Morgen, ihr drei.“


  „Ich muss versuchen, Chris zu finden. Über die geistige Ebene. Vielleicht kann ich herausfinden, wo er ist.“


  Rafael war aufgestanden. „Dann kann ich jetzt duschen gehen. Bis gleich.“


  Mama hielt ihn am Arm zurück. „Tut mir leid Rafael. Aber ich war so müde gestern. Warum hast du mich nicht geweckt?“


  Er warf mir einen kurzen Blick zu. „Kein Problem Caterine. Ich musste ja nicht auf der Straße schlafen.“


  Nachdenklich sah sie ihm nach und setzte sich zu Kieran und mir.


  Als er weg war meinte sie „ Er sieht nicht gut aus. Ist er krank?


  Kieran winkte ab. „Er hat einen Kater, genau wie ich. Wir waren gestern Abend unterwegs.“


  Ihre Augen wanderten zu mir. „Hat er bei dir geschlafen?“


  „Ja.“ Ich wich ihrem fragenden Blick aus.


  „Ihr hättet mich wecken können.“ Sie griff nach der Kaffeekanne.


  „Ist wirklich kein Problem Mama.“


  „Wenn das so ist“ sie sah mich an und ihr Gesicht wirkte absolut unschuldig „dann können wir das ja so beibehalten. Ich ziehe zu Jerome ins Zimmer und ihr beide…..“ sie zuckte die Schultern.


  Kierans Mundwinkel zuckten amüsiert, aber ich war sprachlos.


  Ungerührt griff sie nach einem Croissant. „Ich frage Rafael, wenn er zurück ist. Irgendjemand muss sich schließlich um Jerome kümmern, ihn füttern und waschen etc. Dann kann ich das gleich übernehmen. Sonst kann ich ohnehin nicht viel tun.“


  Kieran schien meinen hilfesuchenden Blick nicht zu bemerken und stand ebenfalls auf. „Ich gebe Marie noch Frühstück, dann sehen wir weiter. Wenn was ist, ihr wisst ja wo ich bin.“


  Kaum waren wir alleine, wurde meine Mutter inquisitorisch. „Was war denn noch los gestern Abend?“


  Zum dritten Mal wiederholte ich die Geschichte von Bahus Besuch und meinem Telefonat mit Nia. Nur fügte ich diesmal noch Rafaels Übernachtung hinzu.


  „Francis Cartwright hat euch also angelogen, was seine Frau betrifft.“ Nachdenklich biss sie sich auf die Lippen.


  „Meinst du nicht, dass seine Tochter auch Bescheid weiß, was er so treibt?“


  Ich winkte ab. „Das glaube ich nicht. Nia ist den ganzen Tag in der Redaktion und sie wohnt eigentlich bei Chris. Sie und ihr Vater verstehen sich nicht besonders gut.“


  „Vielleicht hat ihre Mutter ihr etwas erzählt.“


  „Sie hat nicht den Eindruck gemacht, als ob sie viel Ahnung hätte.“


  „Aber sie ist doch Journalistin.“


  „Wahrscheinlich gerade deswegen. Wenn sie über die Aktivitäten ihres Vaters Bescheid wüsste, würde es morgen in der Zeitung stehen, das traue ich ihr zu. Francis muss doch praktisch dafür sorgen, dass sie nichts erfährt.“


  Noch während ich es aussprach, war ich mir sicher, dass es genauso war. Und Chris war der Puffer zwischen den beiden. Francis benutzte ihn, um sicherzustellen, dass Nia nichts erfuhr. Sie kannten sich definitiv besser als Chris zugegeben hatte und irgendwie wurde er von ihm unter Druck gesetzt oder erpresst.


  Ein Gedanke tauchte aus meinem Unterbewusstsein auf und bevor ich ihn noch verdrängen konnte, manifestierte er sich in meinem Kopf. Francis Cartwright war derjenige! Er war die Macht, die in anderer Leute Bewusstsein eindrang und sie zu irgendetwas zwang. Ihnen ungebetene Gefühle oder Schmerz zufügte.


  Plötzlich war ich total aufgeregt.


  Mama entging meine Unruhe nicht. „Ist dir irgendetwas eingefallen?“


  „Ich habe mich gerade gefragt, ob Cartwright nicht derjenige ist, der mich immer in meinem Kopf besucht.“ Abwesend beobachtete ich die anderen Frühstücksgäste am Büffet.


  Überrascht musterte sie mich. „Dazu müsste er teleportieren können.“


  Hilflos zuckte ich die Schultern. „Ja, ich weiß, aber damit würde das alles zumindest Sinn ergeben. Außerdem hat es angefangen, kurz nachdem ich mit Marie bei ihm war. Es muss doch jemand sein, der mich kennt.“


  „Da hast du vermutlich recht.“


  Was meinen Gedankengang allerdings störte, war, dass mein „Besucher“ mit Suzan Wong zusammen war. Suzan war quasi Francis Schwiegertochter. War sie seine Geliebte gewesen? Vor Nicolas?


  Nachdenklich sah Mama an mir vorbei. „Wer ist dieser Francis Cartwright?“


  „Chris weiß es garantiert, aber er kann nichts sagen, weil er von ihm unter Druck gesetzt wird.“


  „Gibt es denn keine Möglichkeit, Chris vor ihm zu schützen?“


  „Ich fürchte nicht. Ich schaffe es zwar ganz gut, mich abzublocken, so dass er nicht weiß, was ich denke, aber ich kann auch nicht verhindern, dass er in meinen Kopf eindringt. Er ist zu stark. Außer………“ Mir war eine Idee gekommen.


  „Was meinst du?“


  „Wenn man ihn befragen und anschließend bewusstlos machen könnte, dann hätte Francis keinen Zugriff mehr auf seine Gedanken.“


  „Ob Chris sich darauf einlässt, wage ich sehr zu bezweifeln. Ich kenne ihn zwar nicht, aber das würde enormes Vertrauen voraussetzen.“


  „Wenn es dazu beiträgt, dass er wieder frei ist, wäre das vielleicht ein Anreiz.“ Vor Nervosität konnte ich kaum mehr sitzen.


  Das war die Lösung! Wenn wir alles über Francis und seine Aktivitäten wussten, konnten wir bestimmt etwas gegen ihn unternehmen und ihn außer Gefecht setzen. Auf die eine oder andere Art.


  „Zuerst müssen wir ihn finden.“


  [image: Image]


  Kapitel achtzehn


  Wir verließen den Aufenthaltsraum und liefen auf dem Weg nach oben in Rafael. Frisch geduscht, im schwarzen Hemd und Jeans, sah er zumindest etwas besser aus, als noch vor einer halben Stunde.


  „Ich fahre nochmal zur Société. Mal sehen, ob ich Yuen dort finde.“


  „Kann ich mitkommen?“ Ohne nachzudenken fragte ich und schämte mich gleichzeitig für meine Anhänglichkeit. Aber schließlich ging es um die Sache.


  Bevor Rafael ablehnen konnte, meinte meine Mutter „Fahrt nur ihr Beiden. Ich kümmere mich solange um Jerome. Mal sehen, ob er etwas essen kann.“


  Rafael warf mir einen undefinierbaren Blick zu, widersprach jedoch nicht.


  „Ich hole mir bloß noch schnell eine Jacke.“ Verlegen schlüpfte ich an ihm vorbei und rannte in mein Zimmer.


  Er wartete unten an der Rezeption auf mich und gemeinsam machten wir uns auf den Weg zum Hauptquartier. Inzwischen kannten wir uns gut aus in unserem Viertel, so dass uns die Orientierung leicht fiel.


  „Hast du ein Aspirin genommen? Du siehst fitter aus.“


  „Zwei.“


  Schweigend gingen wir nebeneinander her.


  Nach einigen Metern meinte er „Tut mir leid wegen gestern Nacht.“


  „Mir nicht.“


  „Ich war betrunken.“


  „Wo hättest du sonst schlafen sollen?“


  Er griff nach meinem Arm und hielt mich auf. Wir blieben stehen und die sieben anderen Millionen Menschen um uns herum schienen nicht mehr zu existieren. Wie immer, wenn er mich so ansah, beschleunigte sich mein Herzschlag und alles verlor an Bedeutung, außer ihm. Um meine Reaktion zu überspielen, sah ich zu Boden. Wortlos zog er mich näher. Er ließ seine Augen über mein Gesicht wandern. Seine Finger glitten über meine Lippen, berührten mich kaum, trotzdem war ich atemlos vor Erwartung.


  „Ich mach es wieder gut.“ Er meinte nicht nur die letzte Nacht.


  Unsere Blicke verschmolzen ineinander und ich wusste, dass er alles darin lesen konnte, was ich versuchte, zu verbergen. All meine Liebe, die Sehnsucht, das Verlangen.


  Entschlossen nahm er meine Hand und küsste sie. „Erst müssen wir noch was erledigen. Komm.“


  Hand in Hand gingen wir weiter und ich grinste in mich hinein. Hatte der Abend mit Kieran doch etwas verändert? Hatte er es sich überlegt? Mein Herz hüpfte vor Freude und am liebsten wäre ich noch einmal stehengeblieben, um ihn ausgiebig zu küssen und mich zu versichern, dass es tatsächlich so war. Allerdings war das in China auf der Straße ein No-Go und außerdem würden wir unser Ziel dann nicht mehr so schnell erreichen. Er hatte recht. Erst die Arbeit.


  In meiner entspannten Stimmung erzählte ich ihm von meinem Verdacht bezüglich Francis Cartwright, doch als ich seinen Ärger spürte, tat es mir leid, dass ich damit angefangen hatte und ich wiegelte ab. „Ist nur so ein Gedanke.“


  Er drückte meine Hand noch fester. „Den wen ich erwische, so ein widerliches Schwein!“


  „Falls er es tatsächlich ist, hat er ein Verhältnis mit der Freundin seines Sohnes, Suzan Wong. Oder hatte zumindest eines.“


  „Woher weißt du das?“


  Es war mir peinlich, darüber zu sprechen. „Ich habe Bilder von ihr in seinem Bewusstsein gesehen, sehr spezielle Situationen, als er das letzte Mal bei mir war.“


  Wieder blieb er stehen.


  Er hob mein Kinn hoch und sah mich an. „Ich werde dafür sorgen, dass das aufhört, Zoe. Endgültig.“


  Auch wenn sich noch nichts an meiner Situation verändert hatte, fühlte ich mich plötzlich stärker, allein deshalb, weil er das gesagt hatte und lächelte ihn zuversichtlich an. Er lächelte zurück.


  Hand in Hand erreichten wir das Hauptquartier der Société.


  Wie bei unserem letzten Besuch, schloss Rafael die Türe auf, ohne zu klingeln. Bereits im Gang hörten wir Stimmen und wie zwei Einbrecher schlichen wir auf Zehenspitzen weiter.


  Ganz offensichtlich hatte Mister Yuen weiblichen Besuch und obwohl die große Milchglastüre geschlossen war, konnte man verstehen, was gesprochen wurde.


  „Bitte Suzan, tu das nicht. Lass ihn gehen. Ich sorge dafür, dass er den Mund hält.“ Yuen Ken-Han klang panisch.


  Eine wohlklingende weiche Frauenstimme antwortete. „Das macht Francis schon selbst, das ist nicht dein Problem. Du sollst dich nur darum kümmern, dass sie endlich hier verschwinden.“


  Kleinlaut gab Yuen zurück „Chris hat gemeint, sie gehen erst zurück, wenn sie Jerome und seine Tochter befreit haben.“


  Die Frau lachte spöttisch. „Dann werden sie hier sterben. Dafür sorge ich persönlich. Wir können es nicht riskieren, dass sie noch länger hier herumschnüffeln.“


  Rafael und ich wechselten einen Blick.


  Er klopfte einmal kurz an die Türe und zog sie auf.


  Überrascht sahen Mister Yuen und die wasserstoffblonde Asiatin auf. Die Frau war klein und zierlich, in einem schwarzen Kostüm und hohen Schuhen ausgesprochen elegant gekleidet und tatsächlich bildschön. Ihre Augen waren extrem hell und ich konnte mich nicht entscheiden, ob sie blau oder grau waren. Das Foto auf Jeromes Handy wurde ihr in keinster Weise gerecht.


  Interessiert musterte sie uns, bevor ihr Blick an Rafael hängen blieb. „Was für eine nette Überraschung. Mister de Saint Gilles und Begleitung.“


  „Fast möchte ich sagen, wie auf Bestellung. Gerade haben wir von ihnen gesprochen, nicht Yuen?“


  Mister Yuen nickte eifrig, sah jedoch sofort wieder zu Boden.


  Der stechende Blick dieser Frau irritierte mich extrem, doch Rafael war weniger beeindruckt. „Und sie sind?“


  Sie griff in ihre Jackentasche und hielt Rafael eine Visitenkarte hin. „Suzan Wong. Administrative Advisor.“


  Er warf einen kurzen Blick darauf und steckte sie ein. Seine Augen wanderten zurück zu ihr und während sie einander sekundenlang fixierten hatte ich das untrügliche Gefühl, dass sich irgendetwas zwischen ihnen abspielte, das ich nicht mitbekam.


  Leise sagte sie etwas, das wie „Ai“ klang, bevor sie sich schließlich Yuen zuwandte und sich von ihm verabschiedete. „Also, mein Lieber. Wir machen alles wie besprochen.“


  „Hat mich gefreut.“ Sie warf einen letzten Blick auf Rafael, der sie immer noch anstarrte, nickte mir kurz zu und verließ den Raum.


  Kaum war sie weg, fühlte ich mich wie befreit. „Wer war das denn?“


  Seufzend ließ sich Yuen auf den nächstbesten Stuhl fallen. „Suzan Wong.“


  Inzwischen hatte sich auch Rafael wieder gefangen. „Wie sie heißt, wissen wir schon.“


  Mister Yuen schüttelte abwehrend den Kopf. „Sie sollten zurück nach Hause fahren. Ja.“


  „Wir haben bereits gehört, dass sie uns umbringen will.“ Rafael ließ nicht locker.


  „Miss Wong ist eine sehr gefährliche Frau, Rafael. Ja. Sie sollten ihre Warnung ernst nehmen. Ja.“ Seufzend sank er in sich zusammen.


  „Sie kennen Francis Cartwright?“


  Ohne seinen Blick vom Boden zu heben, nickte er, aber es war klar, dass er diesbezüglich schweigen würde.


  „Wo ist Chris?“ wechselte Rafael das Thema.


  Yuen hob resigniert die Hände.


  „Was ist hier eigentlich los, dass keiner etwas sagen will?“ Rafael wurde ärgerlich.


  „Was passiert mit der Société? Womit setzt man euch alle unter Druck?“


  „Sie können uns nicht helfen, Rafael. Aber sie können sich selbst retten, indem sie Hongkong verlassen. Ja. Die Société wird weiter bestehen, keine Sorge.“


  „Wissen sie wenigstens, wo Chris arbeitet?“ mischte ich mich ein.


  „Nia Cartwright hat gesagt, er ist in einer der Lagerhallen am Hafen beschäftigt. Haben sie eine Ahnung, in welcher?“


  Nach einem kurzen Moment der Überlegung, zog Yuen ein leeres Blatt unter dem großen Buch mit den Regeln der Société hervor und schrieb eine Nummer darauf. „FCE060190“.


  Er reichte mir den Zettel. „Sie haben das nicht von mir.“


  Müde erhob er sich und machte eine kleine Verbeugung. „Ich muss jetzt zu einer Beerdigung, bitte entschuldigen sie mich. Ja. Mehr kann ich ohnehin nicht für sie tun. Bitte gehen sie jetzt. Leben sie wohl. Ja.“


  Automatisch verbeugte ich mich ebenfalls. „Leben sie wohl, Mister Yuen.“


  Rafael war nicht so höflich und ging ohne ein weiteres Wort zur Tür.


  Unten auf der Straße überlegten wir, ob wir gleich zum Hafen laufen und nach der entsprechenden Lagerhalle suchen sollten. Da wir am helllichten Tag vermutlich weniger auffallen würden als nachts, machten wir uns auf den Weg dorthin.


  „Sag mal, was war eigentlich zwischen dir und dieser Suzan?“ Auch wenn es nicht direkt Interesse gewesen war, was ich zwischen den beiden wahrgenommen hatte, wollte ich der Sache auf den Grund gehen.


  „Du hast sie angeschaut……..“


  „Was meinst du jetzt?“ Irritiert sah er mich an.


  „Na, ihr habt euch eine Ewigkeit lang angestarrt wie die Schlange und das


  Kaninchen. Echt seltsam.“


  Er ging nicht darauf ein und ich fragte mich befremdet, ob und warum er das nicht wusste.


  „Zumindest sieht sie gut aus.“


  „Besser als auf dem Foto.“


  „So wie sich das vorhin angehört hat, haben sie von Chris gesprochen. Yuen hat doch gesagt, sie soll ihn gehen lassen. Demnach weiß sie, wo er ist.“


  „Sie hat aber auch gesagt, Francis kümmert sich selbst darum, dass er den Mund hält.“


  Rafael war nachdenklich. „Das würde deine Theorie bestätigen. Es lässt allerdings die Frage offen, wieso kann Cartwright teleportieren.“


  Nach einigen Metern unzufriedenen Schweigens blieb er unvermittelt stehen. „Er ist GPSA. Natürlich. Sein Bruder war ein GPS. Er ist vor einigen Jahren tödlich verunglückt, irgendwo in den USA. Dumm von mir, dass ich nicht mehr drangedacht habe.“


  „Stimmt, du hast es schon mal erwähnt. Als wir überlegt haben, wen wir in Hongkong noch kennen, außer Bahu.“ Tatsächlich erinnerte ich mich, dass wir beim Abendessen auf dem Gut, kurz nach Rafaels Rückkehr aus Kanada, darüber gesprochen hatten.


  „Trotzdem ist diese Art der Teleportation ziemlich schwierig. Wie hat er das bloß geschafft? Ich hätte es nicht gekonnt, ohne deine Hilfe und ich bin GPS.“


  „Möglicherweise kennt er auch jemanden, der es kann.“


  „Möglicherweise.“


  Inzwischen waren wir am Hafen angekommen, wo es bedeutend leerer war, als im Rest der Stadt. Aber nachdem was Nia erzählt hatte, spielte sich die Hauptarbeit hier eher nachts ab, wenn die Ladungen der Schiffe gelöscht wurden. Dann war zweifellos mehr los. Wir gingen die Straße entlang, die rechts und links von meterhohen Zäunen eingesäumt war, hinter denen Hochseecontainer in allen Farben aufgestapelt waren. Dazwischen standen die Lagerhallen der verschiedenen Gesellschaften, in denen die Container offensichtlich be-und entladen wurden. Riesige Kräne bewegten sie hin und her.


  Rafael hielt einen Arbeiter im blauen Overall auf. „Können sie uns helfen?“


  Unwillig blieb der Mann stehen.


  Er gab ihm hundert Hongkong Dollar und zeigte ihm den Zettel mit der Nummer, die Mister Yuen aufgeschrieben hatte. „Wissen sie, wo diese Halle ist?“


  Plötzlich war er sehr hilfsbereit. „Gehen sie noch ein Stück geradeaus und dann links hinunter, direkt zum Hafen. An der Anlegestelle dort ist eine große Halle. Das müsste sie sein.“


  „Danke.“ Rafael nickte ihm zu.


  Angespannt gingen wir weiter, bis wir in Sichtweite der Halle waren. Sie war blau gestrichen und auf der Seite prangte eine schwarze Aufschrift. „Francis Cartwright Enterprises 060190“.


  „Er arbeitet für Cartwright?“ Überrascht wandte ich mich an Rafael.


  Der verzog das Gesicht. „Lass uns sehen, was drinnen ist.“


  Hier war noch weniger los, als in dem vorderen Teil der Container-Straße und unauffällig schlenderten wir an der Seite entlang, bis zum Eingang. Allerdings war die Halle verschlossen.


  „Mist.“ Frustriert ließ Rafael die Klinke los.


  „Wir müssen wohl doch am Abend wiederkommen.


  „Sieht ganz so aus.“


  Eine halbe Stunde später waren wir wieder im Gästehaus. Kieran und meine Mutter saßen in Jeromes Zimmer und unterhielten sich, als wir eintraten.


  Kurz berichteten wir ihnen, was wir im Hauptquartier der Société erlebt hatten und von unserem ergebnislosen Ausflug zum Hafen.


  Kieran schüttelte den Kopf. „Chris Hamilton hat wirklich eine Menge Probleme.“


  „Wir müssen ihm helfen.“ Hilfesuchend sah ich Rafael an, der mich mit


  einem Haben-wir-nicht-genug-eigene-Sorgen-Blick bedachte.


  „Vielleicht hilft er dann uns“ argumentierte ich.


  „Darauf würde ich mich nicht verlassen“ meinte er trocken.


  Meine Mutter überlegte. „Was für eine Rolle spielt diese Suzan Wong in der ganzen Geschichte.“


  „So wie es aussieht, macht sie die Drecksarbeit für Francis Cartwright. Bedroht Mitglieder der Société, tötet wehrlose Frauen, etc., etc.“ Nachdenklich sah Kieran in die Runde.


  „Warum hat Yuen solche Angst vor ihr? Was macht sie so gefährlich?“


  „Sie und Rafael haben sich eine ganze Zeit lang angestarrt“ meldete ich mich zu Wort.


  „Es war total komisch, aber Rafael konnte sich anschließend nicht mal dran erinnern.“


  Vorwurfsvoll sah er mich an. „Sie hat mir bloß ihre Visitenkarte gegeben und dann ist sie gegangen.“


  Wortlos machte ich eine „Seht-ihr-was-ich-meine-Geste in seine Richtung.“


  „Vielleicht hat sie auch irgendwelche geistigen Fähigkeiten und kann andere Menschen manipulieren“ überlegte Kieran weiter.


  „Auf jeden Fall war sie mir unheimlich.“ Wieder versuchte ich das ungute Gefühl abzuschütteln, das ich ihn ihrer Gegenwart gehabt hatte.


  Schweigend hingen wir unseren Gedanken nach, als mein Handy klingelte.


  „Hallo?“


  „Zoe, hier ist Nia Cartwright.“ Schnell drückte ich auf die Lautsprecher-Taste.


  „Ich habe gerade mit meiner Mutter telefoniert und sie hat gemeint, dass sie gerne bereit wäre, mit euch zu sprechen. Sie hat vorgeschlagen, dass sie zu euch ins Gästehaus kommt, so gegen fünf. Vorher hat sie keine Zeit, weil sie noch Termine hat.“


  „Das wäre perfekt, Nia.“


  „Dann gebe ich ihr kurz Bescheid.“


  „Danke dir. Hast du was von Chris gehört?“


  „Leider nein.“ Sie seufzte. „Vielleicht gehe ich doch zur Polizei, wenn er bis heute Abend nicht heimkommt.“


  Bedrückt verabschiedeten wir uns voneinander.


  „Dann haben wir knapp drei Stunden.“ Rafael erhob sich von seinem Stuhl. „Vielleicht essen wir eine Kleinigkeit und dann hau ich mich noch kurz aufs Ohr.“


  Da es schließlich sein Zimmer war, standen wir anderen automatisch ebenfalls auf.


  „Hat Jerome was gegessen, Caterine?“ wandte er sich an meine Mutter.


  Sie nickte. „Ja. Nicht viel, aber immerhin.“


  „Mehr kann man im Moment nicht erwarten“ murmelte er mit einem Blick auf seinen Vater.


  Nach dem Essen im Aufenthaltsraum gingen wir wieder hinauf.


  „Rafael!“ Meine Mutter beeilte sich, neben ihn zu kommen.


  „Ich habe mir überlegt, ob es nicht besser wäre, wenn ich bei Jerome im Zimmer wohne. Dann könnte ich seine Pflege übernehmen und ihr braucht euch nicht auch noch darum zu kümmern. Außerdem kann ich euch sowieso nicht wirklich helfen, so wie es aussieht.“


  Ich hielt fast die Luft an, als er überrascht stehen blieb.


  Seine Augen wanderten zu mir. „Das ist eine gute Idee, Caterine. Dann hole ich bloß noch schnell mein Gepäck.“


  Mein Herz schlug Saltos und ich versuchte das Glücksgefühl, das sich in mir ausbreitete, zu dämpfen. Dass er einverstanden war, sich ein Zimmer mit mir zu teilen, musste noch nicht bedeuten, dass das auch für sein Leben galt.


  Rasch packten meine Mutter und ich ihre Sachen zusammen und trugen sie im Gegenzug hinüber zu Jerome. Ich wechselte seine Infusionsflasche, spritzte einige Vitamine und Aufbaupräparate hinein und unterhielt mich extra lange mit meiner Mutter, bevor ich zurück in mein Zimmer zu Rafael ging. Er sollte nicht denken, dass ich es nicht erwarten konnte.


  Nervös öffnete ich die Türe, aber er lag bereits im Bett und schlief. Er war wirklich nicht ganz fit.


  Glücklich, dass er diesmal freiwillig zu mir gekommen war, setzte ich mich neben ihn. Ich war nicht müde und hatte keine Lust zu schlafen und während ich noch überlegte, ob ich zu meiner Mutter oder zu Kieran gehen sollte, klingelte Rafaels Handy auf dem Nachtkästchen.


  Ich sprang aus dem Bett und beeilte mich ranzukommen, damit er nicht geweckt wurde.


  Es war Bahu.


  „Hallo Bahu. Was gibt’s?“


  „Zoe? Ist Raf nicht da?“


  Ich ging ins angrenzende Badezimmer und schloss die Türe. „Doch, aber er schläft. Hat einen Kater von gestern.“


  „Ich wollte nur fragen, ob ihr mich braucht. Gerade war die Beerdigung meiner Tante und meines Onkels und wenn nichts Besonderes anliegt, würde ich bis morgen noch bei meiner Familie bleiben.“


  Kurz informierte ich ihn über alles, was wir heute unternommen hatten und fasste zusammen „Das Wichtigste ist im Moment, dass wir Chris finden und dass wir ihn dazu bringen, uns die Wahrheit zu sagen.“


  „Er war auf der Beerdigung.“


  Es dauerte einen Moment, bis ich realisierte, was er gesagt hatte. „Chris Hamilton war auf der Beerdigung?“


  „Ja sicher. Yuen Ken-Han war auch da. Als Vertreter der Société. Schließlich hat Ho Chang sein Leben lang für sie gearbeitet.“ Fast war er entrüstet, dass ich seinem Onkel diese Ehre streitig machte.


  Ich wiegelte ab. „Ja sicher, du hast recht. Was hat Chris denn für einen Eindruck gemacht? War er alleine?“


  Bahu war irritiert. „Jetzt wo du es sagst, er kam erst später und hat ein bisschen fertig ausgesehen, aber ansonsten war er wie immer. Ich habe mich kurz mit ihm und Yuen unterhalten.“


  „Chris arbeitet für Francis Cartwright, Bahu. Und er hat Jerome verschwinden lassen. Er und Yuen haben ihn in dieses Cage gebracht.“


  „Das ist nicht dein Ernst. Bist du sicher? Das verstehe ich nicht.“ Jetzt war er vollends alarmiert.


  „Wir glauben, dass Chris und Yuen massiv unter Druck gesetzt werden und nachdem was wir bisher herausgefunden haben, steckt Cartwright dahinter. Wir wissen bloß noch nicht warum. Aber um das zu erfahren, brauchen wir Chris.“


  „Wenn es tatsächlich so ist, wie du sagst, wird Chris euch kaum etwas verraten“ meinte er nachdenklich.


  Ich wollte ihm nicht sagen, was ich geplant hatte. „Du weißt nicht zufällig, wo er hingegangen ist, nach der Beerdigung?“


  „Keine Ahnung, Zoe. Er und Yuen sind gemeinsam weggefahren. Sie wollten beide nicht mitkommen zum Essen.“


  „Ist eigentlich die Pflegerin deiner Tante inzwischen wieder aufgetaucht?“ Sie war verschwunden, an dem Tag, an dem Mei-Li vergiftet worden war.


  Er seufzte. „Nein. Ihre Familie macht sich große Sorgen um sie und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich sie praktisch da mit hineingezogen habe.“


  „Du kannst nichts dafür, Bahu. Niemand konnte das wissen. Wenn jemand schuld ist, dann Suzan Wong.“


  Wenig überzeugt verabschiedete er sich von mir und wir vereinbarten, dass er sich morgen wieder melden würde.


  Das Gespräch hatte mich total irritiert und unschlüssig stand ich am Fenster und kaute auf meiner Unterlippe. Chris war auf der Beerdigung gewesen, als ob nichts passiert wäre. Als ob er nicht zwei Tage verschwunden gewesen wäre und sich alle Sorgen um ihn gemacht hätten. Zweifellos hatte Yuen Ken-Han ihn über unseren Besuch bei ihm informiert, aber offensichtlich wollte Chris nicht mehr mit uns sprechen.


  Entschlossen griff ich nach meinem Handy und drückte seine Nummer.


  Beim vierten Ton ging die Mailbox ran. Zumindest hatte er es nicht ausgeschaltet, sonst wäre sie gleich angesprungen.


  Ich schickte ihm eine sms. „Wo bist du? Machen uns Sorgen.“


  Als nach zehn Minuten keine Antwort gekommen war, traf ich eine Entscheidung.


  Es war noch genug Zeit, bis Nias Mutter kommen würde, inzwischen konnte ich zu Chris Wohnung fahren und nachsehen, ob er dort war.


  Kurz überlegte ich, ob ich meiner Mutter oder Kieran Bescheid sagen sollte, ließ es aber bleiben. Garantiert würden sie mich begleiten wollen und es hatte keinen Sinn, wenn ich jemanden mitbrachte, zu dem er noch weniger Vertrauen hatte.


  Was hatte Nia gesagt? Muh Wah Street 28.


  Da ich keine Ahnung hatte, wo das war, nahm ich mir ein Taxi.


  Vor einem Haus mit grün gestrichenen Balkonfronten hielt der Fahrer an. Das Gebäude machte einen etwas heruntergekommenen Eindruck und zögernd stieg ich aus. Auch die umliegenden Häuser sahen nicht sehr vertrauenerweckenden aus, aber vermutlich verdiente Chris nicht sehr viel und nachdem was ich gehört hatte, musste man froh sein, wenn man in Hongkong überhaupt eine bezahlbare Wohnung fand.


  Zumindest gab es Namensschilder an den Klingeln. Aufgeregt drückte ich. Einmal. Zweimal. Dauerton.


  Eine verschlafene Stimme tönte aus der Sprechanlage. „Hallo?“


  „Ich bin´s, Zoe.“


  Sekundenlang geschah nichts. Endlich betätigte er den Türöffner und ich rannte die Treppe hinauf. Im zweiten Stock, in der Mitte eines langen Ganges, lehnte er an der Türe, in Jogginghosen und T-Shirt und wartete auf mich.


  Die Begeisterung über meinen Besuch stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Hallo Chris.“


  „Was willst du, Zoe?“


  „Kann ich reinkommen?“ Ich hatte keine Lust, mein Anliegen auf dem Flur zu diskutieren.


  Er ging zur Seite und schob mit einer resignierten Geste die Türe auf, so dass ich vorbeikonnte.


  Die Wohnung war winzig, vielleicht zwanzig Quadratmeter groß. Sie bestand aus einem Minibad sowie einem Schlaf-und Wohnraum mit eingebauter Küchenzeile.


  In dem großen Zimmer gab es eine Schlafcouch, die ausgezogen war, ein niedriges Rattantischchen mit zwei Hockern davor, einen Kleiderschrank, ein Regal und eine kleine Kommode. Ansonsten waren Kartons im Eck aufgestapelt, in denen sich vermutlich all die Dinge befanden, von denen man sich nicht trennen wollte, die in dem wenigen Stauraum aber keinen Platz gefunden hatten.


  Ganz offensichtlich hatte ich ihn aufgeweckt.


  Unwillig deutete er auf sein Reich. „Willst du dich setzen?“


  „Ja, danke.“ Nervös nahm ich auf einem der beiden Hocker Platz.


  „Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.“


  Er ging nicht darauf ein. „Was willst du, Zoe?“


  Provokativ suchte ich seinen Blick. „Ich glaube, das weißt du ganz genau, oder? Bestimmt hat dich Mister Yuen über alles informiert.“


  Seufzend ließ er sich auf die Couch fallen und sah zu Boden.


  „Ich weiß, dass du mir die meisten meiner Fragen nicht beantworten wirst, deshalb spare ich mir das.“


  „Du weißt gar nichts.“


  „Ich kann shiften, Chris und inzwischen weiß ich ziemlich viel. Du musst jetzt gar nichts dazu sagen, aber wir brauchen deine Hilfe.“


  Überrascht hatte er aufgesehen, doch ich sah die Ablehnung in seinem Blick. „Ich kann euch nicht helfen.“


  „Du bist der Einzige, der es kann. Der Einzige, der genau Bescheid weiß, was hier gespielt wird.“


  Er schüttelte den Kopf, doch ich ließ nicht locker. „Es gibt eine Möglichkeit, dich zu schützen, Chris. Wenn du bereit bist, uns alles zu erzählen, dann sorgen wir dafür dass es aufhört. Ich glaube, dass wir es beenden können. Natürlich nur, wenn wir die Details kennen.“


  „Du kannst shiften?“ Skeptisch musterte er mich.


  „Inzwischen bin ich ziemlich gut. Manchmal komme ich sogar in das Bewusstsein anderer Leute hinein und sehe dort interessante Dinge.“ Vielsagend sah ich ihn an.


  Er verstand mich, auch ohne dass ich deutlicher wurde.


  „Dann ist dir ja klar, dass ich nicht kann.“ Frustriert legte er seinen Kopf in die Hände. „Was seid ihr alle für Freaks.“


  „Weiß Nia schon, dass du wieder da bist?“


  „Nein. Aber wenn sie später heimkommt, sieht sie es ja.“


  „Sie hat sich wahnsinnige Sorgen um dich gemacht. Wir übrigens auch.“


  Er winkte ab. „Überflüssig. Niemand bringt mich um.“


  „Weil sie dich brauchen, oder?“


  Prüfend sah er mich an und ich spürte, dass er überlegte, ob er sich doch für mein Angebot interessieren sollte. Ob es tatsächlich eine Chance gab, seinem Alptraum zu entkommen.


  „Überleg es dir Chris. Ich sage jetzt nichts Genaues, damit es nicht in die falschen Gedanken kommt und unseren Plan gefährdet, aber wenn du uns hilfst, helfen wir dir. Vielleicht schaffst du es ja, deine Absichten irgendwie zu verschleiern.“


  Langsam nickte er.


  „Ich weiß, dass du keinen Grund hast, uns zu vertrauen, aber wenn du es nicht tust, was wird dann aus der Société? Wenn sich niemand gegen Cartwright wehrt, ist die Gesellschaft bloß noch das Spielzeug eines Einzelnen und wer weiß, was das für Konsequenzen hat. Wann das Gleichgewicht der Elemente zerstört ist, ist dann nur noch eine Frage der Zeit.“


  Mit einer verzweifelten Geste strich er sich die langen Locken aus dem Gesicht. „Er ist zu stark, Zoe. Ich komme nicht gegen ihn an. Der Schmerz………“


  Die nackte Panik in seinem Gesicht berührte mich tief und ich verstand seinen Zwiespalt nur zu gut. „Alleine schafft das keiner von uns. Es funktioniert nur, wenn wir alle zusammenhelfen.“


  Schweigend trafen sich unsere Augen.


  „Ich darf nicht darüber nachdenken, Zoe. Ich habe keinen Schutzmechanismus, so wie du.“


  „Dann denk nicht dran. Entscheide aus dem Bauch heraus, ganz spontan. Du weißt ja, wo wir sind.“


  Er seufzte. „Heute Nacht muss ich erst mal arbeiten. Francis bekommt eine große Lieferung, da braucht er mich.“


  Zu gerne hätte ich gewusst, was für eine Lieferung das war, aber ich schluckte die Frage hinunter. Er konnte es mir nicht sagen, ohne das Cartwright es erfahren und ihn dafür bestrafen würde.


  Ich erhob mich. Eigentlich wollte ich Chris nicht sich selbst überlassen, aber so wie die Dinge lagen, konnte ich im Augenblick nichts für ihn tun.


  „Ich lasse dich jetzt noch ein bisschen schlafen.“


  Resigniert verdrehte er die Augen. „Ich glaub das ist vorbei.“


  Er stand ebenfalls auf und begleitete mich bis zur Tür. „Tut mir leid, Zoe.“


  Ich küsste ihn auf die Wangen. „Ich mache dir keinen Vorwurf, Chris. Du kannst nichts dafür.“


  Angestrengt lächelten wir uns zum Abschied zu.


  [image: Image]


  Kapitel neunzehn


  Zurück im Gästehaus ging ich zuerst in mein Zimmer, um nachzusehen, ob Rafael noch schlief. Allerdings war er nicht mehr da, so dass ich zu Kieran hineinschaute. Tatsächlich traf ich ihn dort an; total entnervt stand er am Fenster.


  „Hallo Ihr beiden!“


  Kieran, der auf dem Bett neben Marie saß, nickte mir zu. „Da bist du ja.“


  Rafaels Augen sprühten Funken. „Wo um alles in der Welt warst du?“


  Ganz offensichtlich hatte er sich Sorgen um mich gemacht.


  „Bei Chris.“


  Beide waren perplex. „Bei Chris?“


  Ich setzte mich an den kleinen Tisch. „Bahu hat angerufen als du geschlafen hast und hat mir erzählt, dass Chris auf der Beerdigung seiner Tante und seines Onkels war.“


  Rafael machte eine abfällige Geste. „Und wir machen uns Gedanken!“


  Kieran war sachlicher. „Hat er irgendeine Erklärung geliefert?“


  „Nein. Aber das kann er ja auch nicht. Wenn er etwas sagt, erfährt es sein „Besucher“ und dann wird er bestraft.“


  „Hat er wenigstens zugegeben, dass es Cartwright ist?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nicht direkt.“


  „Rafael hatte auch so ein Erlebnis.“ Kieran sah zu ihm hinüber und Rafael verzog das Gesicht.


  Sofort war ich alarmiert. „Was für ein Erlebnis?“


  Unsere Augen trafen sich und ich sah, dass er verstörter war, als er zugeben wollte. „„Besuch“ in meinem Kopf.“


  Schweigend wartete ich darauf, dass er weitersprach.


  Wieder sah er aus dem Fenster, als wolle er sich mit dem was geschehen war, nicht persönlich identifizieren. „Es war so ähnlich, wie neulich mit dir. Das Erste was ich in meinem Kopf gehört habe, war ein Wort, so etwas wie „Ai“. Dann war es, als hätte ich keinen freien Willen mehr, ich konnte mich nicht dagegen wehren, dass er mich in die Parallelebene gezogen hat. Nicht so wie das letzte Mal, als ich selbst hinübergesprungen bin. Er war dann plötzlich weg und ich bin zurückgeshiftet, als ich wieder denken konnte.“


  Schockiert sah ich ihn an und auch Kieran war sehr betroffen.


  „Er hat versucht, dich auch dorthin zu bringen. Genau wie ich es befürchtet habe. Aber natürlich hat er nicht gewusst, dass du wieder zurückspringen kannst. Was für ein Glück, dass wir es neulich probiert haben.“


  Rafael nickte halbherzig. „Trotzdem ist es krass, dass er so einfach in meinen Kopf hinein kann.“


  „Wer weiß, was er macht, wenn er merkt, dass du shiften kannst. Womöglich setzt er dich dann genauso unter Druck, wie Chris.“


  „Dieses Wort, Raf, hast du das bei irgendeiner Gelegenheit schon einmal gehört?“ Kieran musterte ihn nachdenklich.


  „Das Ganze hört sich fast nach Hypnose an. Ein bestimmtes Wort wird während der Hypnose im Bewusstsein des Hypnotisierten hinterlegt und bewirkt eine bestimmte Reaktion, jedes Mal, wenn er es hört.“


  Rafael schüttelte ablehnend den Kopf. „Nein. Keine Ahnung.“


  Mir war etwas eingefallen. „Unsere Begegnung mit Suzan Wong heute vormittag. Weißt du noch? Ich habe dir doch gesagt, dass ihr euch ewig angestarrt habt und du konntest dich nicht daran erinnern. Sie hat so etwas in der Art gesagt, bevor sie gegangen ist.“


  Wortlos zuckte Rafael die Schultern.


  Kieran erklärte „Nur mal angenommen, Suzan Wong hat dich tatsächlich innerhalb von Sekunden hypnotisiert und dafür gesorgt, dass du praktisch wehrlos bist, sobald du ein bestimmtes Wort hörst, dann kann dich jeder, der dieses Wort kennt, in den entsprechenden Zustand versetzen.“


  „Die Wirkung hat zwar nicht sehr lange angehalten, aber eine Person, die nicht in diese Ebene teleportieren kann, wird den Weg zurück nicht mehr finden“ führte ich Kierans Erläuterungen fort.


  „Garantiert hat Suzan Wong es mit Jerome und Marie genauso gemacht. Sie war mit Jerome am Tag seines Verschwindens im M1 und sehr wahrscheinlich auch an dem Abend, als wir mit Chris dort waren. Sie muss Marie getroffen haben, als sie aus dem Waschraum kam. Und Cartwright hat die beiden anschließend teleportiert. Wenn wir die Worte wüssten, die sie benutzt hat, um die Hypnose zu aktivieren, könnten wir sie damit vielleicht wieder zurückholen.“


  Rafael fasste zusammen. „Wir müssen sie also dazu bringen, uns das zu verraten.“


  „Erst müssen wir sie mal finden“ schnaubte ich frustriert.


  Er zog die Visitenkarte aus seiner Gesäßtasche. „Wir könnten sie anrufen.“


  Kieran wiegelte ab. „Langsam. Zuerst sollten wir mehr über diese Dame herausfinden. So wie es aussieht, hat sie ein paar sehr spezielle Fähigkeiten und ich wüsste gerne vorher, auf was ich mich einlasse.“


  In diesem Moment klingelte das Telefon auf dem Nachttisch und Kieran hob ab.


  „Schicken sie sie herauf. Ja, danke.“


  Zufrieden legte er auf. „Nias Mutter ist da. Vielleicht kann sie ein wenig Licht ins Dunkel bringen.“


  Keine fünf Minuten später klopfte es an der Türe und eine schlanke hübsche Frau Anfang fünfzig trat ein. Sie trug einen Pagenkopf und war bekleidet mit einer beigen Leinenhose und einer bunten Bluse, sowie einem hellblauen Blazer.


  Sie machte eine kleine Verbeugung. „Guten Abend. Ich bin Shenmi Yini-Cartwright. Meine Tochter Nia hat mir gesagt, dass sie mich zu sprechen wünschen. Wie kann ich ihnen helfen?“


  Kieran war aufgestanden und auch ich erhob mich von meinem Stuhl.


  Er trat auf sie zu. „Guten Abend Mrs. Cartwright. Es ist sehr freundlich, dass sie sich Zeit für uns nehmen. Mein Name ist Kieran McLoughlin, das sind Zoe Gallagher und Rafael de Saint Gilles.“


  Lächelnd wandte sie sich an Rafael. „Sie sind Jerome de Saint Gilles´ Sohn? Die Ähnlichkeit ist unverkennbar.“


  Nachdem sie mich ebenfalls begrüßt hatte, wanderte ihr Blick zu Marie, die apathisch in ihrem Bett lag.


  „Und wer ist diese junge Dame?“


  Rafael seufzte. „Meine Schwester Marie.“


  „Ist sie schon länger in diesem Zustand?“ interessiert trat sie an das Bett heran.


  „Seit knapp einer Woche“ beantwortete Kieran die Frage.


  „Bitte nehmen sie doch Platz.“ Ich bot ihr einen Stuhl an und höflich setzte sie sich mir gegenüber.


  „Was kann ich für sie tun?“


  Betreten sahen wir uns an. Leider hatten wir es verpasst, uns eine Strategie zurechtzulegen, wie wir Mrs. Cartwright dazu bringen wollten, private Details über ihren Ex-Mann zu verraten. Noch dazu in einem Land wie China, in dem es verpönt war, über Gefühle zu sprechen.


  Mutig wagte ich mich nach vorne. „Mrs. Cartwright, es mag ihnen ungewöhnlich erscheinen, aber würden sie uns sagen, was ihr Mann Francis Cartwright für ein Mensch ist? Wir haben Grund zu der Annahme, dass er etwas damit zu tun hat, dass Marie sich in diesem Zustand befindet und wir suchen nach einer Lösung, ihr zu helfen. Wissen sie vielleicht, ob er in der Lage ist, andere Menschen geistig zu beeinflussen?“


  Skeptisch sah sie von einem zum anderen, bevor ihr Blick wieder an Marie hängenblieb.


  Zögernd meinte sie „Ich habe Francis in den USA kennengelernt, während meines Medizinstudiums. Er war ein Abenteurer, hatte hochfliegende Pläne. Noch bevor ich endgültig zurück nach China ging, gründete er eine Import-Export-Firma und verkaufte Gewürze und Kräuter aus China nach Europa und in die USA. Die Geschäfte liefen gut und da ich als Ärztin auch nicht schlecht verdient habe, hatten wir lange Zeit ein gutes Leben und waren zufrieden.“


  Ihr Gesicht wurde verschlossen. „Vor ungefähr zweieinhalb Jahren hat er angefangen, sich zu verändern. Er wurde launisch und ungeduldig, hat ständig mit mir und den Kindern gestritten, vor allem mit Nia. Es hat eine Weile gedauert, bis ich dahinter gekommen bin, dass er eine Geliebte hat. Er hatte es immer bestritten, bis ich die beiden erwischt habe. In meinem Haus!“


  Es war ihr anzusehen, wie enttäuscht sie noch immer war, doch sie rang um Fassung. „Seit er mit dieser Frau zusammen ist, ist er nicht mehr derselbe. Sie hat alles verändert und nachdem er sich nicht entscheiden konnte, habe ich vor eineinhalb Jahren die Konsequenzen gezogen und bin aus dem großen Haus, das wir gemeinsam gebaut haben, ausgezogen.“


  Vorsichtig fragte ich nach. „Was hat sich denn verändert?“


  „Dieses blonde Gift ist berechnend und absolut gefühlskalt. Ich glaube sogar, dass sie überhaupt kein Herz hat. Vermutlich hat sie sich nur an ihn herangemacht, weil er vermögend und einflussreich ist, aber Francis sieht das nicht. Ich weiß nicht genau, auf was für Geschäfte er sich neuerdings eingelassen hat, aber mit Gewürzen hat das nichts mehr zu tun. Er ist ihr absolut hörig, tut was sie will und glaubt tatsächlich, dass er alles kontrolliert. Zu mir sagt er immer, man muss mit der Zeit gehen und dass die Dinge sich ändern. Lächerlich.“


  „Sie sprechen von Suzan Wong, nicht wahr?“ hakte Kieran nach.


  Mrs. Cartwright nickte.


  „Sie wissen, dass Suzan Wong die Freundin ihres Sohnes Nicolas ist?“


  Abfällig verzog sie das Gesicht. „Das ist die offizielle Version. Er will sich keine gesellschaftliche Blöße geben, deshalb ist sie nur seine Angestellte. Ob sie mit Nick tatsächlich auch etwas hat, weiß ich nicht. Zuzutrauen wäre es ihr.“


  „Aber ihre Tochter Nia weiß nicht darüber Bescheid, oder?“


  Sie winkte ab. „Nein nein. Nia arbeitet bei der Zeitung. Ich habe Francis versprochen, dass ich ihr gegenüber nichts darüber erwähne. Stellen sie sich den Skandal vor!“


  Hier mischte sich Rafael ein. „Wissen sie, dass ihr Mann eine Chemiefabrik baut?“


  „Natürlich.“ Sie zuckte die Schultern. „Die ganze Welt weiß das. Es gab genug Demonstrationen und Gegengutachten. Ich sagte ja schon, dass er nicht mehr nur Gewürze verkauft.“


  Rafael bohrte weiter. „Der Bruder ihres Mannes war GPS der Société Élémentaire. Genetisch betrachtet ist ihr Mann ein GPSA und hat damit auch gewisse Fähigkeiten. Hat er jemals für die Société gearbeitet? Hat er jemals Gebrauch von seinen Talenten gemacht?“


  Nachdenklich sah sie ihn an. „Sein Bruder Curtis war ein guter Mann. Ich habe zwar gewusst, dass er mit dieser Société zu tun hat und er hat Francis auch immer wieder aufgefordert mitzukommen, aber Francis hatte kein Interesse und ist meines Wissens auch nie zu irgendwelchen Treffen gegangen. Ich weiß, dass ihr Vater Jerome dort ebenfalls Mitglied ist. Damals haben wir ihn noch öfter getroffen, wenn wir in Toulouse waren, aber nach Curtis Tod ist das langsam eingeschlafen. Sie betreiben Klimaforschung, nicht? Was Francis diesbezüglich für Fähigkeiten hat, weiß ich ehrlich gesagt nicht. Ich bin Ärztin, ich habe andere Interessen.“


  „Ihr Mann hat uns gegenüber behauptet, sie wären eine Wupo.“ Abwartend fixierte Kieran die Frau.


  Sie verdrehte die Augen. „Das sieht ihm ähnlich. Seit er mit Suzan zusammen ist, macht er sich über alles lustig.“


  „Glauben sie, dass Suzan eine Wupo ist?“


  Nach einem Augenblick des Schweigens meinte sie „Ich bin Wissenschaftlerin. Ich arbeite mit traditionell chinesischen Heilmethoden und ich sehe, dass es viele Dinge gibt, die sich rational nicht erklären lassen. Suzan ist berechnend und manipulativ, aber Zauberei? Ich weiß nicht. Das geht ein wenig zu weit.“


  „Wenn ich ihnen sagte, dass Francis in das Bewusstsein anderer Menschen eindringt und sie unter Druck setzt, würden sie mir glauben?“ Kieran ließ nicht locker.


  Ihr Blick verriet, dass sie zutiefst beunruhigt war, doch sie wehrte ab. „Warum sollte er?“


  „Um sie entweder zu zwingen, das zu tun, was er will oder, um sie loszuwerden. Wie Marie hier. Oder Jerome. Und viele andere.“


  „Sie glauben also, mein Mann ist für all diese Fälle verantwortlich, die in den letzten beiden Jahren bekannt geworden sind?“ Hilfesuchend sah sie uns der Reihe nach an.


  Kieran nickte.


  „Demnach wäre er ein äußerst gefährlicher Verbrecher.“


  „So stellt es sich im Augenblick dar, Mrs. Cartwright. Wir wissen nur noch nicht warum.“


  Sie war schockiert.


  Mir fiel etwas ein. „Wäre es möglich, dass sie uns ein Narkosemittel besorgen? Etwas, das man gefahrlos über mehrere Stunden verabreichen kann?“


  „Was haben sie damit vor?“ Unwillig zog sie die Augenbrauen zusammen.


  „Wir haben einen Informanten, aber er wird geistig massiv unter Druck gesetzt. Wenn er uns alles verraten soll, müssen wir garantieren können, ihn vor weiteren Übergriffen zu schützen.“ Ich hatte nicht die Absicht, ihr zu sagen, dass es sich dabei um den Freund ihrer Tochter handelte.


  „Es ist unsere einzige Chance, Jerome und Marie zu retten und zu verhindern, dass so etwas noch einmal vorkommt.“


  Wieder schwieg sie.


  Schließlich meinte sie „Wenn ich ihnen das Mittel besorge und sich alles so entwickelt, wie sie es geplant haben, dann möchte ich über die genauen Umstände informiert werden. Ich will alles wissen, was sie in Erfahrung gebracht haben.“


  Kieran hielt ihr die Hand hin. „Abgemacht.“


  Ohne zu zögern schlug sie ein.


  Wir vereinbarten zu telefonieren, wann und wo wir das Narkosemittel bekommen konnten, dann verabschiedete sie sich von uns und ging. Gebeugter, als sie gekommen war und fassungslos über das, was sie über ihren Mann gehört hatte, mit dem sie fünfundzwanzig Jahre lang zusammengelebt hatte.


  Wieder einmal dachte ich darüber nach, dass man einen Menschen nur so gut kannte, wie er es zuließ. Jeder zeigte dem anderen nur einen bestimmten Teil seiner Persönlichkeit und für jedes Gegenüber war man ein anderer Mensch.


  „Suzan Wong scheint tatsächlich die Schlüsselfigur in dem ganzen Spiel zu sein.“ Nachdenklich strich Kieran über Maries Wange.


  „Hoffentlich kann Chris sich dazu durchringen, uns was zu erzählen.“ Der Bewusstseinsübergriff am Nachmittag hatte Rafael mehr verunsichert, als er zugeben wollte und ich konnte mir gut vorstellen, dass er sich genauso ausgeliefert fühlte, wie Chris und ich.


  Unsere Augen trafen sich und spontan stand ich auf und ging zu ihm hinüber, um ihm den Rückhalt zu geben, den er brauchte; ihm zu zeigen, dass ich wusste, was er empfand. Wortlos nahm er mich in die Arme und minutenlang hielten wir einander fest, verbunden durch das gemeinsame Erlebnis. Lange waren wir uns nicht mehr so vorbehaltlos begegnet und hatten einander dadurch getröstet. Ich wünschte, die Zeit würde stehen bleiben.


  Kieran verließ taktvoll das Zimmer und schließlich hob Rafael den Kopf aus meinem Haar und küsste mich. „Wir schaffen es.“


  Er streichelte meine Wange.


  Sehnsüchtig hielt ich ihn fest, aber er schob mich ein Stück weg.


  „Kieran und ich wollen nochmal hinunter zum Hafen, jetzt wo es dunkel ist. Vielleicht können wir herausfinden, was in dieser Halle verladen wird.“


  Ich schluckte meine Enttäuschung darüber hinunter, dass wir wieder keine Zeit für uns hatten und nickte. „Seid aber vorsichtig.“


  Zärtlich strich ich über seine Stirn. „Und bleibt nicht zu lange weg. Wenn dein „Besucher“ zurückkommt ist es besser, wenn du hier bist.“


  Halbherzig lächelte er. „Sonst wach ich vielleicht auch in einer Gefängniszelle auf.“


  Als die beiden Männer weg waren, saß ich bei meiner Mutter im Zimmer und sah ihr zu, wie sie mit Jerome Gymnastik machte und ihn durchbewegte. Seit knapp drei Wochen hatte er kaum einen Muskel mehr beansprucht und ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis er wieder halbwegs fit war. Vorausgesetzt, ich schaffte es, ihn zurückzuholen.


  Liebevoll bettete sie ihn wieder in die Kissen. „Er sieht schon viel besser aus, findest du nicht?“


  Tatsächlich hatte er eine wesentlich gesündere Hautfarbe als noch vor einigen Tagen und er wirkte nicht mehr ganz so knochig. Trotzdem war es noch ein weiter Weg.


  „Stimmt, ja.“


  Sie erhob sich und ging zum Minikühlschrank. „Willst du auch was trinken?“


  „Ja, bitte.“ Ich nahm die Flasche Wasser, die sie mir hinhielt und schwenkte sie frustriert hin und her.


  „Wenn Chris uns nicht helfen will, Mama, kann ich Jerome und Marie nicht retten.“ Angestrengt versuchte ich mir meine Verzweiflung nicht zu deutlich anmerken zu lassen, aber ich wollte ihr die Wahrheit sagen.


  Gefasst erwiderte sie meinen Blick. „Das ist mir durchaus klar, Zoe. Und nachdem was du mir erzählt hast, brauchen wir auch noch diese Suzan Wong dazu. Im Augenblick können wir nur hoffen, dass Chris mutig genug ist.“


  „Meinst du, es hilft ihm bei seiner Entscheidung, wenn du nochmals in sein Bewusstsein eindringst? Um ihm zu zeigen, dass du ihn unterstützen kannst?“


  Ich wehrte ab. „Das schreckt ihn wahrscheinlich eher ab.“


  Ein ungebetener Gast im Kopf war schon schlimm, aber gleich mehrere?


  „Hoffentlich kommen Rafael und Kieran bald wieder zurück. Bevor Francis merkt, dass Rafael nicht dort ist, wo er ihn haben wollte.“


  Mama war ans Fenster getreten. „Jetzt fängt es auch noch an zu regnen.“


  „Passt doch zur Stimmung.“


  Weil wir beide Hunger hatten, bestellten wir eine Kleinigkeit zu essen, brachten vor Nervosität jedoch nicht wirklich viel hinunter. Immer wieder zog ich mein Handy heraus, um nach der Uhrzeit zu sehen.


  Um kurz vor zehn kam eine sms von Rafael. „Bringen Chris mit. Besorgt das Narkosemittel!“


  Aufgeregt versuchte ich Mrs. Cartwright über die Nummer zu erreichen, die sie uns gegeben hatte, aber sie ging nicht ans Telefon. Immer wieder probierte ich es, schließlich schickte ich ihr eine sms, mit der Bitte uns das Medikament sofort zur Verfügung zu stellen. Wir würden es abholen.


  Keine halbe Stunde später waren die Männer da. Rafael und Kieran waren durchnässt und wirkten erschöpft, aber Chris war absolut fertig.


  Kaltschweißig und zitternd ließ er sich auf das Bett neben Jerome fallen.


  „Wir haben ihn in der Containerhalle angesprochen und keine zehn Minuten später hatte er „Besuch“. Er ist mitten im Gespräch zusammengebrochen.“ Rafael hielt Chris eine Flasche Wasser hin.


  Ich setzte mich neben Chris und griff nach seinem Arm. „Hat er dich wieder gequält?“


  Der Blick den er mir zuwarf, sprach Bände. „Hast du das Narkosemittel? Die beiden haben gesagt, ihr betäubt mich, wenn ich euch etwas erzähle?“


  „Nias Mutter will es uns besorgen, aber ich habe sie gerade nicht erreicht. Sie meldet sich bestimmt bald.“


  Mit beiden Händen umklammerte er seinen Kopf. „Bald!“


  „Wir können es beenden, Chris. Wenn du uns hilfst, schaffen wir es.“


  Resigniert winkte er ab. „Ich glaube nicht daran. Im Augenblick kontrolliert er mich alle paar Stunden. Rafael hat gesagt, bei ihm war er ebenfalls und du hast ihn doch auch ständig in deinem Bewusstsein. Er ist zu stark. Wir haben keine Chance gegen ihn. Und ihr könnt mich ja nicht ewig narkotisieren. Lieber bringe ich mich gleich um.“


  „Dann hat er gewonnen“ meldete sich Kieran zu Wort. „Dann wird ihn niemand mehr aufhalten.“


  Ich fasste einen Entschluss. Bevor ich noch einmal darüber nachdenken konnte, ging ich hinüber in mein Zimmer und rief Nia an. Ich bat sie, zu ihrer Mutter zu fahren und das abzuholen, was sie uns zugesagt hatte. Ich ging nicht ins Detail, um Nia im Vorfeld nicht noch mehr zu beunruhigen; es reichte, sie damit zu konfrontieren, wenn sie hier ankam. Irgendwann musste sie die Wahrheit erfahren und garantiert konnte Chris die seelische Unterstützung brauchen.


  Jetzt konnten wir nur hoffen, dass sie ihre Mama erreichte und schnellstmöglich herkam.


  Gefasst ging ich zurück zu den anderen. Rafaels fragenden Blick beantwortete ich kaum hörbar flüsternd und anerkennend nickte er mir zu.


  Er nahm einen der beiden Stühle, stellte ihn vor Chris und setzte sich rittlings darauf. „Tut uns leid, dass wir dich in diese Situation gebracht haben, aber jetzt gibt es kein Zurück mehr. Wir müssen da durch. Und zwar alle.“


  Ernst sah er uns der Reihe nach an, bevor seine Augen zurückwanderten zu Chris.


  „Sag uns alles, was wir wissen müssen, damit wir einen Plan machen können. Das Warum und Wieso können wir später noch klären. Nur die wichtigen Dinge. Wer ist Suzan Wong?“


  „Suzie ist eine Wupo.“ Seine Worte kamen langsam und abgehackt, als müsse er sich zu jeder Silbe zwingen.


  „Sie benutzt eine Art Hypnose, um das Bewusstsein der Leute zu paralysieren.“


  Kieran nickte. „Wie ich es mir gedacht habe.“


  „Sie ist außerdem Biologin und eine Expertin für Nervengifte.“


  „Die Chemiefabrik“ warf meine Mutter ein.


  „Sie und Francis verkaufen Biologische Waffen und in der neuen Fabrik wollen sie das alles in Zukunft selbst produzieren. Jeder der ihnen irgendwie in die Quere kommt, oder zuviel weiß, wird entsorgt. Sie hypnotisiert die Leute und Francis dringt in ihren Kopf ein und raubt ihnen das Bewusstsein.“


  „Wie ist er nur darauf gekommen?“ Rafael machte eine verständnislose Geste.


  „Ich glaube das war Zufall. Sein Bruder war GPS und sie haben wohl ein bisschen herumexperimentiert mit der Teleportation. Er hat mir das mal erzählt. Irgendwann hat er diese geistige Ebene entdeckt und dann festgestellt, dass er darüber mit anderen Menschen Kontakt aufnehmen kann, auch wenn diese nicht teleportieren können.“


  „Du bist über Nia an ihn gekommen, oder?“ Ich konnte seine Panik gut nachfühlen.


  „Bei meinen Recherchen für die Société habe ich Nia kennengelernt und als sie mich nach Hause zum Essen eingeladen hat, habe ich ihn getroffen. Er hat mir einen Job angeboten. In der Lagerhalle am Hafen. Dort werden Chemikalien entladen, teilweise verschnitten, umetikettiert und wieder verladen. Der größte Teil wird weiterverschifft an seine diversen Kunden und weil die Einfuhrbedingungen in manchen Ländern sehr streng sind, ist offiziell eben etwas anderes darin.“


  Entschuldigend zuckte er die Schultern. „Am Anfang wusste ich das natürlich nicht, aber dann wollte ich die Sache im Auge behalten. Außerdem musste ich ja von irgendetwas leben und es ist nicht so besonders leicht, hier in Hongkong Arbeit zu finden. Die Société bezahlt mir zwar meine Spesen und ein kleines Gehalt, aber große Sprünge kann ich damit nicht machen. Die englische Regierung ist da großzügiger.“


  „Und dann?“ Rafael versuchte sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen.


  „Bei meinen Untersuchungen bin ich immer näher an ihn herangekommen, weil die meisten der aufgefunden Prominenten irgendwann etwas mit ihm zu tun hatten. Meine diversen Fragen danach hat er zuerst immer mit dummen Sprüchen abgetan, bis er gemerkt hat, dass ich nicht locker lasse. Daraufhin hat er mich mit Suzie bekanntgemacht und versucht, mich auf die gleiche Art zu entsorgen.“


  Er warf einen Blick auf Rafael. „Genau wie dich.“


  „Nachdem das nicht geklappt hat, weil ich wieder zurückgefunden habe, hat er zugegeben, dass er es war und mir beigebracht, wie man richtig in diese Ebene shiftet. Er wollte mich dazu bringen, die Leute für ihn in die Parallelebene hinüberzuziehen, aber mein Geist ist nicht stark genug, so dass er es wieder aufgegeben hat. Seit über einem Jahr „besucht“ er mich jetzt regelmäßig, um sicherzustellen, dass ich meinen Mund halte und seitdem suche ich nach einer Möglichkeit, da herauszukommen und ihn irgendwie auffliegen zu lassen. Aber nachdem er meine Gedanken kontrolliert, kann ich mir keine konkreten Pläne leisten. Davon abgesehen muss ich dem Rat der Société auch immer wieder irgendwelche Ergebnisse liefern, damit sie nicht misstrauisch werden.“


  Seine Verzweiflung war greifbar. „Als Jerome hier aufgetaucht ist, hat Francis ihm von der Fabrik erzählt und ihm angeboten bei ihm einzusteigen. Im Gegenzug hat er verlangt, dass die Société ihre offiziellen Untersuchungen bezüglich der verschwundenen Leute einstellt. Jerome hat zwei und zwei zusammengezählt. Ihm war sofort klar, was Francis treibt und er hat die Pläne fotografiert, um etwas in der Hand zu haben. Er hat mich am Dienstag um ein Treffen am Abend gebeten, weil er mit mir darüber sprechen wollte, was ich herausgefunden hatte. Vermutlich hat er da schon gewusst, dass Francis ihn nicht mehr weg lässt. Ich konnte es nicht verheimlichen. Francis hat Suzan ins M1 geschickt, sie hat Jerome dort abgefangen. Sie kannten sich ja schon vom Vorabend. Nachdem Francis ihn in die andere Ebene befördert hatte, musste ich ihn in sein Haus bringen. Ho Chang hat mir geholfen. Er hat ihn auch jeden Tag dort versorgt. Bis ihr gekommen seid. Dann wollte Francis Jerome endgültig los werden und ich sollte mich darum kümmern.“


  Hilflos sah er in die Runde. „Ich habe Yuen um Hilfe gebeten und er hat diese Wohnung mit den Cages aufgetan. Allerdings wollte Francis nicht, dass Ho Chang Jerome weiterhin pflegt, damit ihr ihn nicht über ihn findet.“


  „Und deshalb hat Ho Chang sich das Leben genommen.“ Betroffen presste Kieran die Lippen zusammen.


  „Yuen kann wirklich nichts dafür. Suzan hat seine Frau vor einigen Tagen besucht und hat irgendeinen Zauber gesprochen, der sie langsam erblinden lässt. Sie hat ihm versprochen, sie wieder davon zu befreien, wenn ihr Hongkong verlassen habt. Auf die eine oder andere Art.“


  Er schauderte. „Suzan ist gefährlich und unberechenbar. Sie und Francis passen perfekt zusammen.“


  Schweigend hing jeder seinen Gedanken nach.


  „Francis ist fast ausgeflippt, als ihr Jerome gefunden habt. Er war davon überzeugt, dass ich euch gesagt habe, wo er ist. Er hat mich zu sich beordert und ich musste zu Jerome ins Krankenhaus, hätte ihn eigentlich töten sollen.“ Schuldbewusst sah er uns an.


  „Du hast es nicht getan.“ Die Stimme meiner Mutter war kratzig.


  „Ich habe ihm nur die Infusionsnadel gezogen und gehofft, dass ihr etwas unternehmt.“


  „Haben wir ja“ brummte Rafael.


  „Was wollt ihr gegen Francis machen? Wie wollt ihr ihn aufhalten?“ In Chris Augen spiegelte sich die Hoffnungslosigkeit.


  „So wie ich das sehe, kann sich auch Cartwright nicht auf mehr als eine Person gleichzeitig konzentrieren.“ Nachdenklich wanderten Rafaels Augen zu mir.


  Mir war klar, auf was er hinauswollte. „Ich lenke ihn ab. Schon ok.“


  Auch wenn mir davor graute, ihm noch einmal so nahe zu kommen, vor allem weil ich jetzt genau wusste, wer er war, gab es keine Alternative. Nur mich würde er an sich heranlassen.


  „Zuerst brauchen wir Suzan Wong“ gab Kieran zu bedenken.


  „Ohne die Schlüsselworte gibt es keine Chance Marie und Jerome zu befreien und ich glaube nicht, dass Francis sie uns verraten wird. Wenn Zoe es schafft, ihn mit Druidenmagie außer Gefecht zu setzen, dann kann er es auch nicht mehr.“


  Chris musterte mich ungläubig. „Druidenmagie?“


  Verlegen nickte ich. „Mein Vater ist doch Druide. So wie Kieran. Ich habe auch ein paar kleine Anwendungen gelernt.“


  „Vielleicht kommst du dann gegen Suzan an“ wandte sich Chris an Kieran.


  „Vielleicht bist du immun gegen ihre Zauber und die Hypnose.“


  Kieran rieb seine Handflächen aneinander. „Ich werde es auf jeden Fall versuchen.“


  „Was ist mit Nicolas Cartwright? Stellt der irgendeine Gefahr dar?“ fragte Rafael.


  Chris wehrte ab. „Der ist bloß ein Angeber. Vor Beruf Sohn. Kommt sich unheimlich toll vor, hat aber von nichts eine Ahnung. Den kann sogar ich umpusten.“


  „Willst du ihn dann übernehmen?“


  „Du kannst natürlich auch die Narkose haben, wenn dir das lieber ist“ schickte er hinterher.


  Auch wenn er Chris die Betäubung versprochen hatte, wollte er ihm nicht das Gefühl vermitteln, dass er ihn als Feigling betrachtete, sondern ihm die Chance geben, seinen Beitrag zur Veränderung zu leisten.


  Chris hielt sich bedeckt. „Wann soll das Ganze denn stattfinden?“


  „Glaubst du, Cartwright ist zu Hause?“


  „Keine Ahnung.“


  Schweigend sahen sie einander an.


  „Irgendjemand könnte ihn unter einem Vorwand anrufen“ schlug ich vor.


  Chris nickte. „Nia.“


  „Sie wird sowieso bald kommen. Dann weihen wir sie ein und wenn er und Suzan heute Nacht zu Hause sind, erledigen wir es gleich.“ Entschlossen stand Rafael auf.


  „Wieso kommt Nia her?“ Es war Chris anzusehen, dass er seine Freundin auf keinen Fall mit hineinziehen wollte.


  „Sie bringt uns das Narkosemittel. Und außerdem hat sie ein Recht zu erfahren, was ihr Vater für ein Mensch ist, findest du nicht?“ Ich suchte seinen Blick.


  Seine braunen Augen waren resigniert. „Ja. Vielleicht.“


  Der Gedanke, was danach kommen würde, machte mir Angst. Was, wenn ich es nicht schaffte, Francis genug abzulenken? Was wenn er merkte, dass etwas nicht stimmte? Was, wenn ich das mit der Druidenanwendung nicht richtig hinbekam und er mich stattdessen ausschaltete?


  Als ich aufblickte, sah ich in Rafaels Augen. Er wusste was ich dachte. Wortlos griff er nach meiner Hand und drückte sie. „Wir schaffen es, Zoe. Wir haben alles, was wir brauchen. Francis Cartwright und seine Hexe haben keine Chance.“


  Eine halbe Stunde später kam Nia. Sie war absolut schockiert und grenzenlos erleichtert, als sie Chris sah. Wir alle wandten uns verlegen ab, als sie ihn umarmte und küsste und ihm Vorhaltungen machte, weil er sich zwei Tage nicht gemeldet hatte.


  Chris saß da wie ein geprügelter Hund und wusste nicht, wo er beginnen sollte. Er warf mir einen hilfesuchenden Blick zu und schließlich übernahm Rafael die Aufgabe, Nia über ihren Vater aufzuklären und die Hintergründe für Jeromes Verschwinden zu erläutern.


  Am Ende seines Vortrages war Nia fassungslos.


  Mit Tränen in den Augen streichelte sie Chris Wange. „Warum hast du mir denn nie etwas gesagt?“


  Er seufzte. „Ich durfte nicht, Nia. Er hätte es erfahren und mich bestraft. Und außerdem ist er dein Vater. Ich wollte nicht, dass du die Achtung vor ihm verlierst.“


  „Achtung!“ Angewidert verzog sie das Gesicht. „So etwas hat er nicht verdient. Und Suzan ist seine Geliebte? Was für eine schamlose Person. Sie hat unsere Familie beschmutzt. Meine Mutter unglücklich gemacht. Ich werde einen Artikel darüber schreiben.“


  „Genau das wollte dein Vater vermeiden“ warf Kieran ein.


  „Die Gesellschaft soll wissen, was für ein skrupelloser Mensch er ist, es geschieht ihm recht.“


  „Nia“ erklärte Rafael „so wie die Dinge liegen, müssen wir dafür sorgen, dass dein Vater keine Möglichkeit mehr hat, anderen Menschen Schaden zuzufügen.“


  Auch wenn er versucht hatte, die Wahrheit positiv klingen zu lassen, wusste Nia sofort was er meinte. „Ihr wollt ihn töten?“


  Schweigend sah er sie an.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und senkte den Kopf. Chris legte den Arm um sie und zog sie an sich.


  „Ich verstehe.“


  „Niemand kann sich gegen ihn wehren, Nia“ versuchte Chris eine halbherzige Rechtfertigung.


  Seufzend nickte sie und drückte sich an ihn. Er strich ihr über das Haar.


  „Ich hätte es lieber nicht gewusst“ flüsterte sie in sein Hemd.


  „Du musst ihn anrufen, Nia.“ Auch wenn wir ihre Hilfe brauchten, bewunderte ich Chris dafür, dass er das von ihr verlangte. Ich war mir sicher, dass keiner von uns mehr den Mut dazu aufgebracht hätte. Es war unsere einzige Chance, herauszufinden, wo er war, aber gleichzeitig das Todesurteil für ihren Vater. Und obwohl sie ihn verachtete und er sie enttäuscht hatte, war und blieb er ein elementarer Teil ihres Lebens.


  Ihre großen dunklen Augen füllten sich mit Tränen und hilfesuchend sah sie von einem zum anderen.


  „Jetzt sofort?“ kaum brachte sie die Worte heraus.


  Rafael nickte. „Versuch irgendwie herauszufinden, ob er heute Nacht zu Hause ist. Dann können wir nur hoffen, dass Suzan auch dort ist.“


  Er warf einen vielsagenden Blick auf Chris. „Wir können nicht noch länger warten. Wir müssen es beenden.“


  „Ist es so schlimm?“ Verunsichert wandte sie sich an Chris.


  Wieder spiegelte sich die Panik in seinem Gesicht. „Du hast keine Ahnung, Nia. Er ist ein Monster.“


  „Ich habe das Medikament dabei.“ Aufgeregt kruschte sie in ihrer Handtasche herum und förderte eine kleine viereckige Schachtel zu Tage die sie mir hinhielt.


  „Mama hat gesagt, du brauchst es, Zoe?“


  Chris nahm es ihr aus der Hand. „Es ist für mich. Sie haben mir angeboten, mich zu narkotisieren, wenn ich ihnen die Informationen liefere.“


  „Allerdings“ meinte er auf ihren entsetzen Blick hin „brauchen wir es wohl doch nicht.“


  „Also gut. Ich rufe ihn an.“ Nach einem Moment des Schweigens schüttelte sie ihre Bedenken ab. Sie zog ihr Handy heraus und drückte.


  Francis ging sofort ran.


  „Hallo Papa, ich bin´s. Ich schreibe gerade an einem Artikel über einflussreiche Persönlichkeiten in Hongkong und wollte dich fragen, ob du in den nächsten Tagen mal Zeit hättest für ein Fotoshooting.“


  Tatsächlich hatte ich Nia nicht zugetraut so unverfroren lügen zu können aber andererseits war sie Journalistin und vermutlich brauchte sie das öfter, als ich mir vorstellen konnte, um ihre Ziele zu erreichen.


  Nachdem sie einen Termin für die Fotos vereinbart hatten, ging sie zu belanglosem Smalltalk über und fragte am Ende ganz nebenbei, was er denn heute Abend noch vorhatte.


  „Es ist schon ziemlich spät, ja….…… Ich gehe jetzt auch gleich ins Bett………. Nein, Chris arbeitet heute………….. Ach, Nick geht noch in den Club? ………….Naja, dann wünsch ich dir trotzdem eine gute Nacht. Schlaf gut. ……………Bis übermorgen dann.“


  Sie legte auf und es war ihr anzusehen, wieviel Kraft sie das Gespräch gekostet hatte.


  Chris umarmte sie. „Du hast das Richtige getan, mein Engel.“


  Erschöpft kuschelte sie sich an ihn. „Und wie geht´s jetzt weiter?“


  Rafael warf Kieran einen auffordernden Blick zu. „Wir fahren hin.“


  Fragend wanderten seine Augen zu Chris. Der drückte Nia einen Kuss aufs Haar und stand auf. Auch wenn sein Gesicht verriet, dass er sich weit weg wünschte, war er entschlossen, seinen Teil dazu beizutragen.


  Sie nahm seinen Arm, doch er löste sich nachdrücklich aus ihrem Griff. „Lass mich, Nia. Ich habe gesehen, wozu er in der Lage ist. Ich muss helfen, ihn zu stoppen.“


  Angesichts des Zustandes, in dem Chris vor eineinhalb Stunden hier angekommen war, fand ich es unglaublich mutig von ihm, sich an der Aktion zu beteiligen.


  Ich erhob mich ebenfalls. „Ich komme auch mit.“


  Rafael wehrte ab. „Meinst du nicht, dass es sinnvoller ist, wenn du hier bleibst? Hier kannst du dich doch viel besser konzentrieren.“


  „Ich kann ja im Auto sitzen bleiben. Aber ich will wenigstens in der Nähe sein, damit ich euch helfen kann, wenn es sein muss.“


  Unzufrieden schüttelte er den Kopf. „Das ist ein unnötiges Risiko, Zoe. Wir sind zu dritt, wir schaffen das.“


  Ich gab nicht nach. „Ich lenke ihn ab, so dass er sich auf jeden Fall von Suzan fernhält. Wenn er mit mir beschäftigt ist, kann er sie ja wohl dabei nicht brauchen. Dann kann Kieran versuchen, sie aus dem Verkehr zu ziehen und du kommst nahe genug an ihn heran.“


  „Das kannst du auch von hier aus tun.“


  „Dann wird´s schwierig mit dem richtigen Timing. Allzu lange kann ich ihn nicht ablenken.“


  Unzufrieden fixierte er mich, widersprach jedoch nicht mehr.


  Meine Mutter, die die ganze Zeit geschwiegen hatte, stand auf und kam herüber zu Nia.


  Solidarisch setzte sie sich neben sie. „Wir beide bleiben da und halten die Stellung, bis ihr wieder zurück seid.“


  Zweifellos wollte sie vermeiden, dass Nia irgendwo alleine saß und sich Sorgen machte und wollte ihr mit dieser kleinen Geste zeigen, dass sie zu uns gehörte.


  Rafael nickte ihr bestätigend zu.


  „Gut Leute. Sagen wir in zehn Minuten.“


  Ich ging hinüber in mein Zimmer, um mir andere Schuhe anzuziehen und Rafael folgte mir.


  Kleinlaut drehte ich mich zu ihm um. „Ich habe Angst, dass ich es nicht schaffe.“


  „Du musst ihn nur kurz ablenken, Zoe. Wenn er auf dich konzentriert ist, kriege ich ihn.“


  Er nahm mich in die Arme. „Mach dir keine Sorgen. Ich habe meine Draconi-Klinge dabei. Wenn ich ihn damit verletze, stirbt er sowieso.“


  „Du hast es auch überlebt.“ Auch wenn Cathy im Moment das Letzte war, an was ich denken wollte, war damit klar, dass es noch andere magische Anwendungen gab, die so eine Verletzung heilen konnten.


  Mit beiden Händen hielt er mein Gesicht fest. „Glaub daran. Wir schaffen es.“


  Ich schmiegte mich an ihn und hielt ihn fest und auch er legte seine Arme wieder um mich. Tapfer versuchte ich meine Furcht hinunterzuschlucken und nicht daran zu denken, was alles passieren konnte. Schlimmstenfalls würden wir hier sterben, wie Suzan Wong gesagt hatte und dann wäre unsere gemeinsame Zukunft endgültig vorbei.


  Er musste etwas Ähnliches gedacht haben, denn plötzlich hob er mein Kinn hoch und küsste mich. Fast andächtig ließ er seine Lippen über meinen Mund gleiten und seine Zunge spielte zärtlich mit der meinen. Wie immer, wenn er mich berührte, reagierte mein Körper und Funken der Erregung prickelten auf meiner Haut.


  Seine schönen Augen waren ernst. „Ich liebe dich, Zoe. Egal was heute Nacht passiert, ich liebe dich.“


  Wieder küsste er mich und trotz aller Ängste jubelte mein Herz, dass er es endlich zugegeben hatte. In diesem Moment glaubte ich an den Erfolg unserer Mission. Niemand konnte uns jetzt noch aufhalten.


  [image: Image]


  Kapitel zwanzig


  Zwanzig Minuten später saßen wir zu viert in Nias Wagen, auf dem Weg zu Francis Cartwrights Haus.


  Während der Fahrt legten wir genau fest, wie die Operation ablaufen sollte.


  Ich würde im Wagen bleiben und sofort versuchen, Kontakt mit Francis aufzunehmen. Überhaupt wunderte ich mich, dass er es heute Abend noch nicht getan hatte, aber vielleicht war er anderweitig beschäftigt gewesen.


  Chris hatte von Nia einen Schlüssel bekommen und zusammen mit Rafael und Kieran wollte er sich in das Haus schleichen. Da sie ihn die letzten beiden Tage dort festgehalten hatten, um zu verhindern, dass er Kontakt mit uns hatte, wusste er, wo die Schlafzimmer waren. Er würde versuchen Nicolas Cartwright, falls er noch zu Hause war, gleich im Vorfeld auszuschalten, indem er ihm einige Milliliter des Narkosemittels injizierte. Dann wäre der außer Gefecht und würde zumindest keinen bleibenden Schaden davontragen.


  Rafael und Kieran würden Suzan und Francis suchen und was dann geschehen würde, stand in den Sternen.


  Oben auf dem Hügel hielten wir an und stiegen aus. Wieder stand ich vor dem großen Tor mit den beiden Drachenköpfen, allerdings hatte ich diesmal keinen Blick für die schöne Aussicht über den Hafen, der unter uns lag. Die ganze Fahrt hierher hatte ich versucht die aufsteigende Panik zu unterdrücken, aber jetzt überflutete sie meinen Organismus und ich hatte das Gefühl, zu ersticken.


  „Komm her!“ Rafael umarmte mich und drückte mich an sich.


  „Es ist das letzte Mal. Bleib ganz ruhig. Mach es so wie immer. Du schaffst das.“


  Leider war ich mir gar nicht sicher, dass ich mich nicht durch irgendetwas verraten würde, weil ich so nervös war, aber ich tat zuversichtlich, damit er sich nicht auch noch um mich sorgte.


  Er ließ mich los. Kieran und Chris nickten mir kurz zu und zu dritt schlichen sie zum Eingang, wo sie hinter den roten Säulen in Deckung gingen. Als sie die Fußmatte in die Türe klemmten, damit sie nicht ganz zufiel, setzte ich mich wieder ins Auto und konzentrierte mich auf mein Vorhaben.


  Ich shifte hinüber in die Parallelwelt und versuche meine innere Unruhe in den Griff zu bekommen. Wo ist mein Herbstwald?


  Außer Ekel und Abneigung habe ich nichts, was mich mit Francis verbindet, reicht das aus, um ihn hier zu finden?


  Ich zwinge mich all die Gefühle herauszuholen, die ich eigentlich vergessen wollte, erinnere mich an kalte Berührungen und gierige Hände und schrecke fast zurück, als die Übelkeit über mich hinwegspült. Alles an was ich mich erinnere, grabe ich aus meinem Unterbewusstsein aus, um eine Verbindung herstellen zu können. Immer mehr Details lasse ich zu und spüre den Emotionen nach, die damit verbunden sind. Endlich fühle ich die Quelle dieser Empfindungen und bewege mich entschlossen darauf zu. Kurz bevor ich in sein Bewusstsein springen kann, nimmt er mich wahr.


  „Meine Geliebte! Suchst du mich?“


  „Wo warst du so lange?“ Stelle ich eine Gegenfrage.


  „Ich hatte zu tun. Hast du mich vermisst?“


  „Sehr sogar“ lüge ich möglichst überzeugend.


  „Lass mich zu dir, ich will dir ein Geschenk machen.“


  Er ist geschmeichelt. „Komm!“


  Triumphierend springe ich in sein Bewusstsein und stelle mir sofort vor, dass ich ihn küsse.


  „Was für eine Begrüßung.“


  Ich muss mir Zeit lassen und so beginne ich ihn langsam in Gedanken zu streicheln. Zärtlich und zurückhaltend. Nebenbei bewundere ich die Farbenpracht der Blätter.


  „Nicht so schüchtern, meine Liebste, ich bin zu ungeduldig für dieses Geplänkel.“ Fordernd hallt seine Stimme in meinem Bewusstsein. Gehorsam werde ich etwas konkreter, zwinge mich, nicht nachzudenken. Ich folge dem allgemeinen Schema der körperlichen Begegnung, versuche nichts zu empfinden, streichle ihn weiter und weiter. Genau wie beim letzten Mal, lässt seine Konzentration immer wieder nach und ich gebe mir Mühe, diese Zeitspanne in der er halb in der geistigen und halb in der stofflichen Realität ist, möglichst lange hinauszuziehen.


  Er wird ärgerlich, weil es nicht weitergeht, ich muss es beenden, um ihn in Sicherheit zu wiegen und angreifen zu können. Ich pushe ihn an die Grenze und er scheint zufrieden. Ich spüre seine Gier.


  Bestimmt ist Rafael schon da.


  Plötzlich wirft er mich aus seinem Kopf.


  „Wo ist er?“ dröhnt seine Stimme in mir nach.


  Habe ich mich verraten?


  Ich nehme nichts mehr wahr, er hat sich zurückgezogen und ist weg. Was geschieht jetzt?


  Schnell shifte ich zurück.


  Kaum hatte ich die Augen geöffnet, stürzte ich aus dem Wagen und lief nach vorne zur Eingangstüre. Ungeduldig zog ich sie auf und hastete durch den großen Eingangsbereich, Richtung Treppe. Für die kostbare Einrichtung hatte ich heute keinen Blick.


  Im Untergeschoss war es beunruhigend still.


  Mein Herz klopfte wie verrückt, als ich die Treppe nach oben lief.


  Vorsichtig schlich ich den Gang entlang, bis zu einem Raum, aus dem Stimmen zu hören waren. Vor der halb geöffneten Zimmertüre blieb ich stehen und drückte mich an die Wand.


  „Hast du genug? Hast du gedacht, ihr kommt in mein Haus und überfallt mich im Schlaf? Wolltet ihr mich töten?“


  „Hol meinen Vater und meine Schwester zurück!“ Rafaels Stimme klang gepresst.


  „Damit Jerome der ganzen Welt verkündet, was ich hier mache?“ konterte Francis Cartwright spöttisch.


  „Wenn ich es mir recht überlege, mein tapferer Freund, kann ich auch euch beide nicht mehr gehen lassen. Das Risiko, dass ihr den Mund nicht halten könnt, wäre zu groß.“


  Angestrengt versuchte ich durch die Türe zu sehen, ohne selbst gesehen zu werden, aber alles was ich erkannte, waren ein paar Beine, die vorne am Fenster auf dem Boden lagen. Den Rest der dazugehörigen Person, sah ich nicht.


  „Miss Zoe Gallagher, was für eine Überraschung. Warum kommen sie nicht mit hinein?“ ertönte eine wohlklingende Frauenstimme hinter mir.


  Vor lauter Konzentration auf das, was sich in dem Raum vor mir abspielte, hatte ich völlig vergessen, auf meine Umgebung zu achten. Suzan Wong hatte mich am Arm genommen und schob mich unsanft durch die Türe.


  „Ich habe deine kleine Freundin gefunden, Francis.“ Verächtlich ließ sie mich los und ich fragte mich, ob sie tatsächlich keine Geheimnisse voreinander hatten.


  Ich blieb stehen und war entsetzt, als ich mich umsah. Kieran lag bewusstlos am Fenster, während Rafael völlig fertig vor Francis auf dem Boden kniete.


  Cartwrights blaue Augen waren kalt. „Zoe. Ich bin enttäuscht von dir.“


  Geschmeidig kam er auf mich zu und strich mir über die Wange. „War es nicht schön mit uns beiden?“


  Angewidert zuckte ich zurück und er schlug mir mit der Rückhand ins Gesicht, dass mein Kopf dröhnte. „Ich bekomme, was ich will. Früher oder später.“


  Ich schmeckte Blut auf meiner Zunge, vermutlich war meine Lippe geplatzt.


  Verzweifelt sah ich zu Rafael, der wütend die Augen zusammenkniff, aber unmerklich den Kopf schüttelte, was wohl heißen sollte „provoziere ihn nicht noch mehr“.


  Suzan Wong küsste Cartwright auf die Wange. „Was war hier los?“


  Er legte den Arm um sie. „Ich war im Badezimmer, bis ich zufällig erfahren habe, dass ich Besuch bekomme.“


  Vielsagend wanderte sein Blick zu mir. „Sofort habe ich eine geistige Stippvisite bei unserem Helden hier gemacht, von der er sich immer noch nicht ganz erholt hat. Dem anderen Kerl“ er machte eine Kopfbewegung Richtung Kieran „hat Nicolas gerade einen Schlag mit der Handkante verpasst, als ich hereingekommen bin. Er war damit beschäftigt, seinem Freund zu helfen und Nick konnte seine Karatekünste anbringen. Scheinbar war das Training doch nicht umsonst.“


  Selbstgefällig grinste er. „Keine große Sache.“


  Ich war absolut schockiert. Ganz offensichtlich waren Rafael und Kieran in dieses Zimmer gekommen und Francis hatte Rafael geistig Schmerzen zugefügt und ihn damit außer Gefecht gesetzt, noch bevor er selbst den Raum betreten hatte. Kieran war dadurch abgelenkt gewesen und Nick hatte leichtes Spiel gehabt. Der eine Moment, in dem ich bewusst an Rafael gedacht hatte, als ich in Francis Kopf gewesen war, hatte ausgereicht, um unseren Plan scheitern zu lassen. Wo war Nicolas jetzt? Meine Gedanken flogen zu Chris. Hoffentlich hatte er Nick ausschalten können. Und hoffentlich kam er nicht herüber, sondern hielt sich versteckt.


  „Was willst du mit ihnen machen?“ Kühl betrachtete Suzan das Chaos.


  „So wie ich das sehe, ist das Hausfriedensbruch und wir sollten sie der Polizei übergeben.“ Francis schien sich köstlich zu amüsieren.


  „Andererseits ist niemandem geholfen, wenn sie in irgendeinem Gefängnis schmoren. Und wer sollte sie auch noch herausboxen?“ kicherte er in Suzans Ohr.


  Sie löste sich aus Francis Umarmung und trat auf Rafael zu.


  Abschätzend hob sie seinen Kopf hoch und suchte seinen Blick. Wie bei unserer letzten Begegnung, in den Räumen der Société, starrte Rafael sie ausdruckslos an und ich wusste, dass sie ihn wieder hypnotisiert hatte.


  „Den behalte ich.“ Ihre Finger fuhren an seiner Wange entlang, strichen über seine Barthaare.


  „Für eine Weile.“


  Gleichgültig zuckte Francis die Schultern. „Wenn er dir gefällt, warum nicht?“


  Wieder sah er mich an. „Gleiches Recht für alle.“


  Er drehte sich zu Kieran um. „Vielleicht finden wir für ihn auch noch eine Verwendung. Das entscheiden wir, wenn er wieder wach ist.“


  „Lass uns zu Bett gehen. Wir sperren sie ein und morgen sehen wir weiter.“ Suzans blondes Haar und ihr ebenmäßiges Gesicht mit den großen hellen Augen hatten etwas Engelhaftes und ich fragte mich, wie jemand der so schön war, so bösartig sein konnte.


  „Wie seid ihr eigentlich hereingekommen?“ Nachdenklich wanderten Francis Augen zu mir.


  „Niemand knackt meine Sicherheitsschlösser.“


  Um zu vermeiden, dass er weiter darüber nachdachte und sein messerscharfer Verstand unweigerlich zu Nia und Chris gelangen würde, log ich. „Die Haustüre war offen. Nicolas ist gerade hineingegangen, als wir gekommen sind und hat sie nicht zu gemacht.“


  Suzan verzog das Gesicht. „Mal wieder typisch Nick. Ohne Gehirn.“


  Francis ging nicht darauf ein, aber seinem Gesichtsausdruck nach, war es nicht das erste Mal und auch er ärgerte sich des Öfteren über seinen Sohn.


  Kieran bewegte sich in seinem Eck und stöhnte leise, als er langsam zu sich kam. Automatisch sahen wir alle hinüber.


  Er setzte sich hin und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Nacken. Nicolas hatte ihn richtig erwischt.


  Überrascht sah er sich um, bis sein Blick an mir hängen blieb. In seinen blauen Augen sah ich, dass er die Situation sofort erfasst hatte. Plötzlich schöpfte ich wieder Hoffnung. Francis und Suzan hatten keine Ahnung, wer Kieran war und das verschaffte uns definitiv einen Vorteil.


  Suzan ging neben ihm in die Hocke. „Hallo schöner Mann. Ausgeschlafen?“


  Wie zuvor Rafael fixierte sie jetzt Kieran, allerdings war sein Blick kühl und distanziert.


  „Mit wem habe ich das Vergnügen?“ Unbeeindruckt stellte er eine Gegenfrage.


  Es war Suzan anzusehen, dass sie überlegte, wieso er nicht auf ihre Hypnose reagierte und sie ließ ihn nicht aus den Augen, als sie ihm die Hand reichte. „Suzan Wong. Administrative Advisor.“


  Kieran ergriff ihre Hand und stand auf, ohne sie wieder loszulassen. „Und wen beraten sie, wenn ich fragen darf?“


  „Mich“ mischte sich Cartwright ein. „Miss Wong ist meine persönliche Assistentin.“


  „Ich verstehe.“ Der Blickkontakt zwischen Suzan und Kieran brach nicht ab und ich hatte das Gefühl, dass gerade eine Art Machtkampf zwischen den beiden stattfand.


  Irritiert zog sie schließlich die Hand weg und wandte sich ab.


  „Wer sind sie?“ Francis baute sich misstrauisch vor ihm auf.


  „Kieran McLoughlin.“ Abwartend nickte er ihm zu.


  Francis wurde nachdenklich. „Sie sind kein Franzose, mit diesem Namen. Schotte?“


  „Ich bin Ire.“


  Sehr wahrscheinlich hatte Francis doch etwas Ahnung von den Zusammenhängen innerhalb der Société, denn alarmiert sah er Suzan an.


  Diese richtete ihren Blick wieder auf Kieran und ging ein paar Schritte zurück. Sie hob die Hände und begann unverständliche Worte zu murmeln. Kierans Augen verengten sich und obwohl er ansonsten gleichgültig wirkte, wusste ich, dass er sich konzentrierte.


  Rafael, der sich halbwegs von dem geistigen Angriff und der Hypnose erholt zu haben schien, stand etwas bedripst auf und lehnte sich an die Kommode neben mich. Auch er beobachtete die beiden.


  „In Jux Sanct“ schnell hatte Kieran ebenfalls die Hände erhoben und seine Anwendung gesprochen.


  Aus meiner Zeit in Irland wusste ich, dass die ihn umgebenden Fäden des astralen Netzes dadurch verändert wurden, so dass die auf ihn gesprochenen Zauber auf den Ausübenden zurückfallen würden. Was immer Suzan ihm anzutun versuchte, es würde sie selbst treffen.


  Tatsächlich stolperte sie einen Schritt zurück und schnappte nach Luft.


  Francis erkannte die Gefahr und schloss die Augen. Plötzlich schrie Rafael neben mir auf und griff sich an den Kopf, so dass mir klar war, dass Cartwright ihn wieder quälte, um Kieran abzulenken. Er war wirklich unglaublich gut, wenn er es übergangslos schaffte zu shiften und in Rafaels Bewusstsein einzudringen.


  Während Rafael vor Schmerzen wieder in die Knie ging, warf mir Kieran einen fragenden Blick zu. Abwehrend schüttelte ich den Kopf. Er musste sich auf Suzan konzentrieren, sonst hatten wir keine Chance. Außerdem konnte er Rafael nicht helfen. Wenn jemand etwas unternehmen konnte, dann ich. Allerdings hatte ich nicht viel Zeit, denn garantiert würde Francis bald wieder zurückkommen. Rafaels Stöhnen fraß sich in meine Seele und ich hasste Cartwright dafür, dass er ihm das antat.


  Unauffällig ging ich zwei Schritte nach hinten und setzte mich auf das runde Bett, das in der Mitte des Zimmers stand. Im Gegensatz zu Francis brauchte ich ein Mindestmaß an körperlicher Entspannung, wenn ich in die andere Ebene wollte. Nach einem letzten Blick auf Suzan und Kieran schloss ich ebenfalls die Augen.


  Aufgeregt shifte ich hinüber. Diesmal verzichte ich auf den Herbstwald. Ich muss meine Absichten nicht mehr verschleiern. Die Masken sind gefallen, es geht um alles oder nichts. Ich strecke meine Antennen nach Rafael aus und werde überrollt von einer Welle aus Panik und Verzweiflung, noch bevor ich in seinem Bewusstsein bin. Genauso war es bei Chris.


  Wo ist Francis?


  Rafaels Bewusstsein ist ein einziges Chaos aus Schmerz und ohnmächtiger Wut und als ich Francis dort wahrnehme, kalt und dunkel, ist mir klar, dass er sich diesmal nicht damit zufrieden geben wird, sein Opfer gefügig zu machen, um seine Macht zu demonstrieren. Diesmal spielt er keine grausamen Spiele. Er hat die Absicht Rafael endgültig zu zerbrechen, er wird erst aufhören, wenn er tot ist.


  Verrückt vor Angst springe ich in Rafaels Bewusstsein und bin umgeben von kollabierenden Nervenbahnen und unkontrollierten elektrischen Impulsen, die mir das Ausmaß seines Schmerzes verraten.


  Francis bemerkt mich. „Willst du live dabei sein?“


  Was hat Rafael gesagt? „Auch Cartwright kann sich nicht auf mehr als eine Person konzentrieren.“


  In meinem Unterbewusstsein weiß ich, wenn das stimmt, quält er ihn nicht, solange er mit mir spricht. Ich muss versuchen, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, wenn ich Rafael helfen will.


  „Lass ihn in Ruhe!“


  Plötzlich werde ich zurückgedrängt, immer weiter, bis ich ihn in meinem eigenen Kopf höre. „Was willst du dagegen tun, du kleine Hure? Weiß er, was wir beide spielen? Wollen wir es ihm zeigen?“


  Ich bin überfordert. Wieso kann er so leicht von einem zum anderen springen und was genau will er Rafael zeigen?


  Unvermittelt sehe ich detaillierte Erinnerungen an seine Erlebnisse mit mir und bin angewidert von seiner Gier.


  „Ich will dich für mich, ich habe es dir gesagt. Er ist nur ein gefährlicher Störfaktor.“


  Mir kommt eine Idee. Gut dass Francis gerade abgelenkt ist von den Gedanken an mich.


  Wenn ich es schaffe, Rafael bewusstlos zu machen, kann Francis ihm nichts mehr antun, bis er wieder wach ist, weil er nichts mehr wahrnehmen wird. Dann kann ich mich ganz auf Francis konzentrieren, ohne die Sorge um ihn.


  So schnell ich kann shifte ich noch einmal in Rafaels Bewusstsein.


  Ich bin Medizinstudentin, ich sollte wissen, wie es geht. In Gedanken halte ich für einen Moment sein Herz in meinen Händen und verhindere, dass es schlägt. Fünf Sekunden, dann wird es dunkel, alles ist abgeschaltet, Rafael ist bewusstlos. Sofort lasse ich sein Herz los und gebe ihm einen kleinen Impuls, damit es weiterschlägt. Schnell verlasse ich ihn.


  Schon ist Francis da. Er ist wütend. „Was hast du getan?“


  „Ich habe versprochen, ihn zu beschützen.“ Auch wenn mir das im Traum nicht eingefallen wäre, als ich Cathy das Versprechen gegeben habe, ist es die Wahrheit.


  Wieder drängt Francis mich zurück in meinen Kopf. Seine Hände legen sich um meine Kehle und drücken zu. Ich kann nicht mehr atmen, nicht mehr denken, bin nur noch Schmerz und Todesangst.


  Kurz bevor ich das Bewusstsein verliere, lässt er los.


  „War das andere Spiel nicht besser?“ fragt er süffisant.


  Obwohl ich schon am Ende bin, nutze ich die Pause schnell, shifte wieder in die Parallelebene, hoffe, dass er mir folgt. Das was ich vorhabe, soll auf neutralem Terrain geschehen. Tatsächlich kommt er. Ich nehme meine ganze Wut und meinen Hass auf ihn zusammen und suche verzweifelt nach den Worten, die Kieran mich gelehrt hat.


  „Ort Rel!“ Diese Anwendung entzieht meinem Gegner geistige Kraft, die ich für mich selbst nutzen kann. Vielleicht reicht es, damit ich es zu Ende bringen kann.


  Mit letzter Energie rufe ich ihm geistig die magischen Worte zu.


  Von Francis kommt keine Reaktion. Hat es funktioniert? Tatsächlich fühle ich mich etwas besser.


  Schnell die zweite Anwendung. Angestrengt versuche ich die mich umgebenden Energieströme so zu verändern, dass sie die richtige Frequenz haben. Die Wirkung muss so lange anhalten, dass ich einige Augenblicke vor Francis in unserer Realität bin.


  „An Ex Por!“ Diese Anwendung stoppt den Energiefluss in der Matrix des Gegners. Wenn es klappt, kann er mir nicht folgen, solange sie wirkt.


  Ich shifte zurück in meine Welt.


  Zittrig und schweißgebadet öffnete ich die Augen und fand mich zusammengerollt auf dem Bett liegend, wie ein kleines Kind. Panisch setzte ich mich hin und sah mich um. Rafael lag bewusstlos auf dem Boden, während Francis wie erstarrt dastand und ins Leere blickte. Kieran und Suzan waren fort, die Zimmertüre war offen. Setzten sie ihr Duell wo anders fort, oder war es schon vorbei? Wer hatte gewonnen?


  Ich stand auf, musste mich jedoch an der Kommode stabilisieren, weil sich alles um mich zu drehen begann. Mir war total schwindelig und ich hatte das dringende Bedürfnis, mich wieder hinzulegen. Allerdings war dafür keine Zeit. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Anwendung nachließ und Francis wieder da war. Vorsichtig ging ich in die Knie und kroch hinüber zu Rafael. Hatte er nicht gesagt, dass er seine Draconi-Klinge dabei hatte? Ich musste sie finden.


  Mühsam drehte ich ihn auf den Rücken und strich kurz über sein blasses, schweißnasses Gesicht. Wie schlimm mussten Francis Quälereien und der Herzstillstand gewesen sein, dass er so aussah!


  Mit aufsteigender Panik durchsuchte ich alle seine Taschen, ohne den kleinen Dolch zu finden. Wo war das verdammte Ding?


  Fahrig tastete ich ihn von oben bis unten ab. Hatte er ihn in die Socken gesteckt, oder in den Ärmel? Nirgends konnte ich etwas fühlen. Ich verwünschte mich dafür, dass ich mich nie dafür interessiert hatte, wo er die Waffe aufbewahrte.


  Seine Lider begannen zu flattern und ich sprach ihn an, in der Hoffnung, dass er wach würde. „Rafael! Wo ist die Draconi-Klinge? Wo hast du sie versteckt?“


  Er stöhnte und warf den Kopf hin und her, reagierte aber nicht auf meine Fragen.


  Ein Blick hinüber zu Francis zeigte mir, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis seine Energie wieder ungehindert fließen konnte, er hatte sich bereits bewegt und seine Augen waren auf mich gerichtet.


  Verzweifelt stand ich auf und sah mich in dem scheußlich rot tapezierten Schlafzimmer nach etwas anderem um, das man als Waffe benutzen konnte. Aufgelöst zog ich sämtliche Schubladen auf und durchwühlte den Inhalt, entdeckte jedoch nichts Brauchbares, so dass ich mich deprimiert wieder neben Rafael fallen ließ.


  In diesem Moment betrat Chris das Zimmer.


  Noch nie zuvor hatte ich mich so sehr gefreut, jemanden zu sehen.


  Er warf einen Blick auf Francis und kam herüber zu Rafael und mir. „Was hast du mit ihm gemacht?“


  „Druidenmagie, aber es wird gleich nachlassen und ich finde Rafaels Draconi-Klinge nicht und dann ist es zu spät und er wird uns alle töten.“ Meine Stimme klang absolut hysterisch.


  „Der Gürtel.“ Zielsicher griff er an mir vorbei, öffnete Rafaels Gürtelschnalle und zog das Leder aus den ersten beiden Schlaufen. Tatsächlich befanden sich kleine Halterungen innen, an denen der Dolch befestigt war. Schnell zog er ihn heraus und hielt ihn mir hin.


  „Woher hast du das gewusst?“ Ungläubig nahm ich die Waffe.


  Er zuckte die Schultern. „Ich hab auch so einen.“


  „Wo warst du die ganze Zeit, Chris?“


  „Nicolas Cartwright und ich hatten eine kleine Auseinandersetzung. Ich hatte mich im Gang versteckt, als Francis und er Rafael und Kieran ausgeschaltet haben. Er ist aus dem Schlafzimmer heraus und ich bin hinter ihm her, in sein Zimmer. Ich habe es zwar geschafft, ihm das Narkosemittel zu injizieren, aber er hat mich leider mit einer Flasche k.o. geschlagen, bevor es gewirkt hat. Ich bin gerade erst aufgewacht. Nick schläft wie ein Baby.“ Vorsichtig tastete er über eine Stelle am Hinterkopf.


  „Ist es sehr schlimm?“


  Bevor er antworten konnte, begann Francis sich zu bewegen. Ich sah die Wut in seinen Augen und bevor ich Chris noch warnen konnte, kam er auf uns zu, trat Chris brutal mit dem Fuß zur Seite und riss mich an meinen Haaren nach oben.


  „Jetzt……ist…...Schluss!“ presste er zwischen den Zähnen heraus und schüttelte mich, dass mir Hören und Sehen verging und ich das Gefühl hatte, als hätte sich meine Kopfhaut abgelöst. Wieder ohrfeigte er mich.


  Entschlossen umklammerte ich die Klinge in meiner Hand. Ganz offensichtlich hatte er sie nicht bemerkt.


  Ohne mich loszulassen schloss er die Augen und ich wusste genau, was jetzt kommen würde. Zweifellos würde er zuerst mich töten und dann Chris. Ohne Spuren zu hinterlassen. Und er würde es sofort tun. Seine Geduld war erschöpft.


  Panisch versuchte ich noch einmal, die Energieströme um mich herum zu beeinflussen, um eine druidenmagische Anwendung zu sprechen, als ich ihn schon in meinem Kopf spürte.


  Ohne weiter nachzudenken riss ich den Dolch nach oben und stieß ihn mit aller Kraft in seinen Bauch. Er öffnete die Augen und sah mich hasserfüllt an.


  Mein Unterbewusstsein drängte mich, noch einmal zuzustoßen, aber ich konnte es nicht. Er legte die Hände um meinen Hals und drückte zu. Panisch trat ich ihm ans Schienbein und versuchte ihn wegzustoßen, aber er war zu stark.


  Chris reagierte. Er sprang auf, nahm mir die Waffe aus der Hand und mit einer fließenden Bewegung zog er die scharfe Klinge über Francis Hals und schnitt ihm damit die Kehle durch.


  So nahe es ging, beugte er sich vor zu seinem Ohr. „Das ist für die letzten eineinhalb Jahre.“


  Entsetzt beobachtete ich, wie erst nur ein dünnes Rinnsal aus der Wunde herauslief und dann mit jedem Schlag des sterbenden Herzens ein neuer Schwall Blut herausquoll. Sekundenlang blieb Francis wie versteinert stehen, bevor er erstaunt an sich hinunter zu der Stelle am Boden sah, wo sich eine rote Pfütze bildete. Plötzlich brach er neben Rafael zusammen. Der Schnitt am Hals klaffte weit auf, als er total verrenkt zu Boden fiel und noch mehr Blut strömte heraus. Schlagartig wurde mir schlecht und ich musste mich heftig übergeben.


  Geistesgegenwärtig hatte Chris Rafael ein Stück zur Seite gezogen, um ihn vor mir und Francis zu schützen.


  Als der Würgereflex nach einer endlosen Ewigkeit nachließ, rollte ich mich zur Seite und blieb einfach liegen. Wir lebten, Francis war tot, alles andere war mir in diesem Augenblick egal.


  „Zoe!“ Eine Hand strich über mein Haar und als ich mich zwang die Augen aufzumachen, sah ich, dass Rafael neben mir kniete. Blass und überanstrengt, sah er genauso fertig aus, wie ich mich fühlte.


  „Wir müssen hier weg.“


  Zittrig quälte ich mich hoch und musste mich festhalten, um nicht gleich wieder umzufallen. Rafael bemühte sich, mich zu stützen, allerdings war er selbst ziemlich unsicher auf den Beinen. Chris stand an der Türe und wartete auf uns.


  „Wo ist Kieran?“ krächzte ich.


  „Unten“ antwortete er knapp.


  Langsam gingen wir die Treppe hinunter und je näher wir dem Wohnbereich kamen, desto unruhiger wurde ich.


  War mit Kieran alles in Ordnung? Chris hatte nichts darüber gesagt.


  Wo war Suzan Wong?


  Endlich erreichten wir das Erdgeschoss. Kieran stand an der riesigen Glasfront und sah hinunter zum Victoria Harbour. Als er uns hörte, drehte er sich um und kam auf uns zu. Wenigstens er schien unverletzt zu sein.


  „Zoe!“ Erleichtert nahm er mich in die Arme.


  „Alles in Ordnung?“


  „Geht schon wieder.“


  „Chris und Rafael haben mir gesagt, was du getan hast.“


  Anerkennend lächelte er mich an. „Du bist ein großer Druide.“


  Ich versuchte ebenfalls ein Lächeln. „Ein Meter und vierundsechzig.“


  Wieder drückte er mich, bevor er mich losließ.


  „Wo ist Suzan?“ Wenn wir sie nicht zum Reden brachten, konnten wir Marie und Jerome nie mehr aus ihrem Gefängnis befreien, jetzt wo Francis tot war.


  „Da drüben.“ Er zeigte auf eine der tragenden Säulen im offenen Wohnbereich.


  Tatsächlich hatte er sie dort festgebunden und geknebelt. Unwillig zerrte sie an ihren Fesseln und versuchte, den Knebel loszuwerden.


  „Wir nehmen sie mit und bringen sie zu Bahu. Ich hab ihn angerufen.“ Mitleidlos verband er ihr die schönen Augen und löste die Stricke soweit, dass sie laufen konnte.


  Ohne einen Blick zurück auf all den Luxus, schlich ich hinter ihnen zur Tür und war grenzenlos erleichtert, als wir die Drachenköpfe am Tor passiert hatten und alle im Auto saßen.


  Chris fuhr, ich war Beifahrer und Rafael und Kieran bewachten Suzan, die zwischen ihnen saß.


  Als wir vor dem kleinen Haus mit der ehemals dunkelgrünen Türe anhielten, wurde es schon hell und wir wurden bereits erwartet. Bahu und sein Vater nahmen Suzan in Empfang, sprachen noch kurz mit Kieran und schon ging es weiter zum Hotel.


  „Sie halten sie fest, bis wir wissen, ob es klappt. Ich habe ihnen gesagt, dass sie ihr den Mund zukleben, sie fesseln und ihr die Augen verbinden sollen. Dann kann sie zumindest keinen Schaden anrichten“ erklärte Kieran.


  „Wir können sie ja schlecht mit ins Gästehaus nehmen und so wie die Dinge liegen, hat sie an dieser Familie sowieso etwas gutzumachen. Es geschieht ihr ganz recht, dass sie jetzt dort bleiben muss.“


  Zwar machte ich mir ein wenig Sorgen, dass sie Suzan vielleicht etwas antun würden, bevor wir Jerome und Marie gerettet hatten, aber grundsätzlich war ich mit dieser Lösung durchaus einverstanden und nickte Kieran zu.


  Um halb sechs Uhr morgens erreichten wir das Hotel. Chris begleitete uns hinauf um Nia abzuholen und während die Männer noch vereinbarten, wann wir uns wieder treffen sollten, ging ich hinauf in mein Zimmer. Ich brauchte dringend eine Dusche.


  Mit geschlossenen Augen ließ ich das heiße Wasser auf mich herunterprasseln und stellte mir vor, wie es mich zum letzten Mal von allem Schmutz und Ekel befreite und ich wieder ganz heil wurde.


  Plötzlich nahm ich eine Bewegung wahr und öffnete die Augen.


  Rafael stand vor mir und griff nach dem Duschgel. „Einverstanden?“


  Ich nickte und ohne mich aus den Augen zu lassen, verteilte er es zwischen den Händen, bis es schäumte. Langsam begann er mich einzuseifen. Seine langen Finger wanderten zärtlich über meinen Körper und bedeckten jeden Hügel und jede Vertiefung mit duftendem weißem Schaum. Genüsslich schloss ich die Augen und streckte ich mich seinen Berührungen entgegen. Die Kombination aus Wasser, Seife und Rafaels Händen hatte etwas unglaublich Erotisches und obwohl ich vor fünf Minuten noch völlig fertig gewesen war, lösten sich alle meine Gebrechen in Luft auf und ich konnte es kaum erwarten, dasselbe für ihn zu tun.


  „Gib mal her!“


  Lächelnd reichte er mir die Plastikflasche.


  Ich verteilte das Duschgel andächtig auf seiner Haut und ließ mir Zeit. Keinen Quadratzentimeter wollte ich auslassen, alles an ihm wollte ich berühren und mich freuen, dass ich es durfte. Sein Herzschlag wurde deutlich schneller und plötzlich unterbrach er mich und zog mich an sich.


  Drängend küsste er mich, so dass ich das Einseifen vergaß.


  „Ich glaube es reicht“ murmelte er in mein Ohr.


  Widerspruchslos stellte ich die Flasche weg.


  Er strich über meine geplatzte Lippe. „Tut es weh?“


  „Nein.“ Auffordernd legte ich die Arme um ihn und küsste ihn wieder.


  „Ich habe gedacht, ich sterbe“ stieß er heiser hervor.


  „Ich auch.“ Ungeduldig griff ich in sein Haar und zog ihn noch näher.


  Seine Hände strichen an meinem Rücken entlang und pressten mich an ihn.


  Ich fühlte seinen nassen Körper an meinem und wollte ihm unbedingt noch näher kommen. War es der Adrenalinrausch, dass wir überlebt hatten oder einfach nur der Triumph über das Ende der Verzweiflung? Es spielte keine Rolle. Ich wollte ihn, ich brauchte ihn und ich wusste, dass es ihm genauso ging. Am liebsten sofort.


  Ungeduldig schob er mich an die Fliesen hinter mir und drückte mich dagegen. Seine Arme hoben mich hoch, ich legte meine Beine um seine Hüften und hielt die Luft an, um den Moment ganz auszukosten.


  Er flüsterte meinen Namen und leidenschaftlich küssten wir uns. Das Wasser der Dusche regnete auf uns herab, der Wasserdampf hüllte uns ein, aber es war uns egal, wir fühlten nur einander. Wir sahen uns in die Augen und ließen uns treiben in der Intensität des Augenblicks, entschlossen, jede Sekunde auszukosten.


  Schließlich blieben wir erschöpft stehen, wo wir waren und versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Eng aneinander gepresst genossen wir die Nähe und die Geborgenheit, das vertraute Haut-an-Haut-Gefühl.


  Langsam ließ er mich heruntergleiten und drehte das Wasser ab.


  Er nahm mich in die Arme und hielt mich fest, als meine Beine unter mir nachgaben. „Alles in Ordnung?“


  Erschöpft nickte ich. „Ja sicher.“


  Plötzlich war mir kalt.


  „Komm!“ Fürsorglich legte er mir ein Handtuch um und trocknete mich ab.


  Er trug mich hinüber ins Schlafzimmer, wo er mich ins Bett brachte und zudeckte. Nachdem er ebenfalls trocken war, legte er sich hinter mich und drückte sich an mich.


  Zärtlich legte er einen Arm um mich und küsste meinen Nacken. „Schlaf, Zoe. Alles ist gut.“


  Auch wenn noch nicht alles gut war, driftete ich weg und Sekunden später war ich eingeschlafen.


  [image: Image]


  Kapitel einundzwanzig


  Als ich wach wurde, brannte die Sonne durch die halb geöffneten Lamellen der Jalousien und mein Zeitgefühl sagte mir, dass es fast Mittag sein musste.


  Ich drehte mich um und stellte fest, dass mir alles wehtat. Rafael saß am Bettrand und zog sich eben die Hose an.


  „Guten Morgen.“


  Überrascht stand er auf und kam zu mir herüber. Er knöpfte die Jeans zu und setzte sich neben mich auf das Bett. Davon dass er gestern Nacht völlig fertig gewesen war, war nichts mehr zu erkennen. Er wirkte stark und selbstbewusst wie immer. Das waren die GPS. Sofort wieder regeneriert.


  Sehnsüchtig berührte ich seinen nackten Oberkörper.


  Er streichelte mir die Haare aus dem Gesicht. „Wie fühlst du dich?“


  „Viel besser.“ Unsere Augen trafen sich und am liebsten hätte ich da weitergemacht, wo wir vor ein paar Stunden aufgehört hatten.


  „Es ist halb zwölf. Chris wird gleich kommen.“


  Seine Augen waren ernst und mein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, was wir vorhatten. Hoffentlich konnten wir Jerome und Marie aus ihrem geistigen Gefängnis befreien. Hoffentlich schaffte ich es.


  Ich wollte nicht daran denken, was geschehen würde, wenn ich es nicht hinbekam und rang mir ein zuversichtliches Lächeln ab.


  Entschlossen warf ich die Bettdecke zurück und setzte mich hin. „Dann stehe ich auch gleich auf.“


  Sein Blick wanderte über meinen Körper und er erhob sich. „Ich geh lieber ein Stück weg, sonst kommen wir zu spät zu unserer Verabredung.“


  Die frivole Bemerkung, die mir auf der Zunge lag, schluckte ich hinunter. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Spielchen. Wenn alles gut ging, hatten wir dafür noch genug Zeit.


  Ich verließ das Bett, suchte ein paar frische Sachen aus meinem Gepäck und zog mich an. Auch er schlüpfte in ein sauberes T-Shirt.


  Als ich mir die Haare kämmte, trat er hinter mich und küsste mich auf die Wange. „Ich geh schon mal hinüber.“


  Unsere Blicke trafen sich im Spiegel und ich lächelte ihm zu. „Bis gleich.“


  Schweren Herzens betrat ich Kierans und Maries Zimmer. Chris, Rafael und Kieran standen am Fenster und unterhielten sich, während meine Mutter neben Marie auf dem Bett saß. Unvermittelt schwiegen alle und acht Augenpaare sagten mir, dass sie nur auf mich gewartet hatten. Plötzlich schlug mein Herz bis zum Hals und irgendwie wurde die Luft zum Atmen knapp.


  Mama durchbrach die Anspannung, kam auf mich zu und drückte mich. „Gottseidank bist du in Ordnung.“


  Ich küsste sie. „Es geht schon wieder, Mama.“


  „Was ist mit deiner Lippe passiert?“


  „Ich bin hingefallen.“ Rafael sah mich zweifelnd an, aber ich ließ es dabei. Es gab keinen Grund, meine Mutter im Nachhinein noch aufzuregen. Das was jetzt kam, war aufreibend genug.


  „Weißt du die Worte?“ wandte ich mich an Kieran, während ich mich neben Marie setzte.


  Er nahm einen der beiden Stühle von dem kleinen Tisch, stellte ihn vor mich und nahm darauf Platz.


  Seine Augen wanderten zu Marie. „Zumindest hat Suzan etwas gesagt. Ob es das Richtige war, wird sich herausstellen.“


  „Was hast du eigentlich mit ihr gemacht? Sie war nicht mehr ganz so von sich überzeugt heute Morgen.“ So gefährlich und unantastbar sie immer auf mich gewirkt hatte, so verunsichert war sie nach Kierans „Befragung“ gewesen.


  Nachdenklich meinte er „Sie beherrscht einige sehr erstaunliche Anwendungen, die der Druidenmagie ziemlich nahe kommen. Allerdings arbeitet sie hauptsächlich mit negativen Energieströmen und verstärkt diese, indem sie sie sehr stark bündelt. Es unterscheidet sich nicht besonders, von dem was wir machen, aber im Gegensatz zu uns will sie nicht schützen und bewahren, sondern zerstören. Ihre ganze Energiematrix vibriert geradezu von negativen Strömungen. Für jemanden, der sich mit so etwas nicht auskennt, ist sie tatsächlich sehr gefährlich.“


  „Bloß ein Glück, dass du mitgekommen bist.“ Ich dachte an das, was Rafael vor unserer Abreise bezüglich des Betriebsausfluges gesagt hatte und war erleichtert, dass wir uns nicht hatten einschüchtern lassen.


  „Ein Glück, dass ich ein bisschen mehr weiß, als sie, ja.“


  Ich strich über Maries Haar und atmete tief durch.


  „Sollen wir rausgehen?“ fragte Rafael.


  „Nein, nein. Ihr stört nicht.“


  Kieran suchte meinen Blick. „Das Wort heißt „Nu`er“. Das ist Chinesisch für Tochter.


  Entschlossen nickte ich ihm zu und machte die Augen zu.


  Ich shifte hinüber. Jetzt wo ich weiß, dass Francis Cartwright nicht mehr plötzlich auftaucht, fühle ich mich direkt wohl hier, in dieser Welt ohne Materie. Wie ich es schon einmal probiert habe, suche ich nach Maries Unterbewusstsein. Ich schaffe es in ihren Kopf hineinzukommen und rufe nach ihr und wie beim letzten Mal kommt sie.


  „Zoe! Ich dachte, du hast mich vergessen.“


  „Ich will dich zurückholen, Marie. Komm her, so nahe du kannst und versuch dich zu entspannen.“


  Stark und pulsierend nehme ich ihre Energiematrix wahr.


  „Nu´er!“


  Plötzlich ist es, als wäre sie eingeschlafen. Es muss das richtige Wort sein.


  Mit aller geistigen Kraft, die ich aufbringen kann, ziehe ich an ihrem Bewusstsein, um sie in ihren Kopf zurückzuholen, aber es klappt nicht. Sie bleibt außerhalb. Ich springe ebenfalls hinaus und will sie umhüllen und über die Schwelle schieben, aber auch das funktioniert nicht. Total deprimiert shifte ich zurück.


  Wieder waren alle Blicke auf mich gerichtet, als ich die Augen öffnete.


  Traurig schüttelte ich den Kopf. „Es hat nicht geklappt.“


  „Dann muss ich Suzan noch ein bisschen nachdrücklicher befragen“ meinte Kieran grimmig.


  „Nein. Das Wort ist schon richtig. Marie war wirklich wie hypnotisiert, aber ich habe es nicht geschafft, ihr Bewusstsein wieder mit ihrem Unterbewusstsein zu verbinden.“ Ich zuckte die Schultern und legte den Kopf in meine Hände, um die enttäuschten Blicke nicht sehen zu müssen.


  „Ich kann es einfach nicht.“


  Meine Mutter seufzte resigniert.


  Rafael überlegte. „Francis war sehr stark. Er hat das jahrelang praktiziert und perfektioniert. Vielleicht sollten wir es zusammen probieren.“


  Fragend sah er zu Chris. „Möglicherweise schaffen wir es zu dritt.“


  Chris nickte. „Einen Versuch ist es wert. Jetzt kann uns ja nichts mehr passieren.“


  „Also?“ Rafaels Augen suchten die meinen.


  Zögernd nickte ich. Er setzte sich neben mich, nahm meine Hand und drückte sie.


  „Sag uns was wir tun sollen.“


  „Ihr müsstet versuchen, sie dahin zu schieben, wo ich bin. Ich kann in ihr Unterbewusstsein eindringen, aber ich kann sie nicht herüberziehen. Wenn ihr von der anderen Seite etwas Druck ausübt, klappt es vielleicht wirklich.“


  Er und Chris tauschten einen Blick des Einverständnisses und Chris setzte sich ebenfalls hin. Ich schloss die Augen.


  Wieder gleite ich in die Parallelwelt. Ich suche nach Rafael und Chris und erstaunlich schnell nehme ich sie wahr. Wie zuvor führen mich meine Gefühle und Erinnerungen zu Marie. Kaum bin ich in ihrem Kopf, rufe ich nach ihr und sie kommt ganz nahe.


  Auch Rafael und Chris können ihre Gegenwart spüren.


  „Was passiert jetzt, Zoe?“ Nach der Aktion vorhin ist sie noch mehr verunsichert.


  Ich will nicht viel erklären. „Nu´er!“


  Schon ist sie wieder hypnotisiert und reagiert nicht mehr. So fest ich kann, ziehe ich geistig an ihrer Energiematrix. Sicher fühlen die beiden Männer das und drücken sie über die Schwelle, denn langsam bewegt sie sich zu mir. Es ist fast, als ob sie zurückschwebt in ihr Zuhause. Als sie da ist, bleibe ich noch einen kurzen Moment bei ihr, um sicherzugehen, dass sie nicht wieder zurückkehrt in das, was außerhalb ist. Aber sie bewegt sich nicht mehr, sie schläft.


  Total aufgeregt springe ich zurück und mache die Augen auf.


  Ich sah die Anspannung in Rafaels Gesicht. „Sag, dass es gut gegangen ist! Ich hatte den Eindruck, dass sie es geschafft hat, oder?“


  Verunsichert zuckte ich die Schultern. „Ich glaube schon, aber jetzt müssen wir warten, bis die Hypnose nachlässt.“


  Unzufrieden nickte er und wandte sich an Kieran. „Was hast du Miss Wong eigentlich angetan, damit sie dir die richtigen Worte verraten hat?“


  Kieran ließ Marie nicht aus den Augen. „Eigentlich war es nur eine kleine Kostprobe. Ich habe ihr allerdings angedroht, dass es mehr davon gibt, wenn sie mich belogen hat.“


  „Scheinbar war es unangenehm.“


  „Jeder hat seine Methoden.“ Kieran machte eine entschuldigende Geste.


  „Manchmal darf man nicht zimperlich sein, wenn man ein Ziel erreichen will.“


  In diesem Moment bewegte sich Marie. Sie streckte sich und gähnte, wie nach einem ausgiebigen Mittagsschlaf.


  Fasziniert sahen wir ihr zu, als sie die Augen aufmachte. Zum ersten Mal seit einer Woche schaute sie nicht durch uns hindurch sondern nahm uns tatsächlich wahr.


  „Hallo.“ Ihre Stimme klang heiser, aber schließlich hatte sie schon tagelang nicht mehr gesprochen.


  Ich freute mich unendlich.


  Auch Kieran waren die Emotionen anzusehen, als er sich zu ihr ans Bett setzte und ihre Wange streichelte. „Hallo.“


  Sie drehte sich zur Seite und vergrub ihr Gesicht in seinem Arm. Er strich über ihr Haar und beugte sich zu ihr hinunter.


  Wie auf Kommando standen wir anderen auf und steuerten auf die Türe zu. Mit Sicherheit brauchten die Beiden jetzt ein wenig Zeit zu zweit und Marie musste die Gefangenschaft in der Parallelwelt erst einmal verdauen.


  „Dann gehen wir zu Jerome, oder?“ Rafael sah mich von der Seite an, um festzustellen, ob ich noch fit genug war.


  Ich nickte ihm bestätigen zu. „Aber diesmal versuchen wir es gleich zu dritt. Selbst wenn er es vielleicht lernen kann, weil er GPS ist, hat er es noch nie gemacht und so klappt es bestimmt. Weißt du das Wort?“


  „Pengyou. Das bedeutet Freund.“


  Ungläubig sah ich ihn an. „Schon etwas krank, nicht?“


  Er verzog das Gesicht. „Naja, Francis ist sein Freund gewesen. Früher zumindest.“


  Jerome zurückzuholen, war kein Problem mehr, jetzt da wir wussten, wie es funktionierte.


  Meine Mutter, der die Anspannung anzusehen war, saß bei ihm am Bett und hielt seine Hand, als er endlich wach wurde. Tränen der Erleichterung liefen ihr über das Gesicht und sie streichelte sein schmales Gesicht.


  Wieder verließen wir den Raum.


  Bevor Chris sich verabschiedete, fragte Rafael, was denn nun bezüglich Cartwrights Tod geschehen würde. Hatte Nicolas inzwischen eine Aussage gemacht und uns belastet? War zu erwarten, dass wir verhört oder sogar angeklagt wurden?


  Chris winkte ab. Nia und ihre Mutter hatten zu Protokoll gegeben, dass Francis schon seit längerer Zeit Drohanrufe bekommen hatte und die Polizei ging davon aus, dass er von derselben Person überfallen und getötet worden war. Nicolas musste den Mund halten um nicht enterbt zu werden, was ihm ohnehin wichtiger war, als die Wahrheit. Mister Yuen hatte mit den zuständigen Behörden gesprochen und im Namen der Société Élémentaire darauf gedrängt, diesen Fall schnell abzuschließen. Eine größere Summe hatte dabei eine nicht unerhebliche Rolle gespielt.


  Blieb nur noch die Frage, was mit Suzan Wong geschehen sollte. Im Grunde musste man sie ebenfalls aus dem Verkehr ziehen, um zu verhindern, dass sie sich an Nia und ihrer Mutter rächte. Oder sogar an uns. Allerdings konnten wir das nicht alleine bestimmen. Zu viele Personen hatten ein Interesse daran und definitiv war Kieran derjenige, der diese Entscheidung treffen sollte.


  Schließlich ging Chris und Rafael und ich standen unschlüssig im Gang.


  Er griff nach meiner Hand. „Wollen wir was essen? Ich glaube, die anderen brauchen im Moment nichts.“


  Ich lächelte ihn an. „Gerne.“


  Wie zwei ganz normale Touristen schlenderten wir Hand in Hand durch die Straßen Hongkongs und benahmen uns, wie alle anderen Urlauber hier. Wir gingen in ein kleines Restaurant, inspizierten die Souvenirstände, kauften etwas frisches Obst und bewunderten die monumentalen Hochhäuser. Allerdings machten wir keine Fotos und unsere Gesprächsthemen handelten nicht von Sehenswürdigkeiten und Ausflügen. Trotzdem war ich glücklich und entspannt und absolut zuversichtlich.


  Bis Rafael sagte, dass er übermorgen nach Australien fliegen würde. Wir hatten die Zimmer für zehn Tage gebucht gehabt und morgen war unser letzter Tag. Da wir unsere Mission erfüllt hatten, gab es keinen Grund, noch länger zu bleiben.


  Und obwohl ich mir sagte, dass es an der Zeit für ihn war, sich mit Emma und seinem Sohn auseinanderzusetzen, fühlte ich mich wie geohrfeigt, dass er mich schon wieder verlassen wollte. Aber natürlich konnte ich nicht mitkommen. Dies war seine Familie, der Teil seines Lebens, in dem ich definitiv nichts zu suchen hatte.


  Plötzlich war ich total deprimiert.


  Er zog mich zu dem kleinen Park und dirigierte mich auf eine der Bänke.


  Ernst griff er nach meinen Händen. „Ich muss es hinter mich bringen, Zoe. Das bin ich Emma und dem Jungen schuldig. Und von hier aus ist es nicht so weit, wie von Südfrankreich aus. Sie hat es wirklich nicht leicht gehabt seit letztem Jahr; es wird Zeit, dass ich ein bisschen etwas gutmache. Und dass ich meinen Sohn kennenlerne.“


  Eigentlich wollte ich sagen, dass ich es auch nie leicht gehabt und ein wenig Wiedergutmachung verdient hatte, aber ich tat es nicht.


  „Er sieht dir sehr ähnlich.“ Angestrengt sah ich zu Boden.


  „Ja, Marie hat mir ein Foto gegeben.“


  „Wie lange willst du bleiben?“


  Er ließ mich los und lehnte sich in der Bank zurück. „Ich weiß es noch nicht genau. Vielleicht zwei Wochen. Das hängt davon ab, wie es läuft. Es ist wichtig, dass ich ein gutes Verhältnis zu Emma habe, damit sie mir den Jungen zur Ausbildung überlässt, wenn er alt genug ist.“


  „Dann bleibst du anschließend in Südfrankreich?“ Auch wenn mir die Reise nach Australien nicht gefiel, bedeutete das offenbar, dass er wirklich nicht mehr daran dachte, nach Kanada zurückzukehren. Vorsichtige Euphorie machte sich in mir breit.


  Nachdenklich sah er mich an. Sekundenlang fixierten wir einander und jeder versuchte tiefer in die Seele des anderen zu sehen.


  Schließlich wandte er sich ab.


  „Wenn du in Clément-de-Rivière bleibst, bedeutet das nicht automatisch, dass du mit mir zusammen sein musst.“ Ich konnte kaum glauben, dass ich es geschafft hatte, das zu sagen.


  „Ich hatte sowieso vor, mir eine Wohnung in Montpellier zu nehmen, damit ich näher an der Uni bin. Die nächsten paar Semester werden stressig und dann muss ich auch noch Praktikum im Krankenhaus machen. Es ist besser, wenn ich nicht immer so weit fahren muss.“ So gleichgültig ich konnte, redete ich meine innere Spannung weg und versuchte ihm das Gefühl zu vermitteln, dass ich mein Leben bereits ohne ihn geplant hatte.


  „Zoe, wir wissen beide, dass wir es nicht schaffen, uns aus dem Weg zu gehen, wenn ich bleibe.“ Er schüttelte den Kopf.


  „Südfrankreich ist nicht groß genug.“


  Deprimiert wartete ich darauf, dass er weitersprach, aber wieder einmal schwieg er. War der Gedanke, mit mir zusammen zu sein so schrecklich für ihn, dass er doch zurück nach Kanada wollte? Zu Cathy?


  „Wäre das wirklich so schlimm?“ Ungebeten schlichen sich die Tränen in meine Augen und ich betrachtete angestrengt die Blätter des Fächerahorns neben mir, um es zu verbergen.


  Wieder griff er nach meiner Hand. „Lass mir ein bisschen Zeit, mein Leben auf die Reihe zu bringen. Ich habe noch ein paar unfertige Baustellen, um die ich mich kümmern muss. Im Moment weiß ich selbst nicht, was ich will. Das Einzige, was ich weiß ist, dass ich mir von niemandem mehr vorschreiben lasse, wie ich lebe. “


  Entschuldigend fügte er hinzu „In den letzten zwei Wochen hatte ich wenig Zeit darüber nachzudenken.“


  „Sagst du mir Bescheid, wenn du es weißt?“ Mühsam schluckte ich den Kloß in meinem Hals hinunter.


  Er nahm mich in die Arme. „Ich liebe dich, Zoe. Ich habe dich immer geliebt und das wird sich auch nicht ändern. Das ist die eine Sache, die ich sicher weiß. Alles andere wird sich finden.“


  Auch wenn es nicht direkt ein Versprechen war, fühlte ich mich etwas getröstet.


  Arm in Arm gingen wir zurück zum Gästehaus und in unser Zimmer. Kurz überlegten wir, nachzusehen wie es Jerome und Marie ging, aber keiner von uns hatte Lust dazu. Sie waren beide in guten Händen.


  Wir schlossen die Tür ab und nahmen uns Zeit. Wie lange war es her, dass wir uns geliebt hatten, nur weil wir uns liebten?


  [image: Image]


  Kapitel zweiundzwanzig


  Auch in dieser Nacht schliefen wir nicht viel, trotzdem war ich erholt und ausgeglichen, als wir uns am Morgen endlich überwinden konnten, das Bett zu verlassen.


  „Meinst du, die anderen sind schon wach?“ Fragend drehte ich mich zu ihm um, als ich mich anzog.


  Er grinste unverschämt. „Vielleicht haben sie auch ne anstrengende Nacht hinter sich.“


  „Ich glaube, dazu sind sie noch nicht fit genug.“


  „Wer weiß?“


  „War´s dir zuviel?“ Unschuldig sah ich ihn an.


  Sein Blick wurde intensiv. „Auf keinen Fall.“


  „Schließlich“ er kam herüber und umarmte mich „haben wir was nachzuholen.“


  „Ungefähr eineinhalb Jahre, würde ich sagen.“


  Er küsste mich auf den Hals. „Wie kommst du so genau darauf?“


  „Von den knapp zwei Jahren, seit ich wieder nach Frankreich gekommen bin, waren wir insgesamt kein viertel Jahr zusammen. Den Rest der Zeit waren wir getrennt.“


  „Kein Wunder.“ Seine Küsse wurden drängender.


  „Was, kein Wunder?“


  Sein Lächeln war entwaffnend. „Dass ich immer das Gefühl habe, dass es zu wenig war.“


  Ich legte meine Arme um seinen Hals. „Ich stehe zur Verfügung.“


  Augenzwinkernd meinte er „Ich komm darauf zurück.“


  Wie sehr hoffte ich, dass er es tatsächlich meinte. Dass er sich entschließen konnte, seine Vorbehalte aufzugeben und sich auf ein Leben mit mir einzulassen. Dass diese gemeinsame Nacht seine Entscheidung beeinflusste.


  Nach einem letzten Kuss, ließ er mich los. „Dann sehen wir mal nach den Nachbarn.“


  Ich klopfte an Jeromes und Mamas Zimmertüre und sofort kam ein entschiedenes „Ja“. Die beiden waren gerade beim Frühstück, das sie sich aufs Zimmer hatten bringen lassen. Unglaublicherweise sah Jerome heute bereits bedeutend besser aus, als noch gestern Abend. Die Selbstheilungskräfte der GPS!


  Kaum war er wieder Herr seiner Sinne, ging es rapide bergauf.


  Sie hatten auf dem Bett gesessen, standen jedoch auf, als wir eintraten.


  Einen Augenblick lang starrten sich die Männer an, bevor Rafael auf ihn zustürzte und sie sich mit einer Vehemenz umarmten, die ich zwischen den beiden noch nie gesehen hatte.


  „Papa.“


  „Rafael.“


  Meine Mutter wischte sich ein paar Tränen weg und lächelte mich an.


  „Es tut mir leid, Papa.“


  „Mir tut es auch leid.“


  „Ich bin so froh, dass du noch lebst.“


  „Ja. Ich auch.“


  Sekundenlang drückten sie einander, strichen sich über den Kopf und klopften sich auf die Schultern. Keiner wollte zuerst loslassen, so froh waren sie, sich wiedergefunden zu haben.


  Schließlich löste sich Rafael von seinem Vater und schob ihn zurück zum Bett.


  „Setz dich lieber wieder hin. Du zitterst ja.“


  Bereitwillig nahm Jerome Platz. „Ja, besonders viel Kraft hab ich noch nicht.“


  Er wandte sich an mich und streckte die Hand aus. „Zoe. Mädchen. Du hast mir und Marie das Leben gerettet.“


  Sein Blick wanderte zu Rafael. „Und nicht nur das.“


  Ich ergriff seine Hand und drückte sie fest.


  „Ohne dich wären wir alle verloren gewesen. Du bist unglaublich mutig. Danke.“


  Verlegen sah ich ihn an. Die alte Feindseligkeit zwischen uns war endgültig verschwunden. Jeder hatte seine Meinung über den anderen revidiert und endlich konnten wir einander respektieren.


  „Wart ihr schon bei Marie und Kieran?“ Fragend sah Jerome von mir zu Rafael.


  Der winkte ab. „Wir wollten zuerst zu euch.“


  „Dann geht doch mal hinüber und fragt, ob sie später mitkommen wollen zum Essen ins Peninsula Hotel. Als kleine Abschiedsfeier, nachdem wir morgen wieder nach Hause fliegen.“


  Rafael griff nach meiner Hand und zog mich hinter sich her. „Machen wir. Bis später.“


  Kieran war damit beschäftigt, die benutzte Wäsche in die Koffer zu packen und die letzten sauberen Kleidungsstücke für den verbleibenden Tag vorzubereiten. Gut gelaunt pfiff er ein irisches Volkslied vor sich hin, als wir eintraten.


  „Guten Morgen, Ihr beiden.“ Skeptisch musterte er uns, schien jedoch zufrieden, mit dem was er sah.


  „Morgen Kieran. Wie geht´s Marie?“


  Er machte eine Kopfbewegung Richtung Badezimmer. „Sie ist duschen.“


  „Alles klar bei euch?“


  In diesem Moment ging die kleine Schiebetüre auf und Marie erschien, in ein Handtuch gewickelt. „Hab ich mich doch nicht verhört.“


  Verlegen kam sie auf uns zu, küsste Rafael auf die Wange und umarmte mich. Die eine Woche in der geistigen Welt, hatte ihrer Schönheit keinen Abbruch getan, sie sah blendend aus. Der einzige Unterschied war ein tiefer Ernst in ihren Augen. Andererseits hatte Kieran sie auch hingebungsvoll gepflegt.


  „Ich muss mich bei euch bedanken. Ihr habt mich gerettet.“


  „Ihr habt keine Ahnung, wie schrecklich das war.“ Wieder umarmte sie mich.


  „Wenn ich dich nicht ab und zu gehört und gespürt hätte, wäre ich bestimmt verrückt geworden.“


  Zuversichtlich drückte ich sie wieder. „Gut, dass es vorbei ist.“


  „Wie habt ihr mich überhaupt da herausgeholt? Kieran sagte, ihr wart zu dritt in dieser geistigen Ebene, um mich zu befreien.“


  Ich nickte. „Chris Hamilton hat auch mitgeholfen. Alleine hätten wir es nicht geschafft.“


  „Ich muss mich unbedingt bei ihm bedanken.“


  „Papa hat gefragt, ob ihr Lust habt, heute Abend ins Peninsula Hotel zum Essen zu gehen. Es ist unser letzter Abend.“


  Kieran und Marie wechselten einen kurzen Blick.


  „Warum nicht“ meinte er.


  „Vielleicht sollten wir Chris und Nia auch dazu bitten. Und Bahu mit seiner Frau.“


  Marie strahlte ihn an. „Das ist eine gute Idee. Das machen wir.“


  „Am besten rufen wir sie gleich an.“ Euphorisch zog ich mein Handy aus der Tasche.


  „Raf, ich habe noch etwas zu erledigen. Kommst du mit?“ Leise hatte sich Kieran an Rafael gewandt.


  „Wann willst du gehen?“


  „Am liebsten gleich. Wer weiß, wie lange es dauert.“


  „In Ordnung.“


  „Was wollt ihr machen?“ Neugierig hängte ich mich an Rafaels Arm.


  Kieran zog sich die Schuhe an und griff nach einem Pulli. „Ich muss mich noch um Yuens Frau kümmern. Suzan hat sie mit einem Zauber belegt. Und ich muss Suzan unschädlich machen.“


  „Hast du etwas Bestimmtes mit ihr vor?“ Beim besten Willen konnte ich mir nicht vorstellen, wie man so jemanden dazu bringen wollte, in Zukunft ein besserer Mensch zu sein.


  „Ich habe mir etwas überlegt, aber ich muss erst sehen, ob es klappt.“


  Er verzog das Gesicht und ich wusste, dass es nicht sein Ernst war. „Wenn nicht, entsorgen wir sie eben irgendwie.“


  Rafael küsste mich zum Abschied und Marie grinste mich an.


  „Hat er sich beruhigt in der Woche, in der ich nicht da war?“ fragte sie, als sich die Türe hinter den beiden geschlossen hatte.


  „In gewisser Weise schon.“


  „In gewisser Weise? Kannst du´s noch spannender machen?“ Vorwurfsvoll sah sie mich an.


  „Er hat zugegeben, dass er mich liebt, aber er fliegt morgen erst einmal nach Australien zu Emma. Und dann will er darüber nachdenken, was er wirklich will.“


  Sie verdrehte die Augen. „Warum ist er bloß so kompliziert?“


  Ich zuckte die Schultern. „Sein ganzes Leben war kompliziert.“


  „Wahrscheinlich hast du recht“ meinte sie resigniert.


  „Und wie kommst du damit klar?“


  Ich winkte ab. „Ich versuche nicht darüber nachzudenken und hoffe das Beste.“


  Wieder drückte sie mich. „Du tust mir ehrlich leid.“


  Inzwischen war sie angezogen und um uns auf andere Gedanken zu bringen, machte ich den Vorschlag, ein wenig bummeln zu gehen. Es war unser letzter Tag in Hongkong und plötzlich hatte ich Lust, mir ein Souvenir zu kaufen. Eine sichtbare Erinnerung an diesen Riesendistrikt, die mich nach Hause begleiten würde. Damit ich mich nicht eines Tages fragte, ob ich mir das alles nur eingebildet hatte.


  Wir luden meine Mutter ein uns zu begleiten, aber sie lehnte ab. Ich konnte gut verstehen, dass sie die letzten Stunden mit Jerome alleine verbringen wollte. Zu Hause durften sie kein Paar sein, um seine Fähigkeiten nicht zu riskieren und ich fragte mich, wie sie das eigentlich handhaben wollten; jetzt, wo sie sich eingestanden hatten, dass sie einander immer noch liebten. Sie konnten einem leidtun.


  Dreieinhalb Stunden später waren wir zurück. Wir kicherten und lachten und hatten uns blendend amüsiert und die Ereignisse der letzten zwei Wochen erfolgreich verdrängt. Tatsächlich hatte ich mir einen kleinen Bronzedrachen gekauft, den ich auf den Schreibtisch in meiner neuen Wohnung in Montpellier stellen wollte. Wenn ich denn mal einen hatte.


  Bisher hatte ich mich immer an Rafaels Esstisch gesetzt, oder den Laptop mit aufs Bett genommen, wenn ich etwas schreiben wollte. Der Glücksbringer war der erste Einrichtungsgegenstand, den ich bewusst für mein neues Leben angeschafft hatte und ich betrachtete ihn als eine Art Symbol für meine Unabhängigkeit. Fast zärtlich hielt ich ihn in den Händen, als wir das Gästehaus wieder betraten.


  Rafael und Kieran saßen in Kierans Zimmer und unterhielten sich.


  Marie ließ sich erschöpft auf das Bett fallen und ich nahm auf dem Stuhl neben Rafael Platz.


  „Ich bin fertig“ stöhnte Marie und zog sich die Schuhe aus.


  Fast hatte ich ein schlechtes Gewissen, dass ich sie so lange mitgezogen hatte. Schließlich hatte sie sich eine Woche lang kaum bewegt und war körperlich nicht fit.


  Kieran setzte sich neben sie und küsste sie zur Begrüßung. „Hallo, du. Wie war dein erster Ausflug in die sichtbare Welt?“


  Sie nahm seine Hand, während sie mir einen verschwörerischen Blick zuwarf. „Grandios. Aber anstrengend.“


  Rafael hatte mich ebenfalls geküsst und legte seine Hand auf meinen Oberschenkel. Ich freute mich über die vertrauliche Geste und strahlte ihn an.


  Stolz hielt ich ihm meine Trophäe hin. „Und? Was sagst du?“


  Mit gespieltem Ernst betrachtete er den Drachen von allen Seiten. „Ich würde sagen, frühes einundzwanzigstes Jahrhundert, Made in China, irgendeine Bronzelegierung. Definitiv wertlos.“


  Vor Lachen prustete ich los und auch die anderen drei lachten mit.


  „Er ist ein Glücksbringer. Er hat einen ideellen Wert. Er ist unbezahlbar.“


  Rafael gab ihn mir zurück, sein Blick undefinierbar. „Wenn du daran glauben willst.“


  Eifrig nickte ich ihm zu. „Auf jeden Fall.“


  Plötzlich fiel mir wieder ein, warum die Männer weggegangen waren und ich wandte mich an Kieran. „Was habt ihr jetzt mit Suzan Wong gemacht?“


  Kieran drehte sich zu mir um. „Zuerst haben wir sie zu Yuens Frau gebracht, damit sie diesen Erblindungszauber rückgängig macht.“


  „Und dann?“ Ungeduldig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her.


  „Dann hat er sie gezwungen uns zu verraten, wo Li-Wen ist, die Pflegerin von Bahus Tante. Sie hatte sie ebenfalls hypnotisiert, so dass sie nicht mehr wusste, wer sie war und zu einer fremden Familie als Haushaltshilfe gebracht.“ Rafael machte eine abfällige Geste.


  „Du meine Güte!“ Betroffen sah Marie zu Kieran.


  „Und Suzan?“ hakte ich nach.


  „Ich habe versucht ihren Geist zu beeinflussen. Normalerweise wirken unsere magischen Anwendungen nur eine bestimmte Zeitspanne und dann lässt die Wirkung nach. Das weißt du ja selbst“ wandte Kieran sich an mich.


  „Es ist mir aber tatsächlich gelungen, die Fäden ihrer geistigen Energiematrix dauerhaft so zu verändern, dass ihre Magie dadurch blockiert ist und sie sie nicht mehr ausüben kann. Sehr wahrscheinlich erinnert sie sich nicht einmal daran, wie es funktioniert hat.“ Selbstzufrieden rieb er seine Handflächen aneinander.


  „Und du bist sicher, dass es so bleibt?“ Ich war skeptisch.


  Er zuckte die Schultern. „Wenn sie nicht zufällig einen irischen Druiden trifft, der sich so intensiv mit ihr beschäftigt, dass er ihr verstecktes Potential erkennt und sie von der Blockade befreit? Ich denke schon.“


  „Aber es gibt keine Garantien.“


  Rafael winkte ab. „Wo gibt es die?“


  „Kann Suzan uns nicht irgendwie belasten?“ Besorgt sah ich die Männer an.


  „Ich habe ihr nahegelegt, den Mund zu halten, wenn sie nicht riskieren will, dass sie wegen Mordes an diversen hochrangigen Persönlichkeiten angeklagt wird“ beantwortete Rafael meine Frage.


  „Was ist mit der Fabrik?“


  „Die gehört jetzt wohl Mrs. Cartwright. Was sie damit anfangen will, bleibt ihr überlassen. Suzan hat da wenig Einfluss.“


  „Gut!“ rief Marie in das Schweigen hinein.


  „Dann ziehen wir uns um und fahren ins Peninsula. Habt ihr schon alle gepackt?“


  Ich erhob mich. „Nein. Das mache ich noch schnell. Wenn wir zurückkommen, hab ich bestimmt keine Lust mehr.“


  Auch Rafael stand auf. „Ich rufe noch mal schnell bei Gav an, ob mit meiner Reservierung für morgen alles klar ist.“


  Bereits gestern hatte er mit Gavriel telefoniert und ihn über alles was geschehen war informiert. Außerdem hatte er ihn gebeten, den Flug nach Australien für ihn zu buchen.


  Traurig stopfte ich die Socken und Schuhe unter die T-Shirts und legte die Jacken oben drauf. Die Waschutensilien würde ich Morgen früh noch schnell einpacken.


  Als Rafael kam, war ich gefühlsmäßig am Tiefpunkt und saß frustriert neben meinem Trolly auf dem Bett.


  Ein Blick und er wusste, was los war.


  Schweigend packte er seine Reisetasche. Als die Spannung zwischen uns unerträglich wurde, kam er herüber und zog mich an den Händen hoch.


  „Sei nicht so traurig, Zoe.“


  Der Kloß in meinem Hals wurde noch größer und hilflos zuckte ich die Schultern.


  Er nahm mich in die Arme. „Es ist ja nicht für lange.“


  Ich vergrub meinen Kopf an seiner Brust.


  „In zwei Wochen bin ich wieder da.“


  „Und danach?“ Mühsam schluckte ich die Tränen hinunter.


  Schweigend strich er über mein Haar.


  Ich zwang mich, ihn anzusehen, doch er sah an mir vorbei. „Dann muss ich eine Entscheidung treffen.“


  Seine Worte wirkten in mir nach und ich fühlte mich hilflos und ausgeliefert. Genau wie damals auf dem Parkplatz in Südfrankreich, als er mich gebeten hatte, wieder nach Hause zu fahren, um mich loszuwerden.


  Und wieder wurde ich wütend.


  Unwillig befreite ich mich aus seiner Umarmung, erstaunt sah er mich an.


  „Dann mach das. Falls das Ergebnis irgendetwas mit mir zu tun hat, kannst du es mich ja wissen lassen. Wenn mein Zeitplan es zulässt, können wir gerne darüber reden.“


  „Zoe!“ Er versuchte mich festzuhalten, aber ich zog meinen Arm weg.


  „Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe.“


  „Trotzdem weißt du nicht, ob du mit mir leben willst.“


  Seine Augen waren ernst. „Weil es nicht so einfach ist. Ich habe schon versucht, es Kieran zu erklären. Nur weil wir verrückt nacheinander sind, heißt das nicht, dass alle Probleme damit gelöst sind.“


  Das brachte mich noch mehr in Rage. „Ich bin also nicht alltagstauglich. So wie Emma, oder Cathy.“


  Er rechtfertigte sich. „Du weißt doch genau was ich meine. Du hast selbst gesagt, dass keiner von uns das ist, was der andere braucht.“


  „Weil ich gehofft habe, dass du mir widersprichst“ blaffte ich zurück.


  „Aber es stimmt, Zoe.“ Für einen Moment schien er zu überlegen, ob er weitersprechen sollte.


  Resigniert hob er die Hände. „Wenn du nicht da bist, vermisse ich dich, aber sobald wir zusammen sind, bin ich überfordert. Du bist unberechenbar und eigensinnig. Nie tust du das, was man erwartet und schon gar nicht das, was man dir sagt. Du verlangst immer mehr, als ich geben kann und obwohl ich dich sehr liebe, habe ich ständig das Gefühl, es ist dir nicht genug und ich werde dir nicht gerecht.“


  Auch wenn ich froh war, dass er es endlich schaffte, über seine Gefühle zu sprechen, war ich wie vor den Kopf gestoßen, von seiner Frustration.


  „In den vergangenen zwei Jahren haben wir beide alle Register gezogen, um einander unglücklich zu machen. Wir haben Entscheidungen getroffen, die wir dem anderen kompromisslos aufgedrückt haben. Ohne die Chance, etwas zu ändern, ohne Mitspracherecht. Beide wollten wir das Beste und beide haben wir genau das Gegenteil erreicht. Keiner von uns hat Rücksicht auf die Gefühle des anderen genommen. Wir haben uns gegenseitig enttäuscht und verletzt, so dass jeder eine gewisse Distanz wahrt, um sich selbst zu schützen.“


  Offen und verletzlich stand er vor mir. „Keine Ahnung, ob das eine Basis für ein gemeinsames Leben ist. Es ist wie eine Achterbahnfahrt.“


  „Und du fährst lieber Kinderkarussell.“ Auch wenn ich flapsig reagierte, wusste ich, dass er recht hatte.


  Als ich mich abwenden wollte, hielt er mich fest. „Im Grunde kennst du mich nicht mal besonders gut. Wir haben als Kinder zusammen gespielt und uns als Teenager ineinander verliebt. In der Zeit als wir erwachsen wurden, haben wir uns nicht gekannt und als wir uns wiedergesehen haben, hattest du ein idealisiertes Bild von mir im Kopf, das nicht der Wirklichkeit entspricht. Die Zeiten in denen wir zusammen waren, waren immer Ausnahmesituationen, die wenig mit dem normalen Leben zu tun hatten.“


  Ich war gekränkt. „Und jetzt?“


  Er erwiderte meinen Blick. „Ich glaube einfach, dass wir uns gegenseitig nicht die Chance nehmen sollten, in einer stabilen Beziehung glücklich zu werden. Eine Familie zu gründen.“


  Mein Herz fiel in sich zusammen und ich kämpfte mit den Tränen. „Das hast du doch alles schon erledigt; in den vergangenen zwei Jahren, in denen ich darauf gewartet habe, dass du dich für irgendetwas entscheidest.“


  Er setzte sich auf das Bett und sah zu Boden. „Ich hatte mich entschieden, aber das war dir auch zuviel. Das ist mit ein Grund, warum ich mich frage, wieviel Nähe wir beide miteinander ertragen können.“


  Frustriert schwieg ich.


  „Du hast recht Zoe. Ich habe das alles schon erledigt. Aber du nicht. Und ich möchte nicht, dass du in zehn Jahren das Gefühl hast, es verpasst zu haben und mir die Schuld dafür gibst, wenn wir es nicht hinbekommen.“


  „Ich wollte es immer nur mit dir.“ Mühsam schluckte ich den Kloß in meinem Hals hinunter.


  Er wehrte ab. „Wir können es nicht erzwingen. Keiner von uns kann raus aus seiner Haut.“


  Ich trat auf ihn zu und blieb vor ihm stehen. Er legte die Arme um meine Hüften und drückte seinen Kopf an meinen Bauch. „Im Augenblick weiß ich nicht so recht, wo ich hingehöre.“


  Die Tränen liefen mir über die Wangen und abwesend spielte ich mit seinen Haaren. Ich konnte ihn durchaus verstehen.


  Letztes Jahr hatte er sein strukturiertes Leben meinetwegen aufgegeben und ich war ihm sofort in den Rücken gefallen, um es zu verhindern, obwohl ich genau das immer gewollt hatte. Ich hatte nicht mehr daran geglaubt, dass ich ihm wichtiger war, als seine Berufung. Im Laufe der vergangenen Monate hatte er einen Schlussstrich unter die Sache gezogen und sich ein anderes, friedliches Leben aufgebaut, in dem er glücklich gewesen war. Mit Cathy hatte es funktioniert. Ihr musste er nichts beweisen. Sie liebte ihn vorbehaltlos.


  Seine Gefühle für mich hatten ihn jetzt wieder herausgerissen und er suchte nach einem Weg für sich selbst. Er wollte mich lieben, hatte jedoch Angst davor, sich nochmals auf mich einzulassen.


  Traurig sah ich ihn an. Dies war ein Aspekt, über den wir nicht diskutieren konnten. Die eigene Verunsicherung konnte man nicht wegrationalisieren.


  Hier half tatsächlich nur die Zeit. Wenn ich ihn gewinnen wollte, musste ich ihm den Abstand lassen, den er so dringend brauchte. Und ich musste Geduld haben.


  Zärtlich legte ich meine Hand an seine Wange. „Ich liebe dich trotzdem Rafael. Ich kenne dich gut genug, um das zu wissen. Vielleicht gibst du uns die Chance, uns noch besser kennenzulernen, damit wir einander das geben können, was wir brauchen.“


  Er war überrascht. Wortlos stand er auf, zog mich in seine Arme und hielt mich fest. Er vergrub seinen Kopf in meinem Haar und langsam ließ seine Anspannung nach.


  „Ich würde es gerne versuchen.“ Meine Arme wanderten um seinen Hals.


  Fest drückte er mich an sich. „Lass mich zuerst nach Australien fliegen. Ich muss es hinter mich bringen.“


  Ich spürte seinen Körper an meinem, fühlte sein Herz schneller schlagen und hoffte verzweifelt, dass er den Weg zu mir finden würde.


  Innig küsste er mich. „Ich liebe dich, Zoe. Ich liebe dich sehr.“


  Auch wenn es nicht direkt ein Versprechen war, fühlte ich mich etwas getröstet.


  Es klopfte an der Tür.


  „Seid ihr fertig?“ drang Kierans Stimme herein.


  Rafael sah mir in die Augen. „Sind wir?“


  Ich lächelte ihn an. „Ich würde sagen, ja.“


  Er griff nach meiner Hand und öffnete die Türe. „Dann gehen wir.“


  Das Abendessen im vornehmen Peninsula Hotel war wunderbar. Weil Jerome noch nicht so weit laufen konnte, hatten wir uns ein Taxi genommen. Wir saßen am gleichen Tisch, wie an unserem ersten Abend, doch war die Stimmung diesmal wesentlich gelöster. Nach und nach rekapitulierten wir alles, was wir seit unserer Ankunft hier erlebt hatten, damit auch Marie und Jerome darüber Bescheid wussten. Bahu hatte seine Frau mitgebracht, eine etwas festere, temperamentvolle Brünette, die von dem was sie an unserem Tisch hörte, absolut fasziniert war und immer wieder nachfragte.


  „Dass euer Leben in der Société so aufregend und gefährlich ist, hätte ich nicht gedacht.“ Verunsichert drückte sie Bahus Arm.


  „Glaub mir Claire“ lächelte Jerome „in all den Jahren, die ich für die Société gearbeitet habe und das sind schon einige, habe ich so etwas noch nicht erlebt und ich kann mir nicht vorstellen, dass sich das wiederholt. Mach dir keine Sorgen um Bahu.“


  Er tauschte einen Blick mit meiner Mutter, die neben ihm saß und ich fühlte die starke Verbindung zwischen den beiden. Auch wenn sie jeden Körperkontakt vermieden, war nicht zu übersehen, dass sie sich liebten. Nie zuvor hatte ich Jerome so offen und gefühlsbetont gesehen.


  Auch Nia und Chris waren gekommen, waren beide jedoch ziemlich schweigsam. Zweifellos mussten sie die Ereignisse erst einmal in Ruhe verarbeiten.


  „Gehst du jetzt wieder zurück nach England?“ wandte ich mich an ihn.


  Er warf einen Blick auf seine Freundin. „Vielleicht, wenn Nia mitkommt. Eigentlich würde ich Hongkong ganz gerne verlassen und alles vergessen, aber wir werden sehen. Erst muss die ganze Erbschaftssache geklärt werden, bevor Nia wegkann.“


  Sie sahen einander an und ich spürte, wie verunsichert sie beide waren.


  Die Einzige, die sofort wieder in ihr altes Ich zurückgefunden hatte, war Marie. Sie sprudelte bereits wieder über von Plänen, die sie für ihre gemeinsame Zukunft mit Kieran hatte. Vermutlich war es ihre Art, alles Negative aufzuarbeiten, indem sie sich mit Feuereifer in etwas Neues stürzte. Kieran hielt ihre Hand und lächelte ihr wissend zu.


  Die beiden waren ein Traumpaar. Sie temperamentvoll und überschwänglich, er in sich ruhend und realistisch. Sie liebten einander sehr und ich war mir sicher, dass sie sich das Versprechen „in guten wie in schlechten Tagen“ mit absoluter Überzeugung geben würden.


  Als ich Rafael ansah, wusste ich, dass er das Gleiche gedacht hatte. Ich schob meine Hand unter seine, zärtlich drückte er zu und hielt mich fest.


  Schließlich verabschiedeten wir uns voneinander.


  Bahu und seine Frau würden noch einige Tage bei seinen Eltern bleiben, die beschlossen hatten, das Haus von Ho Chang nicht zu verkaufen, sondern zu renovieren. Nächste Woche wollten sie zurückkommen nach Frankreich.


  Der Abschied von Nia und Chris fiel mir schwer. Auch wenn ich wusste, dass ihm nichts mehr passieren konnte, jetzt wo Francis Cartwright tot war, machte ich mir Sorgen, wie er die Erlebnisse der letzten zwei Jahre verarbeiten würde. War der psychische Schaden, den die permanenten Bewusstseinsübergriffe angerichtet hatten, jemals gutzumachen? Sehr wahrscheinlich würde er sich sein Leben lang unsicher und verfolgt fühlen.


  Bei mir hatte es nicht so lange gedauert und trotzdem hatte ich das Gefühl, dass ich es niemals vergessen konnte.


  Nachdem wir ihnen das Versprechen abgenommen hatten, uns zu besuchen, fuhren wir zurück ins Hotel.


  Kaum in unserem Zimmer, zog Rafael mich in seine Arme und wir knüpften da an, wo wir ein paar Stunden zuvor aufgehört hatten. Als der Morgen kam und wir uns am Flughafen verabschiedeten, konnte ich ihn gehen lassen, ohne in der Verzweiflung zu versinken.


  Es war, als hätten wir den Grundstein für etwas Neues gelegt. Einen anderen Weg, von dem wir nicht wussten, wohin er uns führen würde. Geprägt von vorsichtiger Annäherung und dem Willen, sich auf den anderen einzulassen. Unvoreingenommen und frei von Ressentiments und Schuldzuweisungen. Neugierig und offen für alles was kam. Ich hatte Vertrauen in unsere Gefühle und war davon überzeugt, dass sie uns für immer verbinden würden.
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  Kapitel dreiundzwanzig


  Gavriel holte uns mit Jeromes BMW vom Flughafen in Montpellier ab und kaum waren wir die lange Auffahrt zum Gut der Saint Gilles hinaufgefahren, stürzte Silvia aus dem Haus und fiel uns aufgelöst der Reihe nach um den Hals.


  Mama und ich ließen uns anschließend nach Hause bringen, wollten jedoch zum Abendessen wiederkommen.


  Als meine Mutter vor unserem Haus ausstieg, überlegte ich, dass ihr vermutlich erst jetzt richtig bewusst werden würde, dass mein Vater nicht mehr da war. Die Auszeit mit Jerome war vorbei, jetzt musste auch sie ihr Leben neu organisieren und entscheiden, was sie wirklich wollte.


  Ich betrat Rafaels Hütte und zum ersten Mal, seit ich vor zwei Jahren hierhergekommen war, hatte ich das Gefühl, dass dieses Kapitel beendet war. Ich wollte mich nicht länger in der Vergangenheit vergraben und mich mit Erinnerungen an Tage trösten, an denen ich im Grunde auch nicht glücklich gewesen war. Immer hatte ich mehr gewollt und Rafael dafür verantwortlich gemacht, dass ich es nicht bekam. Es wurde Zeit selbst die Verantwortung zu übernehmen.


  Wehmütig betrachtete ich all die Dinge, von denen ich noch vor drei Wochen gedacht hatte, ich könnte ohne sie nicht leben. Wie schnell sich manches änderte.


  Während ich auspackte und mich für das Abendessen kultivierte, fasste ich den Entschluss, mir schnellstmöglich eine Wohnung in Montpellier zu suchen und Rafael seine Hütte wieder zu überlassen. Er brauchte sie, um in Ruhe seinen eigenen Weg zu finden. Bei meiner Mutter wollte ich allerdings auch nicht wohnen, allein schon deshalb, damit Rafael nicht ständig gezwungen war, sich mit mir auseinanderzusetzen, wenn wir uns trafen. Die telepathische Verbindung zwischen uns war fort, so dass er mich auch nicht mehr dauernd spürte. Ich konnte teleportieren sooft ich Lust hatte, er würde es nicht wissen.


  Er sollte nur zu mir kommen, wenn er es wirklich wollte.


  Am nächsten Tag zog ich aus.


  In den folgenden zwei Wochen stöberte ich durch sämtliche Zeitungsannoncen und fuhr unzählige Male nach Montpellier, um mir verschiedene Wohnungen anzusehen, bis ich das Passende gefunden hatte. Ein kleines Appartement im zweiten Stock. Eine Miniküche, ein Duschbad und ein großer Wohn-und Schlafraum. Der absolute Luxus war der sechs Quadratmeter große Balkon mit Blick auf den Botanischen Garten.


  Meine Mutter verstand meine Entscheidung überhaupt nicht und war geradezu beleidigt, dass ich nicht bei ihr bleiben wollte.


  Dabei war sie seit dem Abendessen auf dem Gut ohnehin kaum zu Hause. Sie hatte diese Nacht bei Jerome verbracht und sich anschließend in ihre Arbeit gestürzt. Ich nahm an, dass sie möglichst wenig Zeit zum Nachdenken haben wollte, um sich nicht damit auseinandersetzen zu müssen, dass die alten Bestimmungen immer noch galten und sie nicht mit ihm zusammen sein durfte. Trotzdem war ihr anzusehen, dass sie traurig war. Sie hatte zugegeben, dass sie ihn liebte und damit die Beziehung zu meinem Vater riskiert. Jetzt hatte sie gar nichts. Jerome war zwar zurückgetreten, aber er war immer noch GPS und durfte seine Fähigkeiten nicht riskieren. Selbst wenn die Regeln irgendwann geändert werden würden, konnte das noch dauern. Halbherzig hoffte ich, dass ihre Vernunft die Oberhand gewinnen und sie den Weg zu meinem Vater zurückfinden würde, um ihnen allen die Einsamkeit zu ersparen.


  Jerome hatte sich in der kurzen Zeit unglaublich gut erholt und sah fast wieder aus, wie vor seiner Reise nach Hongkong. Die Liebe und Fürsorge meiner Mutter hatten ihm spürbar gut getan und ich war mir sicher, dass ihm die Trennung von ihr jetzt wesentlich schwerer fiel, als all die Jahre zuvor. Beide waren unglücklich.


  Ich war häufig auf dem Gut, um meine Freunde zu besuchen. Auch wenn ich mich mit Marie und Kieran früher schon verbunden gefühlt hatte, hatten uns die Erlebnisse in Hongkong noch viel enger zusammengeschweißt und gemeinsam mit Silvia und Gavriel quatschten wir viele Nächte durch. Auch Jerome setzte sich regelmäßig zu uns und ich fühlte mich kein bisschen unwohl. Es war eine wunderbare Gemeinschaft und endlich war ich wieder zu Hause, in Südfrankreich.


  Zum ersten Mal, seit meinem Abschied vor eineinhalb Jahren besuchte ich auch Marcus und Roger in ihrer Klinik. Nichts hatte sich verändert. Roger brütete hingebungsvoll über seinen Reagenzgläsern und nickte mir nur kurz zu, als ich hineinschaute. Ich vermutete, dass ihm gar nicht bewusst war, wie lange ich nicht hier gewesen war.


  Marcus küsste mich freudig auf die Wangen und seine Augen strahlten. „Willst du wieder bei uns arbeiten, Zoe?“


  Ich wehrte ab. „Vielleicht, wenn ich fertig bin, aber ich ziehe gerade nach Montpellier und da ist es sinnvoller, wenn ich mein Praktikum in einer Klinik dort mache.“


  Die Enttäuschung war ihm anzusehen. „Du bist jederzeit herzlich willkommen.“


  Wir machten einen kleinen Rundgang durch die Klinik und stolz zeigte er mir seine neueste Errungenschaft, ein CT-Gerät. „Ist zwar noch nicht ganz bezahlt, aber das zieht natürlich Patienten an.“


  Wir fachsimpelten noch eine Weile und als ich mich verabschiedete, war ich geradezu erleichtert, dass ich diesen Besuch hinter mich gebracht hatte. Ich überlegte warum und kam zu der Erkenntnis, dass die Klinik eine meiner unfertigen Baustellen gewesen war. Überstürzt und ohne Abschied war ich damals nach Deutschland zurückgeflogen und hatte deshalb immer ein schlechtes Gewissen gehabt. Jetzt war ich froh, dass das bereinigt war.


  Als Rafael nach zwei Wochen immer noch nicht aus Australien zurück war, saß ich wie auf Kohlen. Zwar sagte ich mir, dass zwei Wochen nicht lange waren und er Emmas Vertrauen erst wieder gewinnen musste, trotzdem nagte die Unruhe an mir.


  Endlich kam eine sms von Silvia, dass er am nächsten Tag, nachmittags, ankommen würde. Ich riss mich zusammen, um der Versuchung zu widerstehen, ihn zusammen mit Gavriel vom Flughafen abzuholen und packte stattdessen ein paar Umzugskartons, da ich am kommenden Wochenende umziehen wollte.


  Marie hatte mich und Mama zum Abendessen eingeladen und als wir die große Auffahrt hinauffuhren, starb ich fast vor Aufregung. In der Halle begegneten uns Jerome und Gavriel, die auf dem Weg ins Esszimmer waren.


  Jeromes stahlblauer Blick wurde weich. „Caterine.“


  Er griff nach ihrer Hand, mir nickte er kurz zu.


  Nervös begrüßte ich Gavriel und wollte anschließend die große Treppe hinauf, in den ersten Stock, wo Rafaels Zimmer war.


  Auf halbem Wege kam mir Marie entgegen.


  „Hallo Marie. Ich will zu Rafael.“


  Wir küssten uns auf die Wangen und sie hielt mich auf. „Zoe.“


  Irritiert blieb ich stehen. „Was ist?“


  Ihr Gesicht war angespannt. „Er ist beim Packen.“


  Verständnislos sah ich sie an. „Beim Auspacken.“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Er will nach Kanada.“


  „Nach Kanada.“ Monoton wiederholte ich ihre Worte, während sich all meine Freude und Zuversicht in Luft auflösten.


  Mitleidig strich sie mir über den Arm. „Er fliegt morgen früh.“


  „Hat er gesagt, ob er zurückkommt?“ Ich gab mir Mühe, die Fassung nicht zu verlieren.


  Sie seufzte. „Ich hab ihn nicht gefragt.“


  „Ich geh mal hoch zu ihm.“ Angestrengt lächelte ich ihr zu.


  Resigniert sah sie mir nach, als ich die letzten paar Stufen betont beschwingt hinaufging. Plötzlich fühlte ich mich schwer wie Blei.


  Am liebsten hätte ich seine Zimmertüre aufgerissen und wäre hineingestürmt, doch ich zwang mich anzuklopfen und zu warten, bis er „Ja“ sagte.


  Mein Herz schlug bis zum Hals, als ich eintrat. Es war schon ewig her, dass ich in diesem Raum gewesen war. Damals waren wir noch Kinder gewesen, doch er hatte sich nicht groß verändert. Die schweren Möbel waren immer noch dieselben, nur die Poster an den Wänden waren weg.


  „Zoe! Hallo.“ Er sah kurz auf und zog den Reißverschluss seiner Reisetasche ein Stück zu.


  „Hallo.“


  „Ich bin gleich fertig.“ Abwesend ging er ins Badezimmer.


  „Du packst?“ Ich versuchte, meine Stimme so halbwegs zu stabilisieren.


  Mit zwei Handtüchern in der Hand blieb er an der Türe stehen. „Ich fliege morgen nach Kanada.“


  „Zu Cathy.“


  Er stopfte die Handtücher in die Tasche und machte sie ganz zu.


  Sein Blick war undefinierbar. „Ja.“


  Fassungslos sah ich ihn an. „Ich hatte mich auf dich gefreut.“


  „Ich hab es ihr versprochen.“


  Der Boden unter mir wurde irgendwie instabil und ich atmete tief durch. Sekundenlang trafen sich unsere Augen.


  „Na dann, gute Reise.“ Kaum hatte ich die Worte herausgebracht, drehte ich mich um und verließ das Zimmer.


  Ich fühlte mich nicht in der Lage, mit ihm darüber zu sprechen, ohne ihn wieder mit meinen Erwartungen zu konfrontieren.


  Keine zwei Schritte und er hatte mich eingeholt.


  Er griff nach meinem Arm. „Warte Zoe!“


  Trotzig blieb ich stehen. „Auf was denn noch?“


  Er versuchte mich an sich zu ziehen, doch ich wehrte ab.


  „Ich habe dir gesagt, dass ich mein Leben in Ordnung bringen muss, bevor ich Zukunftspläne machen kann.“


  „Diese Reise hat also nichts mit deiner Zukunft zu tun?“ Trotz meiner Vorsätze wollte ich wissen, ob er die Absicht hatte, dort zu bleiben.


  Langsam schüttelte er den Kopf. „Ich denke nicht.“


  Wieder machte ich mich auf den Weg. „Dann sag mir Bescheid, wenn du es weißt.“


  Er überholte mich und blieb vor mir stehen. „In Australien habe ich die ganze Zeit an dich gedacht.“


  In seinen schönen Augen sah ich, dass es die Wahrheit war.


  „Emma wird sich gefreut haben.“


  „Auch Emma muss es irgendwann akzeptieren.“


  „Und sonst?“


  „Wir sind uns zumindest einig geworden, was den Jungen angeht“ seufzte er.


  Schweigend sahen wir uns an.


  Schließlich wandte er sich ab. „Ich muss nach Kanada, Zoe. Ich bin es Cathy schuldig.“


  Auch wenn ich es anständig von ihm fand, dass er sich persönlich mit Cathy auseinandersetzen wollte, hatte ich Angst, dass die Gefühle zwischen ihnen doch so stark waren, dass er bei ihr blieb. Schließlich hatte sie ihm das Leben gerettet.


  „Sie wird dich nicht mehr gehen lassen.“


  Zögernd griff er nach meinem Arm und zog mich an sich. „Cathy hat immer gewusst, dass es jemanden gibt. Als du bei uns aufgetaucht bist, war ihr sofort klar, wer du bist.“


  „Trotzdem habt ihr euch geliebt.“ Angestrengt versuchte ich, die Erinnerung an die beiden nicht an mich heranzulassen.


  Entschuldigend meinte er „Sie war genau das, was ich gebraucht habe. Sie hat mir unwahrscheinlich gut getan.“


  „Das wird sich nicht geändert haben.“


  Wieder schwieg er und ich wusste, dass er mir diese Frage nicht beantworten konnte. Sie war der Grund, warum er nach Kanada wollte.


  Mein Herz wurde schwer, weil mir klar war, dass ich ihm selten gut getan hatte. Bei diesem Vergleich konnte ich nicht gewinnen.


  Ich befreite mich aus seiner Umarmung und trat einen Schritt zurück. „Ich wünsch dir eine gute Reise, Rafael. Pass auf dich auf.“


  „Ich liebe dich.“


  Plötzlich war mir das zuviel und ich ging Richtung Treppe. „Das hast du Cathy auch gesagt.“


  Diesmal ließ er mich gehen.


  Wie benebelt lief ich die Treppe hinunter und hinaus aus dem Haus. Ohne mich von irgendjemandem zu verabschieden rannte ich den ganzen Weg nach Hause, bis ich unbarmherziges Seitenstechen hatte. In meinem Schlafzimmer im ersten Stock, legte ich mich sofort in mein kleingeblümtes Bett. Und ich überlegte, wie wohl die anderen reagieren würden. Keiner von uns hatte jetzt noch damit gerechnet, dass er zurück nach Kanada fliegen würde. Und wenn es nur war, um sich zu verabschieden. Aber so wie er geklungen hatte, war er sich diesbezüglich noch gar nicht sicher.


  Die alte Verzweiflung meldete sich in mir und ich gab mir Mühe, vernünftig zu sein. Rafael gehörte nicht mir. Und auch nicht mehr der Société. Vielleicht nicht einmal Cathy, aber das musste er erst herausfinden.


  Und er hatte recht. Solange das nicht geklärt war, war er nicht frei. Ich musste das akzeptieren.


  Einmal mehr war die Nacht endlos und obwohl ich mich davon überzeugte, dass es so am besten war, brannte die Eifersucht in mir. Immer wieder versuchte ich die Bilder von ihm und Cathy, die aus meiner Erinnerung hervorkrochen, wegzudrücken, aber es wollte mir nicht gelingen und als ich schließlich aufstand, war ich traurig, weil ich davon überzeugt war, dass er in Kanada bleiben würde.


  Morgens um kurz vor sechs kam eine sms von ihm. „Vermisse dich jetzt schon. ILD.“


  Mit zittrigen Fingern schrieb ich zurück. „Warte auf dich. Liebe dich auch.“


  Ich drückte das Handy an meine Brust, schickte einen innigen Dank zum Himmel und ein flehendes Stoßgebet hinterher, dass es so bleiben würde.


  Halbwegs getröstet ging ich hinunter und stellte fest, dass meine Mutter nicht zu Hause war. Sie erschien auch den ganzen Vormittag nicht und ich fragte mich, ob sie schon wieder in der Arbeit war.


  Wer allerdings kam, waren Marie und Silvia. Gegen halb neun fuhren sie vor und hatten frische Croissants und Brötchen mitgebracht.


  Ich öffnete die Tür, als ich das Hupkonzert hörte.


  „Ist der Kaffee schon fertig?“ Trotz des jovialen Tones musterte Marie mich prüfend, als sie mich auf die Wangen küsste.


  „Noch nicht, aber gleich.“ Verlegen wandte ich mich Silvia zu, die mich zur Begrüßung drückte.


  „Wir haben gedacht, wir helfen dir beim Packen, nachdem du doch übermorgen umziehst.“ Auch wenn das sicher nicht der Grund ihres Kommens war, freute ich mich über die Unterstützung.


  „So besonders viel ist es nicht mehr, aber danke.“


  Marie nahm die Teller aus dem Schrank und suchte das Besteck zusammen, ihr Blick war inquisitorisch. „Hat er noch was gesagt?“


  Ich hob mein Handy hoch. „Er hat geschrieben, dass er mich vermisst. Hat er mit euch nicht gesprochen?“


  Silvia verneinte. „Er ist gar nicht mehr heruntergekommen zum Essen, als du weg warst. Wir haben ihn nicht mehr gesehen.“


  „Und er hat auch nichts über Australien gesagt?“


  „Mit Jerome hat er sich darüber unterhalten, gleich nach seiner Ankunft.“


  „Hatte wohl keine Lust auf Fragen“ brummte Marie unzufrieden.


  „Er muss sein Leben neu organisieren“ versuchte ich Verständnis zu wecken.


  Bewundernd sah sie mich an. „Deine Nerven möchte ich haben.“


  Eigentlich bin ich kein sehr geduldiger Mensch, aber die zwei Jahre Achterbahnfahrt hatten mich ausgelaugt und die letzten drei Wochen hatten dazu beigetragen, dass ich weniger fordernd aber dafür verständnisvoller war. Ich musste nicht mehr alles zu meinen Bedingungen haben. Ich war froh, wenn ich es überhaupt bekam.


  „Ich liebe ihn eben.“ Hilflos zuckte ich die Schultern.


  Marie drückte meine Hand. „Ich hoffe er tut das Richtige.“
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  Kapitel vierundzwanzig


  Zwei Tage später zog ich um.


  Gavriel und Kieran kamen mit Rafaels Pick-up und luden meine wenigen Möbel und die Umzugskartons auf die Ladefläche. Auch Silvia und Marie halfen mit und innerhalb eines Vormittages war alles erledigt. Ich hatte mir einen kleinen Bistrotisch und vier Klappstühle gekauft, sowie einen Kleiderschrank und zwei Kommoden. Das neue Bett, das ich mir bestellt hatte, würde leider erst in zwei Wochen geliefert werden und so legte ich meine alte Matratze als Provisorium auf den Boden.


  Eine der Wände war inzwischen in einem hellen Orangeton gestrichen und die Küche zur Hälfte in Vanillegelb. Außerdem hatte ich mir passende Vorhänge sowie diverse Lampen und Grünpflanzen gekauft.


  Als wir fertig waren und noch eine Kleinigkeit aßen, sah ich mich zufrieden um. Die Wohnung war eine richtige Wohlfühloase geworden, der perfekte Ort, um ein neues Leben zu beginnen.


  Trotzdem war mir etwas mulmig, als meine Freunde sich verabschiedeten und nur schwer widerstand ich der Versuchung, wieder mit zurück zu fahren. Natürlich hatte ich in Rafaels Hütte alleine gelebt und auch in München war oft niemand da gewesen, trotzdem war das etwas anderes.


  Um nicht in Trübsinnigkeiten zu versinken, begann ich sofort auszupacken. Als ich keine Lust mehr hatte, machte ich einen kleinen Spaziergang zum Botanischen Garten und nahm mir auf dem Heimweg eine Pizza mit. Was für ein normales, langweiliges Leben. Perfekt.


  Wieder zu Hause fuhr ich den Laptop hoch, goss mir ein Glas Rotwein ein und rief meinen Bruder Andrew in Irland an.


  Seit Joelle vor drei Wochen zu ihm geflogen war, hatte ich nichts mehr von ihr gehört und mit ihm hatte ich bereits seit Imbolc nicht mehr gesprochen Aber wie hieß es so schön? „Keine Nachrichten sind gute Nachrichten“ und deshalb war ich davon überzeugt, dass es den beiden gut ging.


  Was mir viel mehr Sorgen machte, war mein Vater. Kurz hatte ich nach meiner Rückkehr mit ihm über Skype telefoniert und ihm berichtet, was in Hongkong passiert war. Geduldig hatte er sich alles angehört, aber es war bedrückend gewesen, wie traurig er war. Zweifellos vermisste er meine Mutter und ihr gemeinsames Leben sehr. Trotzdem hatte er nicht nach ihr gefragt. Vermutlich wollte er sich nur mit ihr auseinandersetzen, wenn sie selbst bei ihm anrief. Ob die beiden Kontakt pflegten, wusste ich jedoch nicht. Ich hatte ihm von Rafaels Reise nach Australien erzählt und ihn um seinen Rat gefragt, aber er war der Meinung gewesen, dass ich es richtig gemacht hatte.


  Als Andrew jetzt abhob, saß Joelle neben ihm, so dass sich meine erste Frage bereits erübrigt hatte.


  Lachend begrüßte sie mich. „Wie du siehst, bin ich noch da.“


  „Euch scheint´s ja gut zu gehen.“


  Andrew tat möglichst unbeteiligt, aber seine Augen strahlten vor Glück. „Wenn´s noch besser wär, wär´s nicht auszuhalten.“


  Sie erzählten mir von dem gemeinsamen Ritual an Beltane, das sie in Tuam miterlebt hatten und davon, dass Joelle bereits diverse Engagements in der näheren Umgebung bekommen hatte. Weil sie ja nicht in den Blockhütten der Druidenanwärter wohnen konnte, hatte sie sich inzwischen eine eigene kleine Wohnung im nächsten Dorf genommen, doch wann immer es Andrews Zeitplan zuließ, trafen sie sich.


  „Und wann kommst du wieder?“


  Mit einem Seitenblick auf Andrew grinste sie mich an. „Ich bin hier gerade unabkömmlich.“


  Andrew hatte von meinem Vater gehört, was wir in Hongkong erlebt hatten und stellte noch einige Fragen dazu, bevor ich das Gesprächsthema auf Papa brachte.


  „Wie geht es ihm, Andrew?“


  Resigniert schüttelte er den Kopf. „Er hat die ganze Zeit viel gearbeitet und versucht sich nichts anmerken zu lassen, aber er war ganz schön fertig. Mal sehen, ob sich jetzt was ändert.“


  „Wieso?“


  „Na, Mama ist doch heute gekommen.“


  Ich war überfahren. „Mama ist in Irland?“


  Er nickte skeptisch. „Allerdings sieht sie genauso traurig aus, wie er.“


  Wieder einmal bewunderte ich meine Mutter für ihre Stärke. „Das kann ich mir vorstellen.“


  „Sie sind gerade zum Essen gefahren.“


  „Ich hoffe wirklich sehr, dass es einen Kompromiss gibt.“


  „Ich glaube mit einem Kompromiss ist Papa nicht mehr zufrieden“ wehrte er ab.


  „Da hast du wahrscheinlich recht, aber ich glaube nicht, dass sie eine Entscheidung treffen kann. Die Beziehung zu Jerome ist etwas ganz anderes. Es ist wie zwischen Rafael und mir. Du kannst einfach nichts dagegen tun. Egal wie vernünftig du bist und was du probierst, es geht nicht weg. Und Papa weiß das eigentlich auch. Sie hatten doch immer Diskussionen deswegen.“ Mitleidig dachte ich an unsere Eltern, die beide todunglücklich waren.


  Andrew zuckte die Schultern. „Sie hatte sich entschieden, als sie nach Hongkong geflogen ist. Ich weiß nicht, ob er nochmal nachgibt.“


  „Meinst du, er kommt zurück nach Frankreich?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich kann´s mir fast nicht vorstellen. Außer Mama bittet ihn darum.“


  Deprimiert verzog ich das Gesicht. „Dann muss Kieran wohl in Zukunft die Rituale leiten.“


  Wir sprachen noch eine Weile über Kieran und Marie und ich brachte ihn auf den neuesten Stand bezüglich Silvias und Gavriels Haus, bevor wir das Gespräch beendeten.


  Da ich jetzt in der Stadt wohnte, konnte ich in der folgenden Woche zu Fuß zur Uni gehen und wenn die Vorlesungen zu Ende waren, bummelte ich durch die Straßen und hielt Ausschau nach netten Accessoires für meine Wohnung. Ursprünglich hatte ich vorgehabt, mir gleich wieder einen Job in einem der Krankenhäuser zu suchen, damit ich nicht so viel Zeit zum Grübeln hatte und nicht aus der Übung kam, konnte mich jedoch nicht dazu durchringen. Stattdessen starrte ich immer wieder vor mich hin und überlegte, was Rafael gerade tun mochte. Zwar hatte ich dafür gar keine Zeit, da ich von den verpassten drei Wochen viel nachzuholen hatte, aber irgendwie ertappte ich mich ständig.


  Ich hatte es absichtlich vermieden, nach Saint-Clément-de-Rivière zu fahren, weil ich mich zwingen wollte, alleine zurechtzukommen, doch als das Wochenende kam, wurde ich schwach und rief Marie an. Wir verabredeten uns für den Samstagabend im „Chaperon Rouge“, der Kneipe, in der ich mit Rafael damals gewesen war und die der offizielle Treffpunkt der GPS und ihrer Freunde war.


  Nachdem ich am Freitag für das Wochenende eingekauft hatte, fuhr ich zu Hause meinen Laptop hoch. Es hatte geregnet und um die aufgestaute Hitze aus meiner Wohnung zu bekommen, machte ich die Balkontüre und das Küchenfenster weit auf. Eigentlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil meine Musik ziemlich laut war, aber ich hatte keine Lust, sie leiser zu drehen oder die Fenster wieder zuzumachen.


  Während ich mir einen Topf Spaghetti und eine wunderbar duftende Soße mit Tomaten, Krabben, Peperoni, Knoblauch und Parmesan kochte, tanzte und sang ich, um die Traurigkeit in meiner Seele zu betäuben und hatte den Plan, mir während des Essens einen Film anzusehen.


  Unwillig legte ich die Deckel zurück auf die Töpfe, als es um kurz vor acht Uhr klingelte und machte die Musik vorsorglich etwas leiser. Wollte sich doch jemand beschweren?


  Vor der Tür stand niemand, also war es kein Nachbar. Ich drückte auf den Türöffner und ging schnell nach hinten in die Küche, um den Gasherd abzudrehen.


  Als ich zurück zum Eingang kam, stieg Rafael die letzte Stufe hinauf, den Motorradhelm unter dem Arm.


  „Komm ich zu spät?“ Lächelnd sah er mich an, seine Augen strahlten.


  Ungläubig strahlte ich zurück. „Perfektes Timing.“


  Er legte den Helm auf den Schuhschrank und nahm mich in die Arme. „Ist gar nicht so leicht, dich zu finden.“


  „Ich hab mich nicht versteckt.“


  Von ganz alleine wanderten meine Arme um seinen Nacken und sekundenlang pressten wir uns aneinander und drückten uns wortlos. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und streichelte meine Wangen mit den Daumen.


  „Ich liebe dich.“ Innig küsste er mich und als seine Lippen die meinen berührten, breitete sich eine unbändige Freude in mir aus, dass er tatsächlich gekommen war.


  „Ich liebe dich auch. Ich habe dich vermisst.“ Glücklich küsste ich ihn wieder, fühlte seinen Bart an meinem Mund, schmeckte den Schweiß auf seiner Haut.


  „Hast du Hunger? Das Essen ist fertig.“


  „Und ob ich Hunger habe. Aber das Essen kann warten.“ Sehnsüchtig zog er mich fester an sich. Seine Hand glitt an meinem Rücken entlang, unter meine Bluse, und wieder hinauf.


  Meine Haut begann zu prickeln. „Vielleicht sollten wir die Türe zumachen.“


  Ohne mich loszulassen, griff er hinter sich und warf sie zu. „Wenn du darauf bestehst.“


  „Was sollen die Nachbarn denken?“ tadelte ich.


  Er zwinkerte mir zu. „Sie werden sich dran gewöhnen.“


  Mein Herz hüpfte, dass er das gesagt hatte und ich ließ meine Finger ebenfalls unter sein T-Shirt gleiten.


  Seine Zunge tanzte an meinem Hals entlang. „Aber wahrscheinlich ist dir sowieso egal was sie denken, so laut wie die Musik ist.“


  Schuldbewusst sah ich ihn an. „Ich habe gedacht, dass sich jemand beschweren will, als es geklingelt hat.“


  „Vielleicht mach ich das noch. Kommt drauf an.“ Mit einer schnellen Bewegung, zog er sein Shirt über den Kopf und grinste provokativ.


  „Ich bin so froh, dass du da bist.“ Euphorisch schlang ich meine Arme um ihn und drückte mich an ihn.


  Er streichelte mir die Haare aus dem Gesicht. „Ich auch Zoe. Ich weiß nicht, ob es gutgeht mit uns beiden, aber ich wünsche es mir sehr.“


  „Ich werd nicht mehr so eigenwillig sein. Und dich immer fragen, bevor ich was entscheide.“


  Sein Blick war skeptisch.


  Schelmisch sah ich ihn an. „Und alles akzeptieren, was du sagst.“


  „Nimm dir nicht zuviel vor“ wehrte er ab.


  Er lachte ein leises, kehliges Lachen. „Zuerst die einfachen Dinge.“


  Bestätigend schmiegte ich mich an ihn. Meine Finger glitten über seinen Oberkörper, fuhren jede Mulde und jeden Muskel nach und blieben über seinem rasenden Herzen liegen. Ich liebte diese Unbeschwertheit.


  Er liebkoste meine Lippen mit den seinen und schob mich weiter in die Wohnung.


  Meine Hände wanderten über seinen Rücken, hinunter zu seinen Hüften. Ich öffnete den Knopf seiner Jeans und den Reißverschluss. Einladend drückte er sich gegen meine Hand. Er schob mein Haar zur Seite, um meinen Nacken ausgiebig zu küssen.


  Die Energieströme zwischen uns beiden knisterten auf meiner Haut und sein vertrauter, erdiger Geruch machte mich kribbelig. Unsere Berührungen wurden drängender, unsere Küsse heißer und ich begann zu zerfließen.


  „Hast du kein Bett?“ Irritiert sah er sich um, während er meine Bluse aufknöpfte.


  Ich zog sie aus. „Kommt erst in zwei Wochen.“


  Provokativ legte ich den Kopf zur Seite. „Wenn du solange warten willst?“


  Sein Blick war dunkel. „Auf keinen Fall.“


  „Zur Not reicht auch ne Dusche“ meinte er vielsagend.


  „Es gibt Alternativen.“ Lachend ließ ich mich auf die Matratze fallen.


  Mit halb geöffneten Lidern sah er mir zu und war einen Sekundenbruchteil später neben mir. Er zog mich in seine Arme und küsste mich, dass mir fast schwindelig wurde. Unsere Hände flogen über weiche Haut und harte Muskeln, rieben hier, liebkosten dort, berührten all die vertrauten Punkte und machten uns beide atemlos vor Erwartung. Wir sahen uns in die Augen. Jede Nuance seines Verlangens wollte ich sehen und mich freuen, dass es mir galt. Und obwohl es nicht das erste Mal war, dass wir uns liebten, war es eine Premiere. Niemals zuvor hatten wir uns so verbunden gefühlt und gleichzeitig so frei. Überwältigt lächelten wir uns an.


  Er nahm mein Gesicht in seine Hände. „Glaub, dass ich dich liebe, Zoe.“


  Ich war kurz vor dem Explodieren. „Ich liebe dich auch. Ich liebe dich.“


  Die Intensität des Gefühls und die Gewissheit, dass wir zusammen gehörten, gruben sich tief in meine Seele. In diesem Augenblick hätte es mir nichts ausgemacht zu sterben, aber ich landete sicher in seinen Armen.


  Wir blieben einfach liegen, geborgen in der Nähe des Anderen und keiner wollte sich bewegen.


  Zärtlich strich Rafael mir eine vorwitzige Träne von der Wange. „Warum weinst du Zoe?“


  „Ich bin einfach zu glücklich.“


  Er legte sich neben mich und schlang seinen Arm um meine Hüfte. „Da geht´s mir ganz genauso.“


  Ich kuschelte mich so nahe wie möglich an ihn und hielt ihn fest. Sein Bart kitzelte mich an der Wange, sein Geruch hüllte mich ein und ich fühlte mich zu Hause.


  Endlich war alles gut.


  Er küsste mich. „Schön hast du´s hier, ich glaub ich besuch dich öfter.“


  „Du bist jederzeit willkommen.“


  „Vielleicht sollten wir jetzt was essen.“ Auffordernd knabberte er an meinem Ohr.
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  Anhang


  Informationen entnommen aus:


  http://www.conradius-tauristar.de/Geschichten/Die%20Zauber.html


  Der Zauber der Druiden


  


  Informationen über Hongkong


  http://de.wikipedia.org/wiki/Hongkong
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